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  Es ist immer etwas Wahnsinn in der Liebe.

  Es ist aber immer auch etwas Vernunft im Wahnsinn.


  Friedrich Nietzsche, »Also sprach Zarathustra«, 1883


  1


  Auf einer schmalen Landstraße am Stadtrand Kiels stand ein schwarzer Volvo mit geöffneten Türen. Auf der Fahrerseite hing eine männliche Leiche seitlich heraus. Der blutüberströmte Kopf berührte fast den Straßenasphalt, auf dem sich das Blut in einer großen Lache ausgebreitet hatte.


  Kommissar Vehrs deutete auf die Leiche, als würde er sie seinem Chef Malbek vorstellen.


  »Kriminalhauptkommissara.D. Bertold Stein.«


  Die Sonne war gerade aufgegangen. Die Luft war erfüllt vom fröhlichen Vogelgezwitscher, dem betäubenden Duft der in voller Blüte stehenden gelben Rapsfelder und dem Schwerölgeruch, der aus den Schornsteinen der Containerschiffe auf dem nahen Nord-Ostsee-Kanal quoll.


  Kriminalhauptkommissar Malbek rieb sich die Nase. Heute ging alles schief. Vehrs hatte ihn um halb sechs aus dem Tiefschlaf geweckt. Sein Dienstwagen war nicht angesprungen. Er hatte die Strecke von Laboe bis zum Tatort mit seinem alten Wohnmobil zurücklegen müssen, dreißig Kilometer durch den Berufsverkehr des Kieler Umlands. Und jetzt stand er vor einem ermordeten Kollegen.


  »Er hatte seine Papiere dabei«, sagte Vehrs. »Den Rest stellen gerade die Hamburger Kollegen zusammen.«


  Malbek kniff die Augen zusammen, während sein Blick die Leiche musterte. Vielleicht war er dem toten Kollegen einmal begegnet. Aber ein Wiedererkennen war schon wegen des Zustands der Leiche unmöglich. Sein Freund Kriminalhauptkommissar Lüthje war lange in Kiel gewesen, vielleicht würde der sich an Stein erinnern. »Und wer hat die Fahrertür geöffnet?«


  »Wissen wir nicht. Der Zeuge, der die Leitstelle angerufen hat, war ein Busfahrer auf dem Weg zur Frühschicht nach Kiel. Der hat es hier so vorgefunden. Er hat was von einem schweren Verkehrsunfall erzählt. Also kam der Verkehrsunfalldienst. Nachdem der Notarzt jedoch den Tod des Fahrers festgestellt und mehrere stark blutende Stichwunden gefunden hatte, hat man uns verständigt.«


  »Was ist mit dem Busfahrer?«, fragte Malbek.


  »Er wurde vom Notarzt wegen eines Schocks behandelt und mit dem Rettungswagen ins Krankenhaus gebracht.«


  »Gott sei Dank!«, sagte Malbek.


  Vehrs sah ihn irritiert an.


  »Na, stellen Sie sich mal vor, wie er mit einem voll besetzten Bus im Kieler Berufsverkehr kutschiert, und dann setzt plötzlich die Schockwirkung ein.«


  »Ach so, natürlich…« Vehrs versuchte, wieder den Faden zu finden. »Vorab haben wir Folgendes per Mail bekommen…« Er sah auf sein Smartphone. »Bis 1999 war Stein in Kiel, hat sich dann nach Hamburg versetzen lassen. Erst im Kommissariat für Organisierte Kriminalität, danach Leiter des Kommissariats für Kapitalverbrechen. War seit drei Jahren im Ruhestand. Lebte seit einigen Monaten wieder in Kiel, in der Wohnanlage Ostsee Port im Stadtteil Wyk. Hauptkommissar Prebling macht dort schon mit seinen Leuten Spurensicherung. Wir haben nämlich beim Toten drei Sicherheitsschlüssel gefunden. Sie passten in die Wohnungstür. Autoschlüssel steckt noch im Zündschloss. Das Handy ist schon unterwegs ins Landeskriminalamt.«


  »Dr.Brotmann sollte sich das ansehen«, sagte Malbek.


  »Ich habe ihn schon verständigt. Er wollte den Bestatter nach Bereitschaftsplan anfordern, damit der Leichentransport in die Kühlkammer der Gerichtsmedizin sofort nach seiner Untersuchung hier vor Ort vorgenommen wird. War ihm wohl sicherer.«


  »Wieso sicherer?«, fragte Malbek irritiert.


  »Weil der Leichenwagen das letzte Mal mit dreißig Minuten Verspätung kam. Da hat jemand von uns wohl nicht rechtzeitig angerufen, meinte er… und bei den hohen Außentemperaturen läuft auch die Verwesung schneller. Und das verfälscht die Berechnung des Todeszeitpunkts. Sie verstehen. Ich musste zum hundertsten Mal eine telefonische Belehrung über mich ergehen lassen.«


  Malbek nickte. »Tut mir leid für Sie. Aber wer hat denn da letztes Mal von uns gepennt, wer hat den Bestatter nicht rechtzeitig angerufen?«


  Vehrs hob die Augenbrauen und zuckte mit den Schultern.


  »Wahrscheinlich er selbst«, sagte Malbek und schloss das Thema damit ab.


  »Da war noch was«, sagte Vehrs leise. Er bedeutete Malbek, sich mit ihm ein Stück in Richtung der am Straßenrand geparkten Polizeifahrzeuge zurückzuziehen, damit niemand von den Kriminaltechnikern ihr Gespräch mit anhören konnte.


  »Was soll die Geheimnistuerei?« Malbek war genervt. Wahrscheinlich hatte er nicht nur mit Brotmann Ärger bekommen.


  »Der Hamburger Kollege sagte mir…«, begann Vehrs zögernd, »…dass Stein schon seit Längerem an einem ungelösten Fall herumbastelte… ja, so hat er sich ausgedrückt.«


  »Wer hat sich so ausgedrückt?«


  »Kriminalhauptkommissar Mielke. Er hat das Kommissariat 2013 von Stein übernommen. Ich fand diese Bemerkung von ihm etwas geschmacklos. Dieses Wort ›herumbastelte‹… das klingt doch ziemlich verächtlich. Und pietätlos. Finden Sie nicht auch? Ich hatte ihm kurz vorher gesagt, dass wir Stein tot ausgefunden haben. Ich kann nicht sagen, dass er deshalb in Tränen ausgebrochen ist.«


  Malbek senkte seine Stimme. »Was genau haben Sie ihm denn alles erzählt?«


  »Außer dass Stein tot in seinem Wagen aufgefunden wurde, nichts. Wir stehen erst am Anfang und ermitteln in alle in Frage kommenden Richtungen.« Vehrs hob die Augenbrauen und griente Malbek an. »Das hab ich mehrfach gesagt. Jedes Mal, wenn er wegen des Tatorts Näheres wissen wollte.«


  Malbek nickte. »Gut, Vehrs. Sie haben gerade unsere offizielle Sprachregelung formuliert.«


  Vehrs wuchs um ein paar Zentimeter. Wahrscheinlich hatte er sich damit abgefunden, dass sein Chef heute Morgen schlecht gelaunt war. Und jetzt hagelte es Belobigungen.


  Sie waren in der Nähe der Ottendorfer Au stehen geblieben, die an dieser Stelle von einer kleinen Brücke mit Geländer überquert wurde. Der Grund bestand in diesen Bächen immer aus einer tiefen Schlickschicht, in die man versank, wenn man versuchte, sich aufrecht hinzustellen. Außerdem war das Wasser bei der trockenen, heißen Wetterphase wegen des Sauerstoffmangels trübe. Die Taucher sahen fast nichts unter Wasser und mussten mit den Händen die Gegenstände erfühlen. An der Uferböschung hatten sie ihre bisherigen Funde abgelegt: Getränkedosen, zerbrochene Bierflaschen, einen Farbeimer, ein Weckglas, ein altes Damenfahrrad, einen Einkaufswagen. Als Tatwaffe hätte auf den ersten Blick eine der zerbrochenen Bierflaschen in Frage kommen können. Wenn sie nicht schon so verschlammt gewesen wären.


  Auf den Feldern suchten Beamte der Schutzpolizei mit gesenktem Blick den Boden ab. Sie brauchten viel Glück, um dort etwas in dem dicht gewachsenen, bis zu den Hüften reichenden Mais und Raps zu finden. Und für Kollegen mit empfindlicher Nase wie Malbek war diese Suche in den blühenden Rapsfeldern eine Folter.


  Malbek begann zu schwitzen, obwohl es erst früher Morgen war. Vehrs sah blass aus. Die Temperatur war nachts nicht unter zwanzig Grad gesunken und sollte laut Wetterbericht, wie an den letzten Tagen, wieder auf über dreißig Grad steigen. Hochsommer im Juni. Malbek und Vehrs trugen die gleiche Arbeitskleidung wie die Kriminaltechnik: weißer Einwegoverall mit Kapuze und Stiefel.


  Inzwischen hatten sich bunt schillernde Fliegen über dem Leichenfundort eingefunden, deren wimmernder Brummton schon von Weitem zu hören war. Überhaupt erinnerten Malbek die Kriminaltechniker bei der Arbeit an leichenbesiedelnde Insekten, die sich immer wieder neue Einstichpunkte zum Blutsaugen suchten. Aber der Eindruck täuschte. Die Frauen und Männer schienen sich gleichzeitig in und um das Fahrzeug zu bewegen und brauchten trotzdem nur wenige Worte, um sich abzustimmen. Da alle vier Türen und die Kofferraumklappe geöffnet waren, konnten bis zu vier Kriminaltechniker im Fahrzeug gleichzeitig arbeiten. Mit Pinseln, Pinzetten, Klebefolien und ultravioletten Leuchten suchten sie eifrig nach Beute.


  Malbek umrundete den Wagen, bis er durch die geöffnete Fahrertür über die Leiche hinweg zum Beifahrersitz sehen konnte. Dort wechselten sich zwei »Spurenleser« mit dem »Abkleben« des Sitzes ab.


  »Vehrs, lassen Sie mal die Suchtrupps und die Taucher wissen, dass sie auch nach einem Autositzbezug sehen sollen«, sagte Malbek.


  »Wenn es überhaupt einen Beifahrer gab…« Vehrs deutete auf eine Bank, die ungefähr fünfzig Meter weiter in Richtung eines Bachs am Wegesrand stand. Zwei Kriminaltechniker klebten gerade die Sitzfläche ab. Vielleicht war das hier ein Treffpunkt gewesen, und der Täter hatte auf der Bank auf Stein gewartet.


  »Aber wenn das hier für Stein kein Treffpunkt war, wohin wollte er?« Malbek sah in die vermutete Fahrtrichtung.


  Sie standen einen Kilometer westlich von dort, wo der Steenbeker Weg in Suchsdorf die Ottendorfer Au überquerte. Malbek sah auf seine Karte auf dem Smartphone. Laut GPS verlief die offizielle Stadtgrenze erst zwölf Kilometer weiter westlich, noch hinter dem Dorf Krattenbek, das mit seinen Ländereien an das Ufer des Nord-Ostsee-Kanals grenzte.


  »Auf der gegenüberliegenden Seite des Kanals verläuft ein langer Weg, der Hexenweg heißt«, sagte Malbek, der wieder auf seine GPS-Karte sah.


  »So was gibt’s hier fast überall«, antwortete Vehrs altklug. »Und dahinten ist die Kanalweiche Schwartenbek, wo der Kanal Richtung Westen verbreitert werden soll.«


  »Das Jahrhundertbauwerk.«


  »Auf dieser Kanalseite wird wohl einiges Land weggeschaufelt werden. Auf der gegenüberliegenden Seite ist Altwittenbek, und von da aus ist es ein Katzensprung bis Gettorf und zur B76 nach Flensburg und Dänemark.«


  »Wenn das Steins Ziel gewesen wäre, hätte er die Kanalbrücke dahinten nehmen müssen.« Malbek deutete nach Osten.


  »Immerhin wäre er hier in Richtung der Kanalfähre Landwehr gefahren. Richtung Krattenbek.« Vehrs zeigte nach Westen. »Vielleicht wollte er ja zur Fähre Landwehr.«


  »Nachts?«, fragte Malbek skeptisch.


  Vehrs nickte. »Landwehr fährt rund um die Uhr.«


  »Und warum Landwehr?«


  »Damit wäre er in ein paar Minuten in Gettorf.«


  »Und auf der B76. Und gleich in Dänemark, ich weiß.« Malbek schüttelte den Kopf. »Nee, nee, das stimmt irgendwie nicht. Egal, wo er angeblich hinwollte… Erst musste er durch Krattenbek. Vielleicht war das sein Ziel? Haben die schon was im Auto gefunden? Handy, was Handschriftliches oder so?«


  »Handy, ja. So per Hand haben die nichts darauf gefunden. Keine Anrufe, Suchverläufe oder so. Hat wohl alles gelöscht. Ist schon unterwegs zum LKA.«


  Malbek sah auf der digitalen Karte seines Handys, dass die Ottendorfer Au westlich des größten städtischen Friedhofs Eichhof entsprang und dann in Mäandern durch den Domänenteich floss und östlich des Wildgeheges Suchsdorf in den Nord-Ostsee-Kanal. Das Wasser der Au, an der Kommissar Steins Leben gewaltsam geendet hatte, war also vorher am größten Friedhof Kiels vorbeigeflossen. Natürlich hatte das nichts miteinander zu tun. Aber Malbek interessierten solche Zufälle. Und jeder Zufall machte ihn misstrauisch. Berufskrankheit. Außerdem war er Sohn eines Pastors.


  »Hier.« Malbek hielt Vehrs das Handy hin. »Krattenbek. Kommt mir irgendwie bekannt vor. Aber ich war nie da.«


  Vehrs sah flüchtig auf das Display. »Dreißig oder vierzig Häuser, vier Kuhställe und genauso viele Schweineställe, ein Pferdehof, ein Supermarkt und eine Kirche. Na ja, vielleicht ein paar Häuser und Ställe mehr. Sie verstehen, was ich meine.«


  »Woher haben Sie eigentlich die Ortskenntnis?«, fragte Malbek.


  »Meine Frau und ich wohnen seit ein paar Monaten in Suchsdorf, und wir haben schon einige Ausflüge in die Umgebung gemacht. Ich will immer genau wissen, wo ich bin«, sagte Vehrs mit spitzbübischem Gesicht.


  »Und wieso weiß ich das nicht? Ich meine, dass Sie umgezogen sind?«


  »Sie müssen nicht alles wissen«, sagte Vehrs mit freundlichem Gesichtsausdruck.


  »Doch, das muss ich!«, entgegnete Malbek trotzig. Zugegeben, wenn seine Mitarbeiter ihn etwas nach seinem Privatleben fragten, wurde er einsilbig. Sein Freund Lüthje, Chef des Kommissariats3 in Flensburg, hielt das genauso. Allerdings duzte der seine Leute. Aber ehe die sich mal über was Privates austauschten, mussten schon eine Sturmflutwarnung und Orkanwarnung gleichzeitig aktiv sein. Sagte Lüthje jedenfalls. Wusste er etwas über diesen toten Kollegen? Das Dienstliche dürfte nicht so schwierig sein, es war ja sicher alles in der Personalakte dokumentiert. Aber fast immer war es das Private, das zur Wahrheit führte.


  »›Krattenbek‹ hört sich irgendwie dänisch an«, sagte Malbek. Einfach, um etwas zu sagen. Vehrs hatte ihn eben so nachdenklich angesehen, als wollte er etwas Privates fragen.


  »Stimmt!«, antwortete Vehrs. »Die Endung ›bek‹ heißt ›Bach‹. Und ›Kratten‹… kommt aus dem Mittelhochdeutschen! Jetzt fällt es mir wieder ein. Da gibt es verschiedene Bedeutungen, zum Beispiel ›Krätze‹, ›kratzen‹ und ›eng‹, ›dunkel‹.«


  Malbek runzelte die Stirn, während Vehrs seinen Vortrag hielt. Als der fertig war, sah Malbek ihn misstrauisch an. »Ich kann mich daran erinnern, dass Sie mir mal einen lateinischen Namen für eine Strandblume nannten. Lesen Sie nachts im Lexikon, wenn Ihr Sprössling Sie nicht schlafen lässt?«


  »Meine Frau kann etwas Dänisch«, erwiderte Vehrs ausweichend.


  »Wusste ich auch nicht. Aber ist auch keine Entschuldigung für Ihr Genie«, brummelte Malbek.


  Kommissarin Hoyer war fast ein Jahr lang seine Mitarbeiterin gewesen. Bis sie sich in Vehrs verliebte und schwanger wurde. Jetzt hatten die beiden einen sechs Monate alten Jungen.


  Malbek hatte schnell Ersatz für Hoyer gefunden. Zufällig war es wieder eine Frau. Na ja, nicht ganz zufällig. Denn Malbek fand das Arbeitsklima besser, wenn eine Frau dabei war. Männer unter sich entwickelten immer eine Hackordnung und Konkurrenzsituationen. Und das schadete der Arbeit.


  »Wo ist eigentlich Herning?«, fragte Malbek und sah suchend um sich.


  »Sie ist mit Preblings Truppe in die Wohnung gefahren.«


  »Okay. Sie muss sich das hier ja auch nicht stundenlang ansehen.« Malbek ging in die Hocke, um die ursprüngliche Fahrtrichtung des Volvo besser abschätzen zu können. Es sah so aus, als ob das Opfer beim ersten Angriff das Lenkrad nach links verrissen hätte. Also musste das Fahrzeug vor dem Angriff des Täters in Bewegung gewesen sein. Und zwar in westliche Richtung, es hatte sich demnach von der Stadt entfernt.


  Der Kopf der Leiche berührte fast den Boden, während die Beine im Fußraum verklemmt waren. Aus der rechten Körperseite sickerte von den Hüften bis zum Hals langsam Blut über das Gesicht. Als ob auf der Beifahrerseite ein Alligator gesessen hätte. Die Leiche war mit einem kurzärmligen Hemd und einer hellen langen Hose bekleidet. Und wo das Blut herkam, wo die Wunden waren, die der Mörder dem Opfer beigebracht hatte, war nicht zu sehen. Das war eine Frage, die Dr.Brotmann beantworten sollte, und zwar nicht erst, wenn er die Leiche »auf dem Tisch« hatte, wie er sich gern ausdrückte, sondern »vor Ort«, um der Kripo möglichst schnell Hinweise auf das Tatgeschehen zu geben, damit man dem Täter schneller auf der Spur war.


  Vehrs folgte vorsichtig Malbeks Blick. Er schien zu warten, bis Malbek ihn etwas fragen wollte. Oder legte er gerade eine Schweigeminute ein? Sonst redete er immer gleich weiter, wenn sie vor einer Leiche standen. Denn eine Leiche ist eine Leiche ist eine Leiche. Der ewig wiederkehrende Anblick des Todes. Aber so einfach war es leider nicht. Erst recht nicht, wenn da ein Kollege– noch dazu mit dem gleichen Dienstgrad– in seinem Blut vor ihm lag. Das war anders. Ganz anders als sonst.


  Die Kriminaltechniker machten ein Zeichen, dass sie ihre Arbeit vorerst beendet hatten, und packten ihre Köfferchen mit den Instrumenten und der »Spurenbeute«. Sie waren sicher froh, endlich dem Verwesungsgeruch der Leiche und den Insekten zu entkommen.


  Ein Wagen näherte sich Richtung Suchsdorf. Ein Volvo. Nachtschwarze Lackierung. Malbek erinnerte sich jetzt. Bei ihrem letzten dienstlichen Treffen auf einem Campingplatz in Eckernförde hatte Dr.Brotmann ihm sein fabrikneues Modell das erste Mal vorgeführt und liebevoll den blanken schwarzen Lack getätschelt. Malbek vergewisserte sich durch einen Blick auf den Wagen des Kollegen Stein. Ja, es war der gleiche Volvo. Typ und Baujahr dürften identisch sein. Und die Farbe.


  Als Dr.Brotmann seinen Wagen am Straßenrand direkt hinter Malbeks Wohnmobil einparkte, erschien wie auf ein Stichwort in der flimmernden Luft jenseits der Kurve die Silhouette des Leichenwagens.


  »Ob das jetzt neuerdings auch zu seiner Show gehört?«, fragte Vehrs.


  Malbek lächelte das erste Mal an diesem Morgen. Dr.Brotmanns Auftritte hatten sich in den letzten zwei Jahren zu einer Show entwickelt, bei der er seine makaberen Hantierungen(zum Beispiel das gewaltsame Brechen der Leichenstarre mit anschließender Messung an den betroffenen Muskelgruppen) durch laut gesprochene passende Zitate aus Shakespeares Dramen untermalte. Malbek war zu dem Schluss gekommen, dass Dr.Brotmann dieses Ritual als Show darbot, um seinen Beruf leichter ertragen zu können. War er gar nicht der coole Gerichtsmediziner, für den man ihn hielt? Sahen nicht alle Gerichtsmediziner, die Malbek kennengelernt hatte, etwas kränklich aus? Wie würde er, Malbek, sich verhalten, wenn Brotmann seine Show gerade heute wieder abziehen würde?


  »Haben Sie ihm am Telefon gesagt, dass es ein Kollege von uns ist?«, fragte Malbek.


  Vehrs schüttelte den Kopf, ohne den Blick von Dr.Brotmann zu wenden, der zusammen mit einem kleinen Mann Taschen aus dem Kofferraum nahm und sich ihnen danach mit forschem Schritt näherte. Der kleine Mann zog sein linkes Bein mit einem kleinen Dreher nach und versuchte, mit Dr.Brotmann Schritt zu halten.


  »Wir dürfen gespannt sein«, murmelte Malbek.


  »Sie sagen es ihm, ja?«, fragte Vehrs.


  »Mit Vergnügen«, antwortete Malbek.


  »Verzeihen Sie, ich hatte noch nicht richtig gefrühstückt«, sagte Dr.Brotmann, als sie sich begrüßten. Er kaute. »Mein neuer Assistent, Dr.Erdmann.« Er wies mit verschmitztem Lächeln auf den klein gewachsenen Mann, der schwer atmend neben ihm stand. Dr.Erdmann hatte ein altes Gesicht, aber volles schwarzes Haar und tiefe Ringe unter den Augen, die Malbek und Vehrs aufmerksam taxierten. Er nickte ihnen zur Begrüßung zu.


  »Es war heute Morgen keiner der üblichen Assistenten greifbar«, erklärte Dr.Brotmann, als er Malbeks und Vehrs’ erstaunte Gesichter sah. »Aber Dr.Erdmann hat löblicherweise die Nacht durchgearbeitet. Ich fand ihn am Schreibtisch vor und habe ihn geweckt.« Er lachte und klopfte Dr.Erdmann fröhlich auf die Schulter, sodass der etwas in die Knie ging.


  Malbek wies zur Leiche.


  »Kriminalhauptkommissar Steina.D. aus Hamburg«, sagte Malbek.


  Brotmanns prüfender Blick wanderte über die Szene. Er stutzte und straffte seine Gestalt, als er erkannte, dass er den gleichen Wagentyp wie das Opfer besaß. Ein leises Kopfnicken signalisierte so etwas wie Anerkennung.


  Er wandte sich wieder zu Malbek. »Ein Kollege von Ihnen?«, fragte er ungläubig.


  »Ein Kollege von uns!«, sagte Malbek fest und sah dabei Vehrs an. Der nickte bedeutsam.


  »Lassen Sie uns an die Arbeit gehen, Herr Dr.Erdmann!«, sagte Dr.Brotmann entschlossen.


  Dr.Erdmann öffnete eine Tasche, der er zwei weiße Overalls entnahm. Einen davon reichte er seinem Chef, den anderen, eine wesentlich kleinere Größe, zog er über. Nach dieser Verwandlung griff Dr.Brotmann seine Laptoptasche und eilte in Richtung Leiche. Dr.Erdmann stolperte eilfertig hinterher, mit beiden Armen weitere Taschen und Gerätschaften an den kleinen Körper pressend.


  Dr.Brotmann arbeitete still und konzentriert. Es gab nichts Theatralisches, keine übertriebene Gestik, keine glimmenden Feuer in seinen Augen. Die beiden Gerichtsmediziner schienen ein ziemlich gut eingespieltes Team zu sein. Dr.Erdmann säuberte mit Läppchen verschiedene Körperpartien, die Dr.Brotmann mit den Fingern und Instrumenten betastete. Daraufhin las er laut die Werte ab und diktierte sie Dr.Erdmann in den Laptop.


  Malbek wandte sich Vehrs zu, der versuchte, mit beiden Händen ein paar Fliegen aus seinem Gesichtskreis zu verscheuchen.


  »Kommen Sie, wir lassen die beiden Frankensteins ein wenig allein.« Sie entfernten sich bis auf Rufweite und trauten sich wieder, tief einzuatmen.


  »Hat sich der Mielke näher zu diesem ungelösten Fall geäußert?«, fragte Malbek.


  »Ich habe ihn direkt gefragt, ob er uns die Akte schicken könnte«, antwortete Vehrs.


  Er hatte unter dem Overall seine Hosentasche gefunden und zog erleichtert ein Paket Papiertaschentücher hervor. Er hielt es Malbek hin. Der nickte dankend, zog sich zwei Stück aus der Packung und wischte sich damit Gesicht und Nacken trocken.


  »Mielke hat geantwortet…«, fuhr Vehrs fort und schnäuzte sich, »…er wüsste nicht, ob Stein Unterlagen darüber gehabt hätte, aber es wäre nicht auszuschließen, dass er sich unzulässigerweise vor seinem Ausscheiden eine Kopie davon gefertigt hat. Das ist zwar sehr interessant, aber das hatte ich ihn überhaupt nicht gefragt!«


  »Und? Haben Sie nachgehakt?«


  »Ich dachte, das überlasse ich Ihnen«, sagte Vehrs und wischte sich mit dem vollgeschnäuzten Taschentuch die Stirn und den Hals.


  »Danke. Es wird mir ein Vergnügen sein«, sagte Malbek.


  »Ich habe ihn nur noch gefragt, ob er mir nicht kurz sagen könne, worum es ging, bei diesem Fall…«


  »Und?«


  »Er bat mich, ihn doch weiter über unsere Ermittlungen auf dem Laufenden zu halten. Nett, nicht? Also wieder keine Antwort! Er redete einfach an mir vorbei!«


  »Kein Wort? Nichts über den Fall?« Malbek schüttelte ärgerlich den Kopf.


  »Nichts. Zuerst hatte seine Stimme angespannt geklungen, dann gab er sich entspannter, und ich meinte, in seiner Stimme ein spöttisches Lächeln zu hören.«


  »Hat er nach mir, also Ihrem Vorgesetzten, dem Leiter des Kommissariats, gefragt oder mich wenigstens unbekannterweise grüßen lassen oder so was?«


  »Nichts.«


  Wollte Mielke ihn, Malbek, provozieren? So sehr, dass Malbek zum Telefon griff und Mielke anrief und nicht umgekehrt? Wusste Mielke etwas, das Malbek sehr interessieren würde?


  Dr.Brotmann näherte sich. Gleichzeitig telefonierte er. Malbek sah, dass sich der Leichenwagen in diesem Moment in ihre Richtung in Bewegung setzte. Dr.Erdmann war dabei, die Instrumente und Gerätschaften in Plastikbeutel einzupacken. Sie mussten im Institut gereinigt und desinfiziert werden.


  »Es war richtig, dass Sie mich gebeten hatten, zu kommen«, sagte Dr.Brotmann. »Die Verwesung ist schon fortgeschritten. Außerdem hätte ich auf dem Tisch die Morphologie der Verletzungen auch nicht annähernd so schnell analysieren können. Aber zunächst das Wichtigste: der Todeszeitpunkt.«


  Malbek und Vehrs nickten gleichzeitig.


  »Wir haben die Werte dreimal gemessen, Körpertemperatur und Außentemperatur, und unser Programm«, Dr.Brotmann deutete auf den Laptop, der bereits in einer Plastikfolie verpackt auf einem Aluminiumkoffer neben Dr.Erdmann stand, »hat beide Male ein fast identisches Ergebnis errechnet. Und das, obwohl die Außentemperatur sehr problematisch ist…«


  Malbek verschränkte die Arme, Vehrs seufzte. Sie wurden ungeduldig. »Spucken Sie die Zeitspanne endlich aus, Herr Dr.Brotmann«, sagte Malbek gezwungen lächelnd.


  Dr.Brotmann lächelte zurück. »Na gut, der Tod ist zwischen null Uhr und drei Uhr nachts eingetreten. Und zwar hier am Fundort.«


  »Und erst heute Morgen um halb sechs hat sich ein Zeuge gemeldet«, sagte Malbek nachdenklich. »Aber das ist unser Problem. Was können Sie über die Wunden sagen?«


  »Stichverletzungen mit einem spitz zulaufenden, runden Werkzeug. Schräg von oben nach unten. Also vermutlich vom Beifahrersitz aus. Zieht inneres und äußeres Verbluten nach sich. Ich glaube, dass der Stich am Hals zuerst beigebracht wurde. Die Handlungsunfähigkeit trat dann sofort ein. Keine Schneide, also kein Messer. Eher eine Rundfeile oder ein Schraubenzieher, angeschliffen natürlich. Vielleicht aus einer Metallwerkstatt. Die Morphologie der Stiche ist etwas merkwürdig. Zwei tiefe Einstiche, jeweils einen in der Hüfte und am Hals. Und mehr als zehn mit wahrscheinlich nur oberflächlicher Stichtiefe verteilt über die rechte Körperseite. Diese allein können nicht zur Handlungsunfähigkeit geführt haben. Es fehlen aber Spuren eines Kampfes. Keine Hautfetzen unter den Nägeln oder Kratzer an den Händen. Das bestätigt meine Annahme, dass der Stich am Hals für den Tod ursächlich war. Dann stellt sich aber die Frage, warum der Täter die vielen kleinen Stiche ausgeführt hat. Wut kann es wohl nicht gewesen sein, dann wären sie tiefer gewesen. Schließlich hatte das Opfer nur ein dünnes Hemd an. Ja, diese Stiche würde ich als…«, er hielt einen Moment inne und dachte nach, »…ja, wenn sich mein erster Eindruck bei der Obduktion bestätigt… wie ein Epilog.«


  »Sagten Sie ›Epilog‹?«, fragte Malbek. Also doch noch ein bisschen Shakespeare.


  »Sie haben mich richtig verstanden. Denken Sie darüber nach. Aber… wie gesagt: Ich rufe Sie nach der Obduktion an. Oder möchten Sie dabei sein und Ihr Kollege vielleicht auch?« Er lächelte Vehrs verbindlich an, als ob er ihn zum Abendessen eingeladen hätte. Vehrs schüttelte den Kopf.


  »Nein danke, vielleicht ein andermal«, sagte Malbek. »Ich glaube nicht, dass uns im Moment diese Details bei den Ermittlungen weiterhelfen. Es reicht, wenn Sie anrufen, vielen Dank, Herr Dr.Brotmann und auch an Dr.Erdmann.«


  Man nickte freundlich.


  »Immer die Form wahren, Herr Vehrs«, flüsterte Malbek. »Nicht nur den Kopf schütteln, sondern den Mund aufmachen und sich brav bedanken.«


  »Und wenn ich nichts weiter dazu sagen will?«


  »Dann zwingt er uns womöglich mit irgendeiner ermittlungstechnischen Begründung, die ganze Obduktion mit anzusehen.«


  »Sie vielleicht! Nicht mich!«, flüsterte Vehrs zurück.


  Dr.Brotmann gab den schwarz gekleideten Männern Anweisungen, wie sie die Leiche richtig zu greifen hatten, damit sie keinen Schaden nahm, der seine Arbeit »auf dem Tisch« beeinträchtigen könnte. Der Reißverschluss des Leichensacks machte beim Schließen ein schmerzhaft schneidendes Geräusch, das Vehrs und Malbek zusammenzucken ließ. Die Trage wurde vorsichtig in das Heck des Wagens geschoben, die Hecktür mit lautem Knall zugeschlagen, und sichtlich erleichtert stiegen die Männer ein. Im Schritttempo fuhr der Wagen los.


  Wie auf Kommando richteten sich die Hundertschaft, die auf den umliegenden Feldern nach Spuren suchte, die Kriminaltechnik und die Schutzpolizei an den Straßenabsperrungen kerzengerade auf, und wer eine Dienstmütze bei sich hatte, hielt diese andächtig mit der rechten Hand an die Brust. Sie sahen dem Leichenwagen hinterher, bis er in der inzwischen flirrenden Luft an der Linkskurve Richtung Stadtmitte verschwunden war.


  Dr.Brotmann verabschiedete sich mit einer Handbewegung, Dr.Erdmann mit einem Kopfnicken und einem Lächeln, da er beide Hände für das Tragen der Instrumente brauchte.


  War Dr.Brotmann heute vielleicht nur deshalb so sachlich, weil das Opfer den gleichen Wagentyp fuhr wie er?, fragte sich Malbek. Noch dazu in der gleichen Lackierung?


  »Und wieso hat der Täter eigentlich die Fahrertür geöffnet? Das kann doch nicht beim Kampf passiert sein«, meinte Vehrs, als sie sich die Overalls vom Leibe rissen und in bereitstehende Plastiksäcke stopften. Die Kriminaltechniker schlossen die Türen des Wagens und bereiteten den Abtransport vor. Sie würden den Volvo noch einmal in Kiel in ihrer »Werkstatt« unter die Lupe nehmen. Wenn die Leiche auf dem Tisch der Gerichtsmedizin war.


  »Für wahrscheinlicher halte ich es, dass ein unbekannter Zeuge in der Nacht die Tür geöffnet hat, um nachzusehen, ob er helfen kann. Und da fiel ihm die Leiche entgegen. Und dann ist er abgehauen. Das muss man sich mal vorstellen«, Malbek wurde laut und gestikulierte mit den Armen, »mitten auf einer Landstraße am Stadtrand von Kiel, in unmittelbarer Nähe eines dicht bewohnten Stadtviertels und mehrerer Dörfer, steht zwischen null und drei Uhr nachts ein großes Auto, in dem ein brutal ermordeter Mensch in seinem Blut aus der Fahrertür hängt. Für jeden Autofahrer auch von Weitem im Scheinwerferlicht deutlich sichtbar. Und trotzdem meldet sich erst morgens um halb sechs ein Zeuge!«, schimpfte er.


  »Stellen Sie sich vor, Sie haben ein paar Bierchen zu viel getrunken«, sagte Vehrs. »Und sehen das plötzlich im Scheinwerferlicht! Vielleicht hat ein nächtlicher Zeuge sogar noch mehr gesehen. Ungefähr hundert Meter von hier ist das Gras an der Böschung von irgendetwas platt gedrückt worden. Wahrscheinlich Autoreifen neuester Bauart, meinte einer von Preblings Leuten. Da hat jemand gewendet. Aber der Boden ist staubtrocken und das Gras von der Sonne verbrannt. Das zerbröselt schon, wenn Sie es nur ansehen. Sie haben es trotzdem fotografiert. Für alle Fälle.«


  »Für mich steht fest, dass das Fahrzeug in Bewegung war, bevor der Angriff des Mörders kam. Täter und Opfer hatten ein Fahrtziel. Sonst hätten wir es nicht in dieser Position schräg auf der Straße vorgefunden. Ob Stein zu der Fahrt gezwungen worden und wo der Täter zugestiegen ist, ist eine andere Frage«, sagte Malbek.


  »Die Straße wurde übrigens als Erstes nach Spuren abgesucht«, sagte Vehrs. »Schon bevor Sie oder irgendjemand anders kamen. Da war nichts, was für uns brauchbar wäre.«


  »Okay, erst mal müssen wir wissen, welchen Fall Stein aufklären wollte.«


  »Dann haben wir also gleich zwei Fälle, die wir lösen müssen?« Vehrs sah zum Tatort.


  »Das wusste ich schon heute Morgen«, seufzte Malbek.


  »Was wussten Sie?«


  »Dass heute alles schiefgeht.«


  2


  Das Mobiliar in Steins Wohnung war eine Mischung aus Stahlrohrdesign und Antikmöbeln norddeutscher Art. Die Flurgarderobe wuchtig, ein Sekretär im Wohnzimmer filigran. Vielleicht Ererbtes und was sich im Laufe der Jahre noch so angesammelt hatte, aus Hamburger Antiquitätenläden oder unbekannten Quellen. Hamburg ist groß, sagte Malbeks Freundin Tanja oft. Sie war Kommissarin bei der Kripo Hamburg.


  »Wie groß schätzt du die Wohnung?«, fragte Malbek den Chef der Kriminaltechnik, Hauptkommissar Prebling, der gerade sämtliche Schubladen unter einem Bücherregal aufzog.


  »Wohnen, Schlafen, Arbeiten. Küche, Bad. Zwei Toiletten. Ein eher kleiner Balkon. Alles in allem so achtzig bis neunzig Quadratmeter. Einzige Besonderheit: Im Wohnzimmer und Schlafzimmer gibt es je einen Fernseher mit Plasmabildschirm und Internet. Die Browserverläufe sind leer. Wahrscheinlich gelöscht. Wenn wir etwas finden, melden wir uns. Als wir hier heute Morgen reinkamen, roch es etwas muffelig. So als ob er ein paar Tage nicht gelüftet hätte. Trotz der Hitze. Das ist das Arbeitszimmer, wie man unschwer sieht«, sagte Prebling und wies auf Schreibtisch und Regale, die zwei Wände vom Boden bis zur Decke bedeckten. »Wir haben hier noch keine Spuren gesichert und nichts eingepackt. Ich wollte, dass du es siehst, wie wir es vorgefunden haben. Alles nur Kopien, keine Originale.« Er deutete auf die Aktenordner in den Regalen. »Ein Teil davon sind Zusammenfassungen von Zeugenaussagen. Daneben in den Stehsammelordnern sind Ausdrucke aus seinem Drucker neben dem Schreibtisch. Wir haben es überprüft. Der Laptop war übrigens nicht durch Passwort gesichert.«


  »Habt ihr was Interessantes gefunden?«


  »Nein. Der Browserverlauf ist zwar noch von den letzten zwei Tagen erhalten. Aber er scheint im Internet nur Zeitungen gelesen zu haben. Regional und überregional. Und alles sehr gründlich. Als ob er was gesucht hätte. Ohne erkennbares Muster.«


  »Als ob er sich über uns lustig machen wollte…«, meinte Malbek.


  »Ich glaube irgendwie nicht, dass er ein humoriger Kollege war.« Prebling sah im Zimmer um sich.


  »Ich bin auch nicht grade eine Stimmungskanone«, sagte Malbek mit bitterernster Miene.


  »Weiß Gott nicht, Herr Kollege«, erwiderte Prebling mit erhobenen Augenbrauen. Er wusste, dass Malbeks Vater Pastor in Schleswig gewesen war. Und dass er, Prebling, sich aufgrund ihrer langjährigen Zusammenarbeit solche Scherze gegenüber Malbek erlauben durfte. Nicht jeder durfte das.


  Auf dem Schreibtisch lag »Die Zeit«, die Seite mit dem Kreuzworträtsel »Um die Ecke gedacht« war aufgeschlagen, die Felder mit Bleistift fast zur Hälfte ausgefüllt. Einige Bleistifteintragungen waren ausradiert. Fernsehen und Kreuzworträtsel lösen, waren das Steins Hobbys gewesen?


  »Hat er Zeitungen aufbewahrt?«, fragte Malbek.


  »Da unten im Regal, in den schwarzen Stehsammelordnern. Es sind ungefähr dreißig. Scheinbar beliebiges Erscheinungsdatum, aber chronologisch sortiert. Die Titelgeschichten haben keinen erkennbaren Zusammenhang. Wie wäre es mit folgender Theorie: Er wollte keine persönlichen Spuren hinterlassen. Weil er Computer und alles, was damit zusammenhing, hasste.«


  »Das ging mir auch mal eine Zeit lang so. Ich sehnte mich nach den Zeiten von Sherlock Holmes und Hercule Poirot zurück. Und tue es immer noch.«


  An der Wand neben dem Schreibtisch hing eine topografische Freizeitkarte »Kiel und Umgebung«, Maßstab 1:100.000.


  »Hier ist der Tatort.« Malbek zeigte auf die Karte. »Zufall?«


  »Warum war er nachts auf dieser einsamen Landstraße unterwegs?«, fragte Prebling.


  »Vielleicht ein Treffpunkt?« Malbek zuckte mit den Schultern und begann sich im Zimmer umzusehen.


  »Ist irgendetwas dabei, das so aussieht wie Kopien einer Fallakte?«


  Prebling schüttelte den Kopf. »Ich hab bisher nur schnell mal durchgeblättert. Das Einzige, was diese Papierberge mit einer Ermittlungsakte gemeinsam haben, sind handschriftliche Seitenzahlen oben rechts. Aber diese sind alle fortlaufend pro Aktenordner, haben also nichts mit einer Ermittlungsakte zu tun. Wenn er Originale oder eine Kopie einer Akte hatte, dann wohl eher in einem Bankschließfach oder einfach hier.« Er tippte sich an die Stirn.


  Da Malbek Prebling schon lange kannte und schon manches Betriebsgeheimnis mit ihm geteilt hatte, zog er ihn am Arm zum Fenster und sagte mit gesenkter Stimme: »Vehrs hat heute früh Steins Hamburger Nachfolger im Kommissariat über den Mord an ihrem ehemaligen Kollegen informiert. Mielke heißt der. Der Mann war offenbar nicht sonderlich traurig und sagte nur, dass Stein an einem ungelösten Fall gearbeitet hätte. Als Vehrs nach der Akte fragte, hat der darüber geredet, dass Stein sich vor seiner Pension vielleicht Kopien davon gemacht hätte. Und was wir denn schon herausgefunden hätten. Was hältst du davon?«


  »Das hört sich so an, als ob er ein Tauschgeschäft anbietet: Sagt mir, was ihr wisst, dann gebe ich euch, was ihr wollt.«


  »Und wie würdest du reagieren?«


  »Mir das, was ich haben will, woanders besorgen?« Prebling zwinkerte Malbek zu.


  »Vielleicht finden wir es ja selbst«, sagte Malbek und zwinkerte zurück. Mielke führte etwas im Schilde. Oder hatte etwas zu verbergen. Vielleicht sollte er ihm ein paar frisierte Wahrheiten anbieten, um ihn sich vom Leibe zu halten, dachte Malbek. Er würde mit Lüthje telefonieren müssen.


  »Störe ich?«, sagte eine junge Frauenstimme.


  Die beiden Männer drehten gleichzeitig um.


  »Hallo, Frau Herning!«, sagte Malbek.


  Sie hatte ein ovales, gleichmäßiges Gesicht und freche braune Augen. Als sie sich bei ihm vor sieben Monaten als Nachfolgerin für Kerstin Hoyer vorgestellt hatte, hatte er als Erstes beschlossen, nicht darüber nachzudenken, ob sie hübsch war. Die glatten kastanienbraunen Haare hatte sie zu einem kurzen Pferdeschwanz zusammengebunden, der bei jeder Kopfbewegung aufgeregt hin und her hüpfte. Leider sah man hier davon nichts, da sie, wie alle anderen in der Wohnung des Toten, den weißen Overall samt Kapuze tragen musste.


  Mit ihren behandschuhten Händen hielt sie zwei kleine, mit Gummiband zusammengebundene Stapel Papier hoch. »Hab ich im Schlafzimmer gefunden. Ich habe die Matratze leicht angehoben und druntergeschaut. Und siehe da: Auf der Unterseite waren in den Schaumstoff Löcher geschnitten, in die diese Papierbündel eingedrückt waren. Sehen wie Quittungen aus.«


  Sie legte die Bündel auf den Schreibtisch. Malbek und Prebling nahmen sich jeder eines und blätterten sie flüchtig durch.


  »Das ist doch praktisch unleserlich! Wieso legt sich ein Kriminalhauptkommissar mit langer Berufserfahrung so was unter, nein in die Matratze?«, fragte Malbek. »Wenn es wichtig ist, gehört so was in ein Bankschließfach.«


  »Vielleicht hatte er eine Macke. Oder einen Tick«, sagte Herning.


  Die handschriftlichen Eintragungen waren unleserlich, was wohl daran lag, dass die Einzahlungsbelege Kopien waren. Oder Kopien von Kopien. Immerhin war zu erkennen, dass es Bareinzahlungsbelege von Western Union waren. Die in fast allen Ländern vertretene amerikanische Firma war ein Anbieter von Bargeldtransfer. Damit wurden jedes Jahr Milliarden umgesetzt. Man zahlte das Geld in einer Filiale ein und konnte es nach ein paar Minuten in einer gewünschten Filiale rund um den Erdball in Empfang nehmen. Natürlich musste der Versender eine saftige Gebühr bezahlen, die sich nach der Höhe des versendeten Betrages richtete. Der Empfänger musste die vielen persönlichen Daten nachweisen, die der Versender über ihn in das Formular eingetragen hatte. Und er musste die richtige Codenummer für die Überweisung nennen können, die der Versender ihm übermittelt hatte.


  Das System eignete sich gut für die Abwicklung dunkler Geschäfte, wurde aber auch sehr oft zur Überweisung von Unterhaltshilfen in die armen Heimatländer von Familienmitgliedern genutzt, die in westlichen Ländern einen Job gefunden hatten und damit die Familie ernährten. Die Originale waren sicher von Western Union längst eingestampft worden. Und als auskunftsfreudig war diese Firma nicht gerade bekannt. Die letzte Hoffnung ruhte also auf den Kriminaltechnikern. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie ein Wunder vollbrachten.


  Malbek blätterte in dem Stapel, den er in der Hand hielt. »Geldwäsche in Raten? Nicht unüblich. Welche Sprache könnte das sein? Man kann immer nur ein paar Buchstabengruppen erkennen. Der Name Stein kommt jedenfalls als Absender nicht in Frage«, sagte Malbek.


  »Mal sehen, was das LKA dazu sagt«, meinte Prebling.


  Ob Mielke auf der Suche nach diesen Belegen war?


  »Spätestens eine Stunde nachdem ich diese Dinger angezogen habe, juckt es mich am Hals und in der Nase«, sagte Malbek, als sie sich im Flur aus den Overalls befreiten und sie in den bereitgestellten Abfallsack neben der Tür warfen. »Und ich hab heute früh so ein Ding schon gefühlte fünf Stunden in der prallen Morgensonne getragen.«


  »Sie sind bestimmt Allergiker, hab ich recht?«, fragte Herning, als sie sich an den mit Umzugskartons beladenen Kollegen im Treppenhaus nach unten schlängelten.


  »Ja, vor allen Dingen die Nase«, rief er ihr über die Schulter zu.


  Als sie draußen angekommen waren, betrachtete Malbek die Fassade des Gebäudes.


  »Möchten Sie in so was Ihren Lebensabend verbringen?«, fragte er. Ein Panzerschrank aus Stahl und Glas. Fünf Stockwerke hoch. Immerhin schien es oben einen Dachgarten mit eingetopften Bäumen zu geben. Darunter Fenster für Bad und Küche, Rahmen aus schwarzem Kunststoff, durch die neugierige Gesichter zu ihnen hinunterstarrten. Lauter kleine Todesanzeigen, die auf einen Text verzichteten, weil die Porträts der Verblichenen für sich sprachen.


  »Sie meinen, das wäre Selbstmord?«, fragte Herning zurück.


  »So was in der Art. Kommen Sie, wir haben uns genug anstarren lassen.«


  Sie gingen weiter in Richtung des großen Parkplatzes vor dem Gebäudekomplex.


  »Um noch mal auf Ihre Frage zurückzukommen…«, begann sie zögernd.


  »Ja?«


  »Ich würde mir was ganz dicht am Wasser oder auf dem Land wünschen.« Sie dachte nach. »Eigentlich beides.« Sie lachte verlegen. Und als er nicht antwortete, fragte sie: »Wohin gehen wir jetzt?«


  »Auf diese philosophische Frage eine schlichte Antwort: Ich wollte Sie zu einem Kaffee einladen.«


  »Genau das, was ich jetzt brauche. Kennen Sie sich hier denn aus?«


  »Nein, aber wo es Kaffee gibt, weiß ich.«


  Malbek blieb vor seinem Wohnmobil stehen. Er begann, alle Türen zu öffnen, um durchzulüften. Herning sah ihm entgeistert zu.


  »Damit können Sie beides haben«, rief Malbek ihr von innen zu, als er die Dachklappe öffnete. »Land und Wasser!«


  »Gehört Ihnen der Oldtimer?«


  »Tun Sie nicht so, als ob Sie das nicht wüssten.« Er legte die Treppe vor die Tür, machte eine höfische Verbeugung und eine einladende Armbewegung. Sie lächelte wieder verlegen, deutete einen Hofknicks an und betrat das Wohnmobil.


  »Sie sind zwar erst ein gutes halbes Jahr bei uns«, fuhr Malbek fort und suchte in den Hängeschränken herum, »aber ich bin sicher, dass Ihnen ein paar nette Kolleginnen und Kollegen längst davon erzählt haben. Damit Sie wissen, was Ihr neuer Chef für ein Typ ist. Ja, ich kutschiere mit so einem Gefährt durch die Gegend. Ja, ich nutze es auch als Wohnung. Aber wenn mein Dienstwagen heute Morgen nicht gestreikt hätte, hätten wir wertvolle Zeit auf der Suche nach einem Kaffee verplempert. Den gibt es nämlich hier bei mir zu Hause. Sie können die Vorhänge schon mal zur Seite ziehen. Ich bin sicher, wir werden von den Bewohnern und den Kollegen observiert.«


  Malbek suchte in den Schränken nach dem Café au Lait, und als er ihr die Dose mit dem Instantpulver zeigte, war sie einverstanden. Und als er auch die entsprechend großen Tassen dazu präsentieren konnte, war sie begeistert. Und als er sogar etwas H-Milch mit einem Batteriequirl aufschäumte, war sie entzückt.


  Sie suchte eine Tischdecke in den Oberschränken, fand etwas ihrer Meinung nach passendes Geblümtes und breitete sie auf dem kleinen Tisch aus. »Das sieht doch wie eine Wiese aus«, bemerkte sie zufrieden.


  Wenn Tanja das wüsste, dachte Malbek. Sie hatte ihm die Blumenwiese voriges Wochenende aus Hamburg mitgebracht. Sie saßen eine Weile da, tunkten die Oberlippen in den Milchschaum und versuchten angestrengt, sich nicht zu oft anzusehen und nicht zu übermütig zu werden.


  Schließlich setzte er die halb leere Tasse ab und sagte überflüssigerweise: »An die Arbeit.«


  Sie setzte die Tasse ebenfalls ab, etwas zu schnell, sodass es einen Klecks auf der Tischdecke gab. Sie machte Anstalten, aufzustehen, um nach einem »Wischtuch« zu sehen.


  Er protestierte und sagte: »Das bleibt da, so wie es ist.«


  Dann setzte er sie ins Bild. Sie war zwar heute frühmorgens mit Vehrs zum Leichenfundort gefahren und hatte die Szenerie sicher noch vor ihrem geistigen Auge. Trotzdem zeigte er ihr seine Handyfotos vom Leichenfundort, skizzierte die Theorien zur Auffindesituation, die Lage der Leiche und erörterte mit ihr die Frage der geöffneten Fahrertür. Und natürlich Dr.Brotmanns Verkündung des Todeszeitpunktes, seine vorläufige Analyse zur Morphologie der Einstichwunden und die Interpretation durch seinen Assistenten Dr.Erdmann.


  »Und ich hab hier in der Zeit nur unter den Matratzen gewühlt«, sagte sie und schaute in den Milchschaum.


  »Zweifeln Sie etwa an Ihrer Arbeit?«, fragte Malbek.


  »Nein, ich… ich will nur sagen, dass ich… also, die Sache ist die: Als die Spurensicherung heute Morgen den Schlüsselbund bei der Leiche gefunden hatte, hat mich Herr Vehrs gefragt, ob ich mit in Steins Wohnung fahren wollte. Klar, hab ich gesagt und bin natürlich hierhergefahren, weil ich dachte, dass ich das aus irgendeinem Grunde machen muss. Aber begriffen hab ich es nicht, ich wollte lieber am Leichenfundort bleiben. Dummerweise hab ich Vehrs das nicht gesagt. Ich habe einfach gemacht, was er gesagt hat.«


  Malbek hatte sie bei ihrem Vorstellungsgespräch gefragt, ob sie schon einmal bei der Aufklärung eines Kapitalverbrechens mitgearbeitet habe. Sie hatte geantwortet, dass sie schon als »Suchmaschine auf dem Acker« dabei gewesen sei. »Das lassen wir bei Frau Herning mal weg«, hatte Malbek zu Vehrs gesagt. Und da hatte Vehrs sie mit Hauptkommissar Prebling und den anderen in die Wohnung geschickt. Wo sie hervorragende Arbeit geleistet hatte.


  »Warum haben Sie ihm nicht gesagt, dass Sie lieber am Tatort arbeiten wollen?«


  »Herr Vehrs machte einen erschöpften Eindruck auf mich, als ob… ich hatte Angst, er würde ausrasten, wenn ich mit meinen Sonderwünschen käme.«


  »Sie haben gedacht, er würde die Nächte durchmachen und deshalb das Rasieren vergessen. Aber ich habe vergessen, Ihnen zu sagen, dass er vor ein paar Monaten Vater geworden ist. Seitdem kenne ich ihn nur unausgeschlafen.«


  »Oh, das tut mir leid.«


  »Das braucht Ihnen nicht leidzutun. Er hat mir bei der Geburt seines Sohnes gesagt, er sei der glücklichste Mensch auf Erden. Er hätte es Ihnen sagen müssen.« Aber er hat ein Problem, über persönliche Dinge zu reden, wollte Malbek noch sagen. Doch es wurde ihm zu kompliziert.


  »Woher will dieser Mielke überhaupt wissen, dass sein Kollege im Ruhestand an einem alten Fall arbeitete?«, fragte Herning.


  Malbek zuckte die Schultern. »Davon hat er nichts gesagt. Vehrs hat mir den Wortlaut des Telefonats wiedergegeben.«


  »Hat Mielke sich vielleicht nur verplappert?«, fragte Herning.


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Malbek.


  »Vehrs hat doch angerufen und nicht Mielke, richtig?«


  Er nickte. »Es könnte doch sein, dass Mielke so überrascht von der Ermordung Steins war, dass ihm die Bemerkung über die Arbeit am alten Fall vielleicht nur herausgerutscht ist, weil die ihn am meisten beschäftigt hat. Hinterher hat er sich bestimmt geärgert!«


  »Das würde auch erklären, warum er Vehrs’ Fragen nach der Akte ausgewichen ist. Er hat gemerkt, dass er einen Fehler gemacht hat und besser nichts davon erwähnt hätte. Aber es war zu spät. Er musste sich erst eine Ausrede zurechtlegen. Also entschloss er sich, das Telefonat mit Vehrs so schnell wie möglich zu beenden. Ihn abzuwimmeln. Nicht auf seine Fragen einzugehen. Aber seine Neugier war so groß, dass er doch noch fragte, ob wir schon was wüssten.«


  »Hört sich plausibel an«, sagte Malbek. »Ich werde Mielke in Hamburg wohl persönlich auf die Füße treten müssen. Wir brauchen die Akte so schnell wie möglich. Dann werde ich Ihre Gedanken im Hinterkopf haben.«


  »Heißt der wirklich Mielke?«, fragte Herning.


  »Wenn Vehrs sich nicht verhört hat… Mein Vater hat öfter gesagt, für ihre Namen können die Menschen nichts. Aber in diesem Fall…«


  »Welche Bedeutung haben die Zahlungsbelege, die ich gefunden habe?«


  »Denken Sie laut nach, oder stellen Sie mir eine Frage?«


  »Ich frage mich, was für ein Mensch der Stein war. Ein Kriminalhauptkommissar im Ruhestand versteckt ein Bündel fremder Zahlungsbelege in seiner Matratze. Ich glaube, wir können ausschließen, dass er an Demenz litt.«


  »Ich habe auf seinem Schreibtisch ein fast vollständig ausgefülltes Kreuzworträtsel gefunden. Um das zu lösen, braucht man eine überdurchschnittliche Assoziationsfähigkeit. Andere Menschen reden von Kombinationsgabe. Nicht alle Ermittler haben es. Ich glaube, Stein war ein Typ, der gern um die Ecke gedacht hat. Deshalb wird es schwer für uns werden, seine Handlungen nachzuvollziehen.«


  »Aber vorher müssen wir noch bei den Bewohnern dieses Hauses anklopfen.« Malbek schob eine Gardine beiseite und sah durch die Windschutzscheibe zum Gebäude. »Der Wohnpark Ostsee Port besteht aus vier ›Residenzen‹ von je sechzehn Wohnungen. Das Opfer wohnte in Residenz zwei. Da fangen wir an. Zuerst die Wohnung gegenüber auf der gleichen Etage. Ich rufe Vehrs an, er soll Unterstützung auftreiben und das weitere Vorgehen mit Ihnen abstimmen. Okay?«


  »Und was machen Sie als Nächstes?«


  »Ich werde den Mielke so lange prügeln, bis er die Akte herausrückt.«
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  »Sie räumen seine Wohnung leer!«, rief Marianne.


  Eva und Ingrid sprangen auf. Kitty erhob sich seufzend aus ihrem Sessel, nahm die leere Kuchenplatte vom Tisch und folgte ihnen. Als sie in die Küche kam, drängelten sich ihre drei Freundinnen wie kleine Mädchen vor dem Fenster und reckten ihre Hälse. Kittys Eigentumswohnung lag im vierten Stock. Der Blick aus dem Küchenfenster reichte vom Hauseingang bis zum Parkplatz vor der Wohnanlage, auf dem mehrere Polizeifahrzeuge parkten. Zwei davon waren Transporter, die von Männern und Frauen in schwarzer Uniform mit schweren Umzugskartons beladen wurden.


  »Quatsch«, sagte Eva, »so weit ist es noch nicht. Die Kripo will immer nur Computer und alles Schriftliche. Vielleicht noch Medikamente und alle Fingerabdrücke. Am besten noch die Visitenkarte des Täters.«


  »Woher weißt du das alles?«, fragte Kitty.


  »Du hast doch so einen riesigen Fernseher! Oder guckst du immer nur die Verkaufskanäle?«, erwiderte Eva.


  Kitty tat so, als habe sie Evas Bemerkung überhört, und wandte sich wieder dem Fenster zu.


  »Was er wohl in diesen Ordnern aufbewahrte?«, fragte Ingrid.


  »Würdet ihr euch jetzt bitte vom Fenster zurückziehen?«, sagte Kitty streng und nahm sich das lange Messer, das neben dem Kuchenblech auf der Arbeitsplatte lag. »Was glaubt ihr, wie das von da unten aussieht?« Sie schnitt sorgfältig quadratische Streuselkuchenstücke vom Blech zurecht und stapelte sie auf einem großen Teller zu einer Pyramide. Kuchen am Vormittag. Kitty hatte gehofft, das würde beruhigend auf ihre Freundinnen wirken.


  »Wollt ihr euch auf diese Weise als Zeugen anpreisen? Die Kriminalpolizei wird euch noch früh genug ausfragen!«


  »Wieso? Er ist doch woanders gefunden worden! Jedenfalls nicht hier in seiner Wohnung«, maulte Eva und wandte sich unwillig vom Fenster ab. »Und nur du und Ingrid wohnt in diesem Haus. Marianne und ich sind nur deine Gäste.«


  »Ja, und ihr seid heute das erste Mal hier, und das auch nur rein zufällig, habt den Toten nicht gekannt, geschweige denn je ein Wort mit ihm gesprochen«, leierte Ingrid mit ironischer Betonung. »Außerdem wohnt ihr nicht seit Jahren in Kiel, sondern erst seit gestern und kennt hier keine Menschenseele. Begreif doch endlich, wir sitzen im selben Boot.«


  »Was willst du damit sagen?«, fragte Eva.


  »Na, was wohl!«, schimpfte Ingrid. »Wir kannten ihn alle seit ein paar Monaten, und jede von uns ist auch mit ihm gesehen worden, hier im Haus oder in der Stadt. Und vielleicht erinnerst du dich auch daran, dass wir ihn alle oben auf der Dachterrasse kennengelernt haben? Und da saßen auch noch andere Bewohner des Hauses. Die haben gesehen, wie er mit uns gesprochen hat. Wenn wir es nicht erzählen, werden die es ausplaudern.«


  »Kitty hat recht«, sagte Marianne mit fester Stimme. »Jeder, der hier wohnt oder sich in diesem Haus in den letzten Tagen aufgehalten hat, ist für die Kripo ein Zeuge.«


  »Was können wir tun?«, fragte Ingrid.


  »Der Polizei alles sagen, was wir wissen«, meinte Kitty.


  »Was wissen wir denn schon? Nichts«, erwiderte Marianne. »Er hat seine Geheimnisse gehabt. Das haben wir mehr gefühlt als gewusst. Und damit macht man sich nur Schwierigkeiten. Gegenüber der Polizei musst du wissen, nicht fühlen.«


  »Du scheinst dich ja gut auszukennen«, stichelte Ingrid.


  »Bitte reißt euch zusammen! Warum esst ihr nicht ein Stück Streuselkuchen? Das beruhigt die Nerven«, mahnte Kitty.


  »Auch am Vormittag?«, maulte Marianne.


  Trotzdem nahm sie sich ein Stück und biss genussvoll hinein. Kitty griff auch zu und blinzelte Eva und Ingrid aufmunternd zu. Vergeblich.


  »Wie ihr wisst, war ich Bilanzbuchhalterin«, sagte Ingrid mit mühsam beherrschter Stimme. »Und ich habe Dinge erlebt, von denen ihr euch keine Vorstellungen macht.« Die Falte an der Nasenwurzel, die ihr auch in ausgeglichener Stimmung ein ärgerliches oder bestenfalls nachdenkliches Aussehen gab, grub sich noch tiefer.


  »Davon könntest du uns eigentlich mal was erzählen«, sagte Kitty zu Ingrid und wies mit einer Kopfbewegung zu Eva und Marianne, die mit gesenkten Köpfen und feuchten Augen ihren Gedanken nachhingen. »Das lenkt uns vielleicht ab.«


  »Den Teufel werde ich tun«, grummelte Ingrid leise in Richtung Kitty, die ihr trotzdem ermunternd zuzwinkerte.


  Kitty klatschte in die Hände und rief laut: »Und ich war bekanntlich Oberstudienrätin in einem Internat und sage: Schluss jetzt mit den trüben Gedanken, Eva und Marianne, habt ihr gehört? Ingrid will uns etwas Interessantes erzählen!«


  Ingrid schüttelte den Kopf. »Vielleicht ein anderes Mal.«


  Wieder saßen sie eine Weile still, aßen den Kuchen, klaubten die Krümel vom Teller und nippten an ihrem Kaffee.


  »Was soll ich bloß Hermann sagen?«, fragte Marianne unvermittelt und so leise, als ob sie mit sich selbst spräche.


  »Wer ist Hermann?«, fragte Kitty.


  Marianne sah erschrocken auf, als fühlte sie sich ertappt.


  »Ein Verehrer, den du uns verschwiegen hast?«, fragte Ingrid mit ernster Miene, während sie eine trockene Rosine aus ihrem Gebiss klaubte und angeekelt auf ihren Teller legte.


  Normalweise wäre die Frage in dieser Runde Grund genug für Gekicher und bohrende Fragen gewesen. Aber es herrschte nur erwartungsvolle Stille.


  »Er wird doch jetzt denken…«, Marianne schluckte, bevor sie weitersprach, »…dass wir irgendetwas damit zu tun haben.«


  »Wieso das denn?… Wer hat mit was…« Eva gelang es nicht, den Satz zu vollenden, da sie sich verschluckt hatte und mühsam versuchte, einen Krümel Streuselkuchen aus der Luftröhre zu husten. Ingrid und Marianne bemühten sich, ihr auf den Rücken zu klopfen und die Arme nach oben zu strecken.


  »Genug, genug«, röchelte Eva.


  »Wer hat eine Lösung für Mariannes Problem?«, fragte Kitty müde in die Runde.


  »Was hast du diesem Hermann denn so über uns erzählt?«, wollte Ingrid wissen.


  »Das ist doch jetzt nicht wichtig«, unterbrach Kitty, um Marianne den Rücken freizuhalten. »Versteht mich bitte nicht falsch, aber ich meine, wir sollten erst einmal darüber nachdenken…«


  »…was wir jetzt machen sollen, wenn die Polizei uns ausfragt?«, sagte Marianne plötzlich keck.


  Alle sahen Marianne dabei zu, wie sie mit der Kuchengabel ein neues Stück Streuselkuchen von der Pyramide aufpicken wollte. Es fiel ihr auf halbem Wege zum Teller auf ihren Schoß und von da auf den Teppich. Sie legte die Gabel beiseite und hob den Kuchen auf. Sie überlegte einen Moment und brachte ihn schließlich in die Küche.


  »Tut mir leid. Ich hab’s nicht so gemeint! Vergesst einfach, was ich gesagt habe!«, rief sie ihren Freundinnen über die Schulter zu.


  Eva und Ingrid sahen so aus, als ob sie gleich über Marianne herfallen wollten. Ingrids Ader neben der Zornesfalte war bedrohlich angeschwollen, und Eva hatte eine Lauerstellung eingenommen.


  »Wovon redest du, Marianne?«, legte Eva los. »Was tut dir leid? Die Krümel auf dem Teppich oder deine Geschmacklosigkeit uns… Was fällt dir ein! So einfach kommst du mir nicht damit…«


  Kitty hatte sich die Frauenfreundschaft eigentlich anders vorgestellt, als sie bei ihrem Einzug im April 2013 eine Anzeige in einer Kieler Tageszeitung und einem Anzeigenblatt schaltete(»Lehrerin im Unruhestand sucht gleichgesinnte Kaffee- beziehungsweise Teetanten, die sich über ihre Zukunftspläne austauschen und in ihrer Freundschaft ein neues, emotionales Zuhause finden wollen«). Das Ganze war für sie ein großes Projekt. Ein Traum, der sie immer intensiver verfolgte, je näher der Tag der Verabschiedung aus dem Schuldienst rückte. Freundinnen im aktiven Ruhestand. Die jederzeit füreinander da waren. Und dazu gehörte auch das gegenseitige Eingeständnis, dass die heimliche Hoffnung, doch noch oder wieder einen Mann zu finden, nicht im Ruhestand aufhört. Und das Auffangen der Enttäuschung, wenn die Beziehung vorbei war.


  Das mit der Aussprache über die heimliche Hoffnung war zwischen ihnen noch nie zur Sprache gekommen. Na ja, vielleicht war Mariannes »Hermann« ja schon ein Anfang. Aber für Ingrid und Eva gab es jetzt nur ein Thema. Den toten Bertold Stein.


  Ein Mord war nicht das, was Kitty sich als Thema in ihrer Frauengruppe vorgestellt hatte. Musste sie das vielleicht als eine gemeinsame Bewährungsprobe sehen? Dann wäre es doch etwas, woraus sie lernen könnten. Als Frauengruppe.


  Der Himmel oder wer auch immer hatte ihr im Leben schon mehrfach Prüfungen gesandt. Die letzte Prüfung hatte sie eine Woche vor dem Ruhestand zu bestehen. Eine banale, dumme Angelegenheit. Der Direktor des Internats hatte sein Verhältnis mit ihr beendet. Von einer Sekunde zu anderen. Sie hatten, wie so oft, in seinem Arbeitszimmer auf dem teuren Teppich vor seinem Schreibtisch miteinander geschlafen. Danach war er wie immer sofort aufgestanden, hatte seine Kleidung zurechtgerückt, die Krawatte wieder gebunden, eben alles wie immer. Aber dabei fing er plötzlich an, sie übel zu beschimpfen. Wegen ein paar Nichtigkeiten hatte er ihr mit beruflichen Konsequenzen gedroht, die sich auf die Höhe ihrer Ruhestandsbezüge auswirken könnten.


  Er hatte sich innerhalb von Sekunden in eines von den Arschlöchern verwandelt, die ihr zu oft in ihrem Leben über den Weg gelaufen waren. Sie hatte also wieder nicht genau hingesehen. Sich von seinen fortwährenden Versprechen einlullen lassen, dass er seiner Frau »nächste Woche reinen Wein einschenken« wollte. Und dann hatte es immer wieder geheißen, nächste Woche und dann nächsten Monat und dann wieder nächste Woche.


  Danach hatte sie sich eine andere Wohnung gesucht. Diese Wohnung, im Ostsee Port in Kiel-Wik. Sie hatte sich neu eingerichtet und sich wochenlang damit betäubt, alle Farben Ton in Ton aufeinander abzustimmen. Und dann trat plötzlich Stille ein. Unerträgliche Stille, die sie über den Tod nachdenken ließ.


  Nach drei Tagen begann sie aus lauter Verzweiflung, Nachforschungen über ihren Vornamen anzustellen.


  Sie zog plötzlich alles in Zweifel, was ihre Eltern ihr über sie erzählt hatten. Auch über ihren Vornamen. Ihre Eltern hatten ihr gesagt, dass sie wohl Kitty Wells dabei im Kopf gehabt hätten, eine amerikanische Popsängerin, für die ihr Vater geschwärmt hatte, den ihre Mutter während der britischen Besatzungszeit kennengelernt hatte. Er war für die BBC in Deutschland tätig gewesen und hatte sich danach auch im deutschen Radio und Fernsehen einen Namen als Discjockey gemacht und später mit Unterhaltungssendungen im Fernsehen. Als junge Frau fand sie den Namen schick und war ihren Eltern irgendwie dankbar dafür. Für Stolz hatte es aber nie gereicht.


  Als der Internetanschluss in ihrer neuen Wohnung eingerichtet worden war, machte sie sich an die Arbeit. Fünfzehn Minuten nachdem sie ihren Namen in eine Suchmaschine eingegeben hatte, fand sie eine Auflistung von berühmten Frauen mit diesem Vornamen. Sängerinnen, auch die amerikanische Popsängerin, eine britische Schauspielerin, eine österreichische Regisseurin, die im selben Jahr wie sie selbst geboren war. Sie hätte nie gedacht, dass es so viele schöpferische Frauen mit diesem Vornamen gegeben hatte… doch dann stockte ihr der Atem.


  Sie war auf den Namen Kitty Genovese gestoßen, ein New Yorker Mordopfer, dessen Name in der kriminologischen und psychologischen Fachliteratur berühmt war. Achtunddreißig Menschen waren in der Stadt jeweils für Momente Zeuge des Mordgeschehens an Kitty Genovese geworden und hatten die Polizei nicht gerufen. Dieses psychologische Phänomen hatte man den »Genovese-Effekt« genannt.


  Seitdem Kitty das gelesen hatte, verfolgte sie der Gedanke, dass es Bestimmung ihres Lebens war, in eine ähnliche Situation zu kommen. Und nun war tatsächlich in ihrem Umkreis ein Mensch ermordet worden. Ein Mann, den sie und ihre Freundinnen gekannt hatten.


  Hatte sie eine Vorahnung gehabt? Oder war das nur eine gedankliche Obsession, eine Zwangsvorstellung oder wie immer man das in der Psychiatrie nennen würde? Egal was es war, es gehörte zu ihr, und sie wurde es nicht mehr los. Also doch eine Obsession. Sie hatte bisher mit niemandem darüber geredet. Auch nicht mit ihren neuen Freundinnen. Und sie hatte es auch nicht vor. Und das Thema Bertold Stein interessierte sie auch nicht.


  Gewiss, er war ein attraktiver Mann gewesen. Aber sie hatten ihn doch kaum gekannt. Lust auf ein neues Abenteuer hatte sie nicht gehabt. Und eine dauerhafte Beziehung wollte sie nicht mehr. Die Kraft fehlte ihr. Ihre Freundinnen dagegen schienen entflammt gewesen zu sein. Was Bertold Stein gefallen hatte. Sie konnte sich an seine Blicke erinnern, die manchmal prüfend und dann wohlgefällig über Evas mollige Formen glitten und dann wieder bei einer anderen Gelegenheit Ingrids knochigen Körperbau taxierten oder bei ihrem letzten Treffen im Sophienhof Mariannes zierliche Figur skeptisch prüften, als sei er erst jetzt darauf aufmerksam geworden.


  Und sie selbst? Wann hatte er sie so angesehen wie die anderen? Sie war sich sicher, dass er es getan hatte, aber sie hatte es nicht bemerkt. Er war geschickt. Es war ihr, als ob er von ihren Freundinnen eine geistige Momentaufnahme machte, ohne dass sie davon das Geringste bemerkten. Vielleicht hing diese Fähigkeit mit seinem Beruf zusammen, den er ihnen nicht verraten hatte. Er hatte sich als ehemaligen Bürohengst in einer Landesbehörde bezeichnet. »Hengst« und »Landesbehörde« hatte sie geglaubt, aber das »Büro« hatte sie ihm nicht abgenommen. Dazu war er zu wach im Kopf gewesen.


  Jetzt war er tot. Sie wusste, dass sie es nicht aussprechen durfte, aber… ja, es war gut so, wie es gekommen war. Er war schon fast weg, aus ihrem Leben verschwunden. Sie würden von der Kripo befragt werden. Dann würde man nach Wochen oder Monaten den Täter fassen. Ingrid, Marianne und Eva, jede auf ihre Weise, würden eine Weile getröstet werden müssen, bis sie wieder in ihrem Leben angekommen waren.


  Also weg vom Thema Mord. Und ja nicht Mariannes dumme Bemerkung diskutieren, über dieses »damit zu tun haben« oder wie immer sie das Ganze umschrieben hatte.


  Kitty nutzte die Stille, die Mariannes Aufforderung folgte, alles zu vergessen, was sie bisher gesagt hatte, beugte sich zu Marianne vor, die hilfesuchend von einem zum anderen blickte, und sagte mit gesenkter Stimme, die einen vertraulichen Tipp signalisieren sollte: »Sag dem Hermann doch einfach, was passiert ist. Ein Mann, der in diesem Haus wohnt… wohnte, ist ermordet aufgefunden worden… Punkt. Du wohnst doch nicht mal hier. Und er ist woanders aufgefunden worden.«


  »Wo haben die ihn gefunden? Ich hab es vergessen«, fragte Marianne traurig.


  »In seinem Auto«, sagte Kitty mit sanfter Stimme. »Ich hab es dir doch am Telefon gesagt. In seinem Auto. Das und alles andere kann der Hermann doch auch der Presse entnehmen, den Medien. Das brauchen wir hier doch nicht zu besprechen. Verstehst du?« Kitty schalt sich wegen ihrer Ungeduld, aber Marianne machte einen verwirrten Eindruck auf sie. Vielleicht stand sie unter Schock, und da half manchmal nur nachdrückliche Strenge oder sogar eine verbale Ohrfeige. Ob es wirklich ein Mord ist, steht auch noch nicht fest, dachte Kitty, aber das Aussprechen dieses Gedankens würde Diskussionen hervorrufen. Und sie wollte die anderen doch wegführen von diesem Thema.


  Eva fing an zu weinen. Ingrid setzte sich auf Evas Sessellehne und legte den Arm um ihre Schultern.


  Irgendwas passiert jetzt, dachte Kitty. Sie spürte, dass jeden Moment etwas zwischen ihnen passieren würde. Ein zittriges und zugleich hohles Gefühl, als würde sie zusammenbrechen, stieg in ihr auf.


  »Tut mir leid«, sagte Marianne und begann wie auf Kommando ebenfalls zu weinen. Kitty saß sowieso neben ihr und nahm sie in den Arm.


  Warum saß Ingrid nur so steif da? Warum streichelt und wiegt sie Eva nicht hin und her, wie ich es mit Marianne tue?, fragte sich Kitty. Vielleicht haben Buchhalterinnen das nie gelernt. Wenn ich nicht den Anfang gemacht hätte, würde sie vielleicht immer noch so steif dasitzen wie immer. Sicher ist es ihr einfach peinlich.


  Das allgemeine Weinen erstarb. Zurück blieb leises, stoßweises Atmen, leichtes Seufzen und schließlich allgemeines Schnäuzen.


  Kitty war so, als ob sie alle von der gemeinsamen Stille überrascht worden wären, sie mit Marianne an ihrer mütterlichen Brust und Ingrid mit Evas Kopf an der Schulter, wie zwei Mütter mit ihren Töchtern.


  Woran dachten die anderen?, fragte sich Kitty. An den Toten? An den Mord oder den Mörder? Wusste eine von ihnen mehr als die anderen?


  In diesem Moment fiel Kitty auf, wie sie und die anderen langsam die Köpfe hoben. Da war ein Geräusch, das an die Oberfläche kam, wie eine Luftblase, die platzte, als sie alle verletzt und erschöpft dasaßen. Es war ein Geräusch, das sie eigentlich schon vorhin hätten hören müssen, das aber so viel leiser war als ihre aufgeregten Stimmen. Es waren die Schritte der Polizisten mit den Umzugskartons, die im Hausflur widerhallten, in Kittys Wohnung drangen, nicht durch die Wohnungstür, sondern durch die Wände. Treppauf, treppab.


  Kitty versuchte einen Moment, die Richtung zu sortieren, aber die Richtung war nicht unterscheidbar, unaufhörlich, so unerbittlich wie das Leben. Bertold Steins Wohnung wurde ausgeweidet. Sie wusste plötzlich, dass etwas Schicksalhaftes sie und ihre Freundinnen zusammengeführt hatte, ohne dass sie einen Sinn darin sehen konnte. Der Himmel konnte es sich als Prüfung nicht ausgedacht haben. Nur der Teufel.
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  »Das sind also die unerledigten Fälle, an denen Herr Stein nach der Pensionierung weiterarbeitete?«, fragte Malbek.


  Auf dem kleinen Besprechungstisch zwischen Hauptkommissar Mielke und Malbek waren fünf Akten gestapelt. Auf dem Boden neben dem Tisch stand ein Karton, in den die Akten passen konnten. Mielke hatte sie schon bereitgehalten, nachdem Malbek sich an der Pforte angemeldet hatte.


  »Präziser gesagt: Es ist ein Fall, den Herr Stein seinerzeit nicht aufklären konnte«, sagte Mielke mit hochgezogenen Augenbrauen. Da diese sehr dick und schwarz waren, hätte er mit der Mimik bei Kindern leicht Weinkrämpfe und Alpträume verursachen können. Malbek schätzte ihn wegen der vielen grauen Strähnen auf Ende vierzig. Oder waren es schwarz gefärbte Strähnen und das restliche Grau echte Haarfarbe? Sein Haar war gegelt, hinten kurz geschnitten und vorn zu einer Tolle hochgebürstet. Keine Frage, es sah irgendwie cool aus.


  »Die Akten über den zweiten Fall sind nur Kopien Ihrer Akten in Kiel. Die Originale ruhen bei Ihnen im Archiv.« Mielkes Blick triumphierte.


  »Woher sollte ich das wissen? Wenn das wirklich so ist, werde ich die Akten bei uns im Archiv bekommen. Trotzdem muss ich darauf bestehen, dass Sie mir auch Ihre Kopie aushändigen.«


  »Warum?«


  »Ich will nur ausschließen können, dass sich Original und Kopie voneinander unterscheiden. Manipulationen können Ermittlungen in die Irre führen. Oder wie sehen Sie das?« Malbek interessierte sich für alles, was an Papieren hier in Hamburg durch Steins Hände gegangen war. Er hoffte, darauf handschriftliche Vermerke oder Berichte zu finden. Die ließen immer einen Blick in die Persönlichkeit des Verfassers zu. Aber diesen Gedankengang wollte Malbek seinem Gesprächspartner nicht unter die Nase reiben.


  Mielke überging die bissige Frage, als hätte er sie nicht gehört, und sagte: »Soweit Sie vorhin behauptet hatten, ich sei den Fragen Ihres Herrn Vehrs nach den Akten ausgewichen, muss ich Ihnen leider sagen, dass Ihr Herr Vehrs mich missverstanden hat. Er machte einen ziemlich überlasteten und unkonzentrierten Eindruck.«


  »Inwiefern?«


  »Der Ton macht die Musik. Er hat geredet wie ein Feldwebel.«


  »Was hatten Sie meinem Herrn Vehrs denn geantwortet?«


  »Dass ich die Akte sofort aus dem Archiv anfordern und ihn bei Erhalt sofort verständigen würde. Sie sehen ja, es liegt alles für Sie bereit.«


  »Worüber wollten Sie Herrn Vehrs verständigen?«


  »Dass die Akte bereitliegt.«


  »Zur Abholung?«


  »Selbstverständlich.«


  »Ich sehe, die Akte liegt hier. Dann hätten Sie Herrn Vehrs doch schon eine Vollzugsmeldung machen müssen, und ich hätte mir die Fahrt nach Hamburg sparen können.«


  »Ich hatte den Hörer gewissermaßen schon in der Hand. Da rief die Pforte an, dass Sie da sind. Sie hatten Glück, dass Sie mich angetroffen haben.«


  Malbek hatte sein Wohnmobil auf dem Dienstparkplatz in Kiel stehen lassen, weil es nicht angesprungen war. Er hatte ein Dienstfahrzeug angefordert. Die ganze Prozedur hatte fast eine halbe Stunde gedauert, da er den Ersatzwagen erst noch volltanken musste. Dann hatte er noch neunzig Minuten gebraucht, um zum Landeskriminalamt Hamburg im Stadtteil Alsterdorf zu kommen. Zwei Stunden, um an ein paar wichtige Akten zu kommen, die er sonst telefonisch angefordert hätte. Und jetzt saß dieser Mann neben den Akten und gab den großen Gönner, der trotz komplizierter Dienstvorschriften die Akten schon längst bereithielt. Je länger Malbek mit Mielke sprach, desto wichtiger schien es ihm zu sein, diesen Nachfolger Steins näher kennenzulernen.


  »Ich kann mich an einen Fall im letzten Jahr erinnern«, begann Malbek und tat so, als suche er in seinem Gedächtnis nach den Details, »da haben wir aus Hamburg eine Akte angefordert, die wir dringend brauchten. Die Hamburger Kollegen haben sie uns umgehend nach Kiel gebracht. Mit dem Dienstwagen. Amtshilfe nennt man das, glaube ich. Erinnern Sie sich daran?«


  »An Ihren Fall?«


  »An das Wort ›Amtshilfe‹.«


  »Ich erinnere mich auch dunkel an diese Geschichte«, wich Mielke Malbeks ironischer Bemerkung aus. »Ich war mit meinen Leuten mit einem brutalen Doppelmord in allerbesten Kreisen befasst. Und trotzdem haben wir es geschafft, nebenbei die Akte für Sie aus dem Archiv zu besorgen!«


  Er log. Und er tat es auf gut Glück. Aber er tippte daneben. Mielkes Leute hatten damals überhaupt nichts damit zu tun gehabt. Es hatte sich nicht um eine alte Fallakte aus dem Archiv gehandelt, sondern um eine beschlagnahmte Akte aus einer Hamburger Bank, die ein paar Kollegen von der Schutzpolizei auf Bitte von Kommissarin Hoyer zu Malbek nach Kiel brachten.


  Aber Mielke strahlte und bleckte seine weißen Zähne. Als glaubte er fest an seine Lüge. Wie das nur gute Schauspieler können.


  »Erzählen Sie mir über Ihren ehemaligen Kollegen Stein«, sagte Malbek.


  »Was soll ich Ihnen darüber erzählen?«


  »Was er für ein Mensch war! Was haben die Kollegen über ihn gesagt?«


  »Ich habe mit Stein nie zusammengearbeitet. Ich war vorher in Hannover.«


  »Schön. Aber was haben die Kollegen so gesagt?«


  »Da gibt es auch nicht viel zu berichten. Ich hörte, dass er ein Einzelgänger war. Ein verbissener Einzelgänger.«


  »Wieso verbissen?«


  »Er soll die Nächte durchgearbeitet haben.«


  »Hat er ein Privatleben gehabt? Frau? Kinder? Freunde?«


  »Er war geschieden. Hörte man. Übrigens, die Personalakte ist auch dabei.«


  »Na, das ist doch mal was Erfreuliches«, sagte Malbek. »Ich meine, dass die Personalakte dabei ist.« Malbek ließ seinen Blick einen Moment auf dem Aktenstapel ruhen. »Sie sagten Herrn Vehrs am Telefon, dass Herr Stein an einem alten Fall herumbastelte. Was haben Sie damit eigentlich gemeint?«


  Mielke schüttelte den Kopf und lächelte nachsichtig. »Nach meiner Erinnerung habe ich gesagt, dass er angeblich an einem alten Fall arbeitete. Das hat Herr Vehrs wohl so als Basteln interpretiert, weil Stein ja im Ruhestand war. Da bastelt man dann eben bis zum buchstäblichen Umfallen.«


  »Ja, so ist das hier wohl tatsächlich gewesen. Das mit dem Umfallen meine ich«, sagte Malbek. Mielkes Augenbrauen flatterten, als wüssten sie nicht, wohin sie sollten, nach oben oder unten. »Wer hat das denn so gesagt, das mit dem Herumbasteln? Kollegen?«, fragte Malbek.


  »Nun fragen Sie mich nicht, wer das im Einzelnen war. Ich habe das in der Kantine gehört, auf dem Flur im Vorübergehen. Auf der letzten Weihnachtsfeier, auf einer Geburtstagsfeier und so weiter, Sie wissen ja, wie so was ist. Was macht eigentlich der und der, und was ist eigentlich aus dem und dem geworden? Wie dann eben so dahergeredet wird.«


  Bei den letzten Worten meldete sich Malbeks Handy. Er sagte Mielke, dass er kurz rangehen müsse, und blieb sitzen.


  »Hier Malbek!«


  »Hallo, Herr Malbek, ich habe die Obduktion abgeschlossen. Möchten Sie etwas Näheres darüber hören?«


  »Ich bin gerade in einem wichtigen Gespräch und könnte Sie im Laufe der nächsten Stunde zurückrufen. Passt Ihnen das?«


  »Ich habe noch eine Vorlesung. Sagen wir, in eineinhalb Stunden?«


  »Okay. Tschüss.« Malbek steckte sein Handy ein und wandte sich wieder Mielke zu.


  »Der Gerichtsmediziner?«, fragte Mielke.


  Wahrscheinlich hatte Mielke das Wort »Obduktion« aufgeschnappt. Groß genug waren Mielkes Ohren jedenfalls.


  »Nein, die Staatsanwaltschaft«, antwortete Malbek und stellte Mielke seine nächste Frage: »Woher wussten Sie eigentlich, welcher Fall es denn war, an dem Stein angeblich arbeitete?«


  »Ich musste nachfragen. Sie dürfen nicht vergessen, dass das alles vor meiner Zeit war. Schließlich hat man mir gesagt, das liegt bei den nicht aufgeklärten Fällen im Archiv. Denn das da«, er wies auf den Stapel Akten, »hat er bearbeitet und es nicht erfolgreich abschließen können. Eigentlich sind es zwei Fälle…« Er stockte, als ob ihm etwas einfallen würde.


  Erst behauptet er, die Akten nicht zu kennen, und dann sagt er mit sachverständiger Miene, dass es sich bei dem alten ungelösten Fall eigentlich um zwei Fälle handelt. Jeder tote Fisch ist eine Plaudertasche gegen diesen Mielke, dachte Malbek. Und wenn er doch etwas sagt, dann lügt er. Wie eben bei den Akten, die angeblich auf seine Veranlassung nach Kiel gebracht wurden. Alles zusammen gut gewürzt mit einem Schuss Arroganz. Malbek ballte die Faust in der Hosentasche.


  »Also müsste man doch eigentlich sagen, es war ein unerledigter Fall, der Stein keine Ruhe gelassen hat«, unterbrach Malbek Mielkes Schweigen. »Stellen Sie sich vor, das würde Ihnen passieren, wenn Sie Ihren Abschied nehmen. Wenn man mit Herzblut bei der Arbeit ist, dann verfolgt einen doch dieses Unerledigte, die Vorstellung, dass da ein Mörder frei herumläuft, den Sie nicht überführen konnten. Und das kann doch jedem von uns passieren, auch Ihnen. Denken Sie mal nach!«


  In Mielkes Gesicht arbeitete es, er suchte nach Worten. »Für so was habe ich keine Zeit. Es gibt genug aktuelle Fälle, die ich bearbeiten muss. Tut mir leid, Herr Malbek, mehr kann ich nicht für Sie tun. Und die Ermittlungen in der Mordsache zum Nachteil Bertold Stein gehören ja nicht in meinen Zuständigkeitsbereich.«


  »Höre ich da einen leisen Unterton des Bedauerns, Herr Kollege?«


  Mielke lächelte zuckersüß. »Nein. Unter uns gesagt«, er wurde ernst und beugte sich vor, als sei der Raum voller Leute, »das Ganze ist doch Schnee von gestern. Wollen Sie meine Meinung hören?«


  »Natürlich!«


  »Stein hat sich in dunkle Kreise verlaufen, denen er lästig wurde. Oder es war nur eine Verwechslung. Fahrerflucht oder so. Eifersucht. Spielschulden. Einzelgänger wie er haben alle ein zweites Ich.«


  »Dunkle Kreise? Können Sie mir da einen Tipp geben, Herr Kollege?«


  »Ich weiß ja nicht, wohin er sich verirrt hatte.«


  »Natürlich nicht.«


  Mielke beugte sich auch ein Stück vor. »Ich wette, Sie haben dafür bei den ersten Ermittlungen schon Ansatzpunkte gefunden.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Ich hab so was bei Herrn Vehrs herausgehört, als er mich anrief.«


  »Klar doch! Das ist immer so, wenn man in alle Richtungen ermittelt.« Malbek stand auf und begann, die Akten sorgfältig im Karton zu verstauen. Er bemerkte aus dem Augenwinkel, dass Mielke jeder seiner Handbewegungen mit den Augen folgte, als versuche er, ein Muster in der Art zu erkennen, in der Malbek die Akten in den Karton stapelte. Als sei die Übergabe der Akten ein für ihn entscheidender Moment seines Lebens, vor dem er sich immer gefürchtet hatte, der Moment, in dem diese Akten und alles, was sie an Wahrheit und Lügen mit sich trugen, für immer seiner Kontrolle entglitten. Mielke bleckte nicht mehr seine Zähne, sondern biss sich auf die Lippen.


  »Außerdem brauche ich eine Liste von Steins Mitarbeitern«, sagte Malbek.


  Er erwartete nicht, dass Mielke ihm helfen würde, an diese Liste zu kommen. Aber er wollte wissen, wie Mielke auf diesen Wunsch reagieren würde.


  »Ja, das wäre ein interessanter Ansatz, Stein näher kennenzulernen.« Mielke lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. »Sie finden die Namen sicherlich in den Akten hier. Sie wissen ja, jeder Mitarbeiter hinterlässt seine Spuren bei den Ermittlungen.« Er gab einen kichernden Laut von sich.


  Das hörte sich an, als ob er wüsste, dass sich die Suche nach den Namen sehr zeitaufwendig gestalten könnte. Andererseits… Malbek spielte in seinem Kopf den Dienstweg durch. Um an diese und andere Informationen zu kommen, könnte er, Malbek, seinen Chef, Polizeirat Schackhaven, über Mielkes Verhalten in Kenntnis setzen. Der würde dann Mielkes Chef anrufen. Dann würde ein weiterer Dienstweg in Gang gesetzt werden. Vor seinem geistigen Auge sah er Mielke am Tisch seines Chefs sitzen und die Liste der Mitarbeiter durchgehen. Und entscheiden, mit wem Mielke oder der Polizeirat ein paar Worte zu reden hatten, bevor sie von den Kieler Kollegen in die Mangel genommen wurden. Was dabei herauskam, wusste Malbek jetzt schon.


  »Um noch einmal Ihre Frage nach unseren Ermittlungen aufzugreifen…«, begann Malbek und sah, wie ein leiser Ruck durch Mielkes Oberkörper ging und die Augenbrauen sich hoben. »Auch wenn Sie noch so oft das Gegenteil versichern: Ich merke Ihnen an, wie sehr Sie an dem Fall Stein interessiert sind.«


  Mielke wollte etwas entgegnen, aber Malbek fuhr ihm ins unausgesprochene Wort. »Hören Sie, Herr Mielke, ich weiß nicht, welches Interesse Sie daran haben, diesen Fall aufgeklärt zu wissen. Jedenfalls habe ich den Eindruck, dass Sie Ihr Interesse daran kaum verbergen können. Vielleicht auch nur den Punkt, den Ihr Chef dann in Ihrer Personalakte verbucht. Ihr Motiv ist mir egal. Aber wir könnten doch zusammenarbeiten statt gegeneinander.«


  Malbek wartete nicht auf eine Antwort. Er hob den Aktenkarton mit beiden Armen hoch und ging zur Tür.


  Mielke erhob sich. »Vielleicht. Wenn ich Zeit dafür habe«, sagte er, bemüht, gleichgültig zu klingen. Er öffnete Malbek die Tür.


  »Es wäre gut für Sie, zu wissen, woran Ihr Vorgänger gescheitert ist«, sagte Malbek. »Damals und jetzt. Oder wissen Sie das alles schon?«


  Auf dem Weg zum Fahrstuhl nahm er den Karton auf die rechte Schulter. Er spürte Mielkes Blick im Rücken und pfiff ein Lied, bis er das Gebäude verlassen hatte.


  Im Wagen widerstand er der Versuchung, sich auf der Stelle in die Hauptakte zu vertiefen, und zog stattdessen die Personalakte aus dem Karton. Malbek suchte sich Steins letzte Hamburger Adresse heraus und gab sie in das Navi ein.


  Eppendorf, Hoheluft, Eimsbüttel, vorbei am Bahnhof Altona zur Bernadottestraße, links ab, rechts und wieder rechts, bis die Elbe weit unten durch Gärten hinauf zur Straße schimmerte. Nach insgesamt fünfundfünfzig Minuten hatte er sein Ziel erreicht und sehnte sich nach der Überschaubarkeit Kiels.


  Eine Sackgasse von fünfzig Metern Länge mit dem Namen Eichentwiete bot reichlich freie Parkmöglichkeiten. Auf der linken Seite fand er das Haus und parkte direkt davor. Ein paar Grundstücke jenseits der Nachbargrundstücke ragte der stumpfe Turm einer Kirche aus den fünfziger Jahren über die Bäume. Straße und Vorgärten waren menschenleer.


  Ein schwarzer BMW fuhr an Malbek vorbei bis zum Ende der Sackgasse, wendete und fuhr weg. Ein Mann mit tief sitzender Elbmütze saß hinter dem Steuer. Hier verfuhr man sich leicht. Wenn man kein Navi hatte.


  Auf einem mannshohen Kunststoffschild im Vorgarten standen der Name »Marekplan Immobilienentwicklungsgesellschaft« und eine Telefonnummer, die mit 0800 begann.


  Das Gartentor stand offen. Das Haus war unbewohnt. Es handelte sich um einen einstöckigen Winkelbungalow mit Satteldach, wahrscheinlich in den Sechzigern erbaut. Das Dach war bemoost und altersgrau. Aus den Dachrinnen wuchsen lange Gräser. Die Haustür hatte früher eine Glasfüllung besessen, die jetzt durch eine Spanplatte ersetzt worden war. Immerhin war an der Tür noch das damals unvermeidliche schmiedeeiserne Gitter erhalten geblieben, das die verglaste Tür geschützt hatte. Statt des obligatorischen Schilds mit der Hausnummer sah man nur vier kleine Bohrlöcher.


  Zwei Sicherheitsschlösser, wie an Steins Wohnungstür in Kiel, aber im gleichen Abstand voneinander montiert. Etwas zerkratzt und nicht mehr auf dem aktuellen Stand der Schließtechnik. Natürlich verschlossen, die Tür gab keinen Millimeter nach.


  Malbek stapfte zur Rückseite des Hauses. Insekten summten in dem verwilderten Garten. Malbek sah in das kleine, unverschlossene Gartenhaus. Zwei Liegestühle lagen in der Mitte des Raumes, die Bespannung war zerschnitten oder zertreten worden. Aus einer kleinen Ruhepause im sonnendurchfluteten Garten zwischen Schmetterlingen und Marienkäfern würde wohl nichts werden.


  Als er sich wieder zum Haus wandte, sah er auf der linken Außenseite das Metallgeländer einer Treppe, die nach unten in den Keller führte. Nach zwei energischen Fußtritten gab die Tür nach. Er trat zwei Schritte in die Dunkelheit des Kellers, tastete in seiner Lederjacke nach dem Handy, fand es und schaltete die Lampenfunktion ein.


  Er befand sich in einem Raum, von dem links ein Gang abging und vor ihm und rechts je eine geöffnete Tür zu erkennen war. Ein paar schmale Kellerfenster hätten ausreichend Licht gespendet, wenn sie nicht von draußen zugewachsen gewesen wären. Die anderen Räume waren leer. Genauso wie der Gang links, dem er bis zu einer nach oben führenden Treppe folgte. Unter den Treppenstufen lagen ein paar Bretter. Als Malbek sein Handylicht über das Gerümpel wandern ließ, erkannte er, dass es ein Schaukelstuhl war, der auf den Resten eines Bettrahmens lag. Ungefähr zwei Meter mal ein Meter achtzig, die Schlafstatt für ein Paar. Der erste Hinweis auf eine Frau in Steins Leben.


  Als er die Tür nach oben öffnete, quietschte sie laut, und er zuckte zusammen. Ein kurzer Nachhall kam aus den Räumen des Erdgeschosses, die er jetzt betrat. Ein schlafender Obdachloser wäre jetzt wach geworden und würde hinter einer Tür auf ihn warten. Aber davon war nichts zu sehen, nicht einmal ein paar geleerte Bier- oder Schnapsflaschen. Die Tour vom Stadtzentrum bis hierher und zu ähnlichen Stadtteilen lohnte sich nicht, weil es hier selten freie Unterkünfte dieser Art gab.


  Die ehemaligen Wohnräume boten den üblichen Anblick einer seit Jahren verlassenen Behausung: Staubschichten, in denen man nicht einmal mehr Fußabdrücke identifizieren konnte. Eine große Population vieler Spinnenarten, die anscheinend friedlich nebeneinander existierten und sich von den massenweise an Boden und Wänden herumwuselnden Insekten ernährten. Die ihrerseits reichlich Nahrung auf und in toten Mäusen, Ratten und einer toten Krähe fanden. Es roch nach Staub, faulendem Holz und kaltem Rauch.


  Man hatte das Haus besenrein geräumt, sogar die Teppichböden waren herausgerissen worden. Küche und Bad waren »sauber«. Dübellöcher im Bad ließen den Schluss zu, dass es nicht nur einen Badezimmerschrank, sondern auch einen Medikamentenschrank gegeben hatte.


  An den Tapeten zeugten helle Flächen von vielen Bildern, die hier gehangen haben mussten. In Steins Kieler Wohnung hatte nichts an den Wänden gehangen außer der Wanderkarte. Irgendetwas musste sich bei Stein dramatisch geändert haben.


  Alle Oberflächen im Haus waren sicher hundertmal von zig Personen beim Räumen des Hauses berührt worden. Verwertbare Spuren waren hier nicht mehr zu finden.


  Er nahm sein Handy und tippte Brotmanns Nummer ein.


  »Malbek hier. Ich hoffe ich, erwische Sie nicht mitten in der Vorlesung!«


  »Keine Sorge. Also, dann lassen Sie mich mal gleich zur Sache kommen. Wie ich schon gestern vermutete, Todesursache war tatsächlich inneres und äußeres Verbluten. Der Stich in den Hals hat mit Sicherheit zur Handlungsunfähigkeit geführt. Es kann Zufall sein oder Professionalität: Der Täter hat die richtige Stelle getroffen. Dieser Stich wurde von oben geführt, drang bis zum vierten Halswirbel vor und verursachte dort einen etwa einen Zentimeter langen Kratzer, rutschte ab und traf die Halsschlagader, die eigentlich Kopfschlagader heißt. Das dürfte Ihnen deutlich machen, was passiert, wenn man diese Ader verletzt.«


  »Muss man medizinisch vorgebildet sein, um diesen Stich zu führen?«


  »Nein. Das kann auch ein Zufallsergebnis des Stichs sein. Aber man kann sich die notwendigen Kenntnisse selbst aneignen, indem man zum Beispiel bei Wikipedia das Stichwort ›Blutgefäße‹ eingibt. Mit der Treffsicherheit ist es dann nicht so weit her, aber es reicht, um in die Nähe der richtigen Stelle zu kommen und noch ein bisschen herumzurühren. Sie verstehen, was ich meine. So ist es hier tatsächlich gewesen.«


  »Könnte der Täter diesen Stich vom Beifahrersitz ausgeführt haben?«


  »Es ist der beste Platz, um diesen Stich zu führen.«


  »Wäre eine Frau stark genug dafür?«


  »Ja, ohne Wenn und Aber.«


  »Können Sie jetzt noch etwas Näheres zur Tatwaffe sagen?«


  »Ich habe jetzt auch die genauen Maße der Stichwunden. Aber daraus können nur mit allergrößter Zurückhaltung Rückschlüsse auf Abmessungen und Art des Tatwerkzeuges gezogen werden. Es ist eher so, dass ich Ihnen sagen kann, ob die Stichwunden zur der Tatwaffe passen, als umgekehrt. Ich habe nicht einmal deutliche Hinweise für ein rundes oder konisch geformtes Tatwerkzeug. In beiden Fällen kann der Einstich nämlich eine mandelförmige oder eine elliptische Form haben. Und die Stiche gingen nicht so tief, dass sie an einem Knochen eine Spur hinterlassen hätten. Ich hatte gestern Rundfeile und Schraubenzieher erwähnt. Das kann es gewesen sein, muss es aber nicht. Mir fällt kein gebräuchliches Werkzeug ein, das diese verhältnismäßig geringe und trotzdem tödliche Stichtiefe verursacht haben könnte. Ein geschliffener Schraubenzieher hätte eine größere Stichtiefe, wegen des handlichen Griffes, mit dem man mehr Kraft einsetzen kann. Wenn Sie das Tatwerkzeug sehen, werden Sie wissen, dass es das und kein anderes ist. Nicht besonders hilfreich, denken Sie, nicht wahr? Ich auch. Möchten Sie etwas Näheres über seine letzte Mahlzeit hören?«


  »Nicht gern, aber wenn es sein muss?«


  »Reis mit Soße. Ich tippe auf süßsauer und paniertes Fischfilet. Noch ein Detail zur Zubereitungsart: Das panierte Filet wurde nach dem Frittieren zerschnitten. War an der Panade noch erkennbar. Ist eben schwer verdaulich.«


  »Woher wissen Sie das mit dem ›süßsauer‹?«


  »Nein, nicht, was Sie denken.« Er lachte. »Aber ich hatte Herrn Dr.Erdmann im Scherz gefragt. Er hat abgelehnt und gesagt, er hätte bereits gut zu Mittag gegessen. Rein zufällig auch chinesisch. Das mit dem ›süßsauer‹ habe ich erschnuppert. Wie ich schon erwähnte, war der Verdauungsprozess noch nicht weit fortgeschritten, und das Opfer hatte nicht richtig zerkaut. Mit anderen Worten: Er hat sein Abendessen heruntergeschlungen. Ich schätze, so zwischen neunzehn und dreiundzwanzig Uhr. Diese Erkenntnisse relativieren leider Ihren Wert für Ihre Ermittlungen, hab ich recht?«


  »Wieso?«


  »Nun, die Tatsache, dass er sein Essen in großer Eile heruntergeschlungen hat, spricht dafür, dass er seine letzte Mahlzeit allein zu sich genommen hat. In Gesellschaft lässt man sich mehr Zeit. Man pflegt dann doch miteinander zu plaudern, und das verlangsamt die Nahrungsaufnahme ungemein. Ich weiß natürlich nicht, wie groß seine Portion war, aber viel hat er nicht gegessen.«


  »Äh ja, Sie könnten recht haben.« Nach der konkreten Menge wollte Malbek nicht fragen. »Jemanden, der mit ihm am Tisch saß, wird es wohl nicht gegeben haben. Was schätzen Sie, wie viele Chinarestaurants es in Kiel gibt?«


  »Zehn oder zwanzig. Aber ich würde an Ihrer Stelle zuerst an die sogenannten Schnellrestaurants denken.«


  »Wegen des Herunterschlingens«, sagte Malbek und stellte sich dabei vor, wie Stein auf einem unbequemen Kunststoffstuhl herumrutschte und aus einer Plastikschüssel Reis, Soße und panierten Fisch in sich hineinschaufelte. Ein einsamer Mann. Das war das Bild, das er im Moment von Stein hatte. Sie mussten tatsächlich die letzten Stunden seines Lebens rekonstruieren. Keine einfache Aufgabe, wenn der Mann ein Einzelgänger gewesen war.


  »Richtig«, unterbrach Dr.Brotmann Malbeks Gedankengang. »Wegen der gedankenlosen Nahrungsaufnahme, so würde ich es bezeichnen. Ein gutes Beispiel dafür, wie schädlich das sein kann.« Er kicherte leise. Da war er wieder, der Dr.Brotmann mit seinem ganz speziellen Hang zur Geschmacklosigkeit.


  »Ach ja, noch etwas«, fuhr er fort. »Ich hatte Ihnen gestern versprochen, nach der Obduktion vielleicht noch etwas zur Morphologie der kleinen Stiche auf der rechten Körperseite zu sagen. ›Klein‹ sage ich, um den Unterschied zu den anderen Verletzungen zu verdeutlichen. Es sind elf Stiche mit Stichtiefen von einem bis drei Komma fünf Zentimetern. Sie sind als Gruppe angeordnet. Die anderen Verletzungen haben etwa die doppelte Einstichtiefe und sind jeweils mindestens zehn Zentimeter voneinander entfernt. Ich habe nach einer Erklärung gesucht und das auch mit Dr.Erdmann diskutiert. Er hatte einen interessanten Erklärungsansatz, den ich für diskussionswürdig halte. Entspricht allerdings nicht ganz unserer wissenschaftlichen Terminologie. Möchten Sie ihn trotzdem hören?«


  »Ich bitte darum!«


  »Einen Moment.« Es raschelte. Dr.Brotmann suchte in seinen Notizen. Die Terminologie war wohl so ungewohnt für ihn, dass er ablesen musste.


  »Dr.Erdmann sagte: Es sind zwei Kapitel. Zuerst die groben Stiche, die das Opfer handlungsunfähig machten. Dann hielt der Täter kurz inne. Und betrachtete prüfend sein Opfer. Hatte er alles richtig gemacht? Oder er hatte für einen Augenblick das Bewusstsein, etwas Böses gemacht zu haben. Dann das zweite Kapitel. Es war nicht geplant. Aber er musste sichergehen. Er war aber erschöpft. Deshalb nur noch kleine Stiche. Oder aber es ist buchstäblich eine Abschiedssequenz. Als wäre es ihm schwergefallen, zu gehen. Wegen der Nähe zum Opfer. Oder aufhören zu müssen, weil er die Entdeckung fürchtete. Zwischen diesen Möglichkeiten liegen Welten. Sie müssen die richtige Erlebniswelt des Täters finden, Herr Malbek.«


  Wenn Insekten sich mit Blut vollsaugten, waren sie in einem Rausch. Da war sich Malbek ganz sicher. Und wenn sie voll waren, fiel es ihnen schwer, aufzuhören.


  »Ein großer Unterschied? Was meint Dr.Erdmann damit?«, fragte Malbek.


  »Dass er sich nicht sicher ist, warum der Täter aufgehört hat. Ich habe Ihnen mehrere Möglichkeiten aufgezählt. Die wahrscheinlichsten sind nach Dr.Erdmanns Ansicht: Erschöpfung, Angst vor Entdeckung und emotionale Nähe zum Opfer mit dem Stichwort ›Abschied‹. Die ungeplante Tat hält er für weniger wahrscheinlich.«


  »Macht er so was öfter? Ich meine Dr.Erdmann.«


  »Ja, durchaus. Meistens nicht so ausführlich wie dies hier.«


  »Aber seine Theorie für sich ist nicht gerichtsverwertbar.«


  »Aber Sie können versuchen, es gerichtsverwertbar zu machen, indem Sie beweisen, welche der von Dr.Erdmann vorgeschlagenen Möglichkeiten der Situation und dem Wesen des Täters entspricht. Raten Sie mal, warum er mein Assistent geworden ist.«


  »Keine Ahnung.«


  »Weil er so oft recht behält. Ich werde einen Fachaufsatz darüber schreiben. Ich meine, wir, Dr.Erdmann und ich. Wenn wir eine empirische Basis haben.«


  »Könnten Sie mir seine Worte schicken? Als Mail?«


  »Natürlich. Ich muss jetzt leider unser Gespräch abrechen, so leid es mir tut. Da ist noch eine Leiche aus der Notaufnahme gekommen.«


  »Wissen Sie Näheres?«


  »Es hört sich nach Routinefall an. Wahrscheinlich ein Obdachloser. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag, Herr Malbek.– Stopp, einen Moment. Ich habe an Steins rechtem Ringfinger den Abdruck eines Ringes in Haut und Gewebe festgestellt. Es sah so aus, als ob er ihn ständig getragen hätte. Haben Sie ihn am Tatort gefunden?«


  »Davon hat mir niemand etwas gesagt. Ich werde nachfragen.«


  »Tun Sie das. Viel Spaß bei der Arbeit!«


  »Gleichfalls!«


  Malbek beendete das Gespräch. Er ging die Treppe zum ausgebauten Dachgeschoss hinauf. Ein Fetzen Teppichboden lag auf dem Treppenabsatz. Ein ausgebleichtes Rollo hing schräg am Fenster der Dachgaube. Zwei schmutzige Handtücher und ein Wischmopp lagen mitten im Raum.


  Malbek stieg wieder hinunter in den Keller zu dem Stauraum unter der Treppe, griff sich den Schaukelstuhl, schleppte ihn ins Wohnzimmer und stellte ihn vor das große Fenster zum Garten. Er öffnete die Gartentür einen Spaltbreit und klappte in der Küche das Fenster ein Stück auf. Dann setzte er sich in den knarrenden Lehnstuhl. Staubflocken wirbelten auf und taumelten in Richtung des offenen Küchenfensters.


  Malbek fragte sich, warum dieser noch gut erhaltene Lehnstuhl auf den Resten des Betts gelegen hatte. Er stellte sich vor, dass Stein in diesem Stuhl viele Male an genau dieser Stelle gesessen hatte, an der er, Malbek, jetzt saß. Eines Tages war das Haus leer, ausgeräumt, nur den Stuhl hatte er hierbehalten. Er saß hier ein letztes Mal und ließ alles, was er erlebt hatte, Revue passieren. In diesem Schaukelstuhl. Malbek sah das verstaubte Fenster mit seinen Lichtreflexen, voller Spinnweben und eingewickelter und ausgesaugter Insektenhüllen. Die vergänglichen Spuren seiner Gedanken. Warum hatte Stein den Stuhl nicht mitgenommen in sein neues Zuhause nach Kiel?


  Malbek hatte sich auf der Hinfahrt vorgenommen, Tanja anzurufen. Sie arbeitete als Kriminalkommissarin in dem Gebäude, in dem er vorhin Mielke auf die Pelle gerückt war. Aber da das Gebäude in Grundriss und Größe dem Pentagon in Washington sehr ähnlich war und sie nicht in Mielkes Kommissariat arbeitete, konnte er nicht davon ausgehen, dass er ihr auf dem Flur über den Weg laufen würde. Gott sei Dank, denn einen Kuss auf dem Büroflur konnte sie sich nicht erlauben. Den Anruf bei ihr hatte er sich für später vorgenommen.


  »Später« war eigentlich jetzt. Und er hatte ja auch etwas mit ihr zu besprechen. Aber wenn er ihr sagte, dass er in Hamburg war, dann würde sie erwarten, dass er wenigstens so lange wartete, bis sie Feierabend hatte.


  Aber dafür hatte er keine Zeit. Wenn er ihr heute Abend erzählte, dass er in Hamburg gewesen war, ohne ein paar Minuten für sie Zeit zu haben, wäre sie sauer.


  Er wählte ihre Handynummer. Ihre Mailbox schaltete sich ein. Er beendete die Verbindung. Er nahm sich vor, es später noch einmal zu versuchen. Irgendwie war er erleichtert.


  Sein Handy meldete sich.


  »Hallo, Frau Herning! Wie geht es Ihnen?«


  Sie lachte. »Blendend! Wie es einem so geht nach über drei Stunden Zeugenbefragungen. Zwei Kollegen sind noch im Haus nebenan. Ich habe hier im Haus vier Bewohner angetroffen und mit ihnen Vorgespräche geführt. Alle beschrieben ihn als nett und ruhig.«


  »Das sagt man immer aus Höflichkeit oder Pietät.«


  »Sie hatten Stein nur selten gesehen und auch sonst nicht näher kennengelernt. Ein älterer Herr im Erdgeschoss hat behauptet, er hätte einmal eine verdächtige Person auf dem Parkplatz gesehen, die im Auto gesessen und geraucht hat. Als er nach zwei Stunden wieder aus dem Küchenfenster sah, hätte der immer noch dagesessen. Im Dunkeln. Am nächsten Morgen war der Verdächtige weg.«


  »Beschreibung, Kennzeichen?«


  »Nein. Aber er macht nicht den Eindruck auf mich, als wolle er sich interessant machen. Ich hab ihm gesagt, er solle drüber nachdenken und mich anrufen, ob ihm mehr dazu einfällt.«


  »Hoffen und beten wir, dass der Herr seinen Geist erleuchte.«


  »Dann kamen mir im Treppenhaus von oben zwei ältere Damen entgegen, die nicht im Haus wohnen. Sie waren bei einem Kaffeeklatsch mit zwei Freundinnen. Die eine war nicht da, als ich klingelte. Aber die andere hab ich angetroffen. Daswar etwas ergiebiger. Sie und ihre Freundinnen kannten den Stein wohl etwas näher. Ich hab alles notiert. Ach ja, und die beiden Freundinnen, die nicht im Haus wohnen, haben mir ihre Adressen gegeben. Von denen habe ich eine Einladung auf eine Tasse Kaffee und ein Stück Kuchen bekommen. Ich habe den Eindruck, das bringt endlich mal Farbe in ihr Leben.«


  »Und wie haben die reagiert?«, fragte Malbek.


  »Na ja, mit der entsprechenden Dramatik, die Damen in dem Alter so haben. Hat mich an meine Großmutter erinnert, Gott hab sie selig.«


  »Bedenken Sie, dass Stein ein älterer Herr war. Und das sind ältere Damen. Vielleicht kannten die ihn näher, als wir ahnen. Da müssen wir dranbleiben.«


  »Sie meinen, er war ein Wüstling?«


  »Sie kennen doch unseren Spruch: Wir ermitteln in alle Richtungen.«


  »Und Sie meinen also, ich soll die Einladung der netten Omas heute noch annehmen?«


  »Ja. Überstunden sind bei diesem Fall natürlich etatmäßig drin. Hat Vehrs sich bei Ihnen mal gemeldet?«


  »Nö. Sind Sie der Akte auf die Spur gekommen?«


  »Liegt schon im Kofferraum. Noch was: Fragen Sie mal bei den Kriminaltechnikern nach, ob die am Tatort oder in Steins Wohnung einen Ehering gefunden haben. Brotmann sagte, dass Stein am rechten Ringfinger einen Ring getragen haben müsste. Ich meine, in der Personalakte gesehen zu haben, dass er seit vielen Jahren geschieden war.«


  »Mach ich! Ich drück die Daumen, tschüss!«


  Er beendete das Gespräch und wählte Lüthjes Nummer.


  »Hallo, Eric!«


  »Ist das nicht die Stimme meines lieben Freundes Gerson, der bis zum Hals in der… na, sagen wir, sich einer ganz besonderen Herausforderung stellen muss.« Malbek hörte im Hintergrund ein dumpfes Geräusch, als hätte Lüthje seine Füße auf den Schreibtisch gelegt. »Ich habe es vor einer Stunde in der neuesten Lagemeldung gelesen. Einer von uns? Auch noch unser Dienstgrad? Aus Hamburg?«


  »Stimmt leider.«


  »Ich bin Stein in Kiel irgendwann begegnet. Aber das war nur flüchtig und ist lange her, sodass ich kaum noch weiß, wie er aussah. Lass mich weiterraten: Du bist auf der Suche nach einer Akte, dem letzten Fall, den er bearbeitet hat?«


  »Knapp daneben ist auch daneben.«


  »Ein alter Fall? Unerledigt?«


  »Bingo!«


  »Und hast du die Akte schon gelesen?«


  »Nein. Aber in meinem Dienstwagen. Ein Karton voll alter Akten. Nächste Frage bitte?«


  Lüthje lachte. »Du warst gerade in Hamburg bei seinem Nachfolger und hast sie ihm aus dem Kreuz geleiert.«


  »Du wirst mir langsam unheimlich.«


  »Und du rufst mich an, weil du aus dem Nachfolger nicht schlau wirst.«


  »Ich verneige mein Haupt vor deiner Weisheit.«


  »Gut, mein Sohn. Erzähl mir von ihm.«


  »Er heißt Mielke.«


  Lüthje lachte laut und lange. Als er sich beruhigt hatte, sagte er: »Ich hab mal einen Roman gelesen, der fing mit den Worten an: ›Mein Vater war ein Kaufmann.‹ Da wusste ich schon fast alles. Dachte ich jedenfalls. Allerdings hatte der Roman um die achthundert Seiten. Ist es bei Mielke auch so?«


  Malbek schilderte ihm die Begegnung mit Mielke, sein Weghören, Versteckspielen, die unterschwelligen Drohungen, Unterstellungen, das Ausweichen und die Lügen. Und vergaß auch nicht, das Telefonat mit Vehrs zu erwähnen.


  Allerdings zögerte Malbek zunächst, Lüthje von seinem Angebot zur Zusammenarbeit an Mielke zu erzählen. Schließlich tat er es doch.


  »Doch, das war ein guter Schachzug«, sagte Lüthje. »Jetzt ist er im Zugzwang und muss aufpassen, keine Fehler zu machen. Jede seiner Fragen an uns kann ihn verraten.«


  »Fragen an uns?«


  »Ich versuche nur, mich in deine Situation zu versetzen.«


  »Mhm. Das war es eigentlich schon. Er redet und ist dabei gesprächig wie ein toter Fisch«, fasste Malbek zusammen.


  »Wie alt ist er?«


  »Ich schätze, so ein halbes Jahrzehnt älter als ich. Vielleicht auch weniger. Polizisten altern ja schneller.«


  »Mielke ist ein weitverbreiteter Name. Aber das ist jetzt egal. Ich habe Leute mit solchen Fähigkeiten wie dein Mielke nach der sogenannten Wende in Mecklenburg kennengelernt, als ich staatsbürgerlichen Nachhilfeunterricht für die polizeilichen Umschüler gegeben hab. Ich wusste damals schon, dass es solche Typen auch bei uns im Westen gab, nur nicht so massenhaft. In Wirklichkeit scheint es sich zu vererben. Entschuldige, ich werde alt und komme vom Thema ab. Du willst also wissen, warum der Mann solche Spielchen spielt und nicht einfach mit der Akte rüberkommt?«


  »Er hat Angst. Aber wovor?«


  »Er will wissen, was du über Stein herausbekommst. Er braucht diese Information, weil er die Richtung deiner Ermittlungen beeinflussen will. Und wenn er merkt, dass du dich einem bestimmten Punkt näherst, will er eingreifen.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Mann, Junge! Die Konstellation ist für dich vielleicht neu, aber für mich ein alter Hut.«


  »War mir klar.«


  Malbek sagte das in gelangweiltem Ton. Aber er wusste, dass Lüthje mehr Erfahrung mit den Untiefen der menschlichen Seele hatte als irgendein anderer Kollege. Er war ein Urgestein, das sich hemmungslos mit jedem Vorgesetzten anlegen konnte. Er war Kriminalhauptkommissar desK3 für Nordfriesland und den restlichen Norden Schleswig-Holsteins, viele Jahre auch in Kiel, und zeitweise kommissarischer Leiter der Bezirkskriminalinspektion Kiel gewesen. In dieser Zeit war er auch Malbeks Chef gewesen. Eine Zeit, die für Malbek nicht leicht gewesen war. Gefürchtet war Lüthje auch in vielen Abteilungen des Kieler und Berliner Innenministeriums im Besonderen und der Unterwelt im Allgemeinen.


  »Ich weiß, Zuhören war nie dein Ding«, fuhr Lüthje fort, weil er den spöttischen Ton in Malbeks Antwort bemerkt hatte. »Trotzdem noch mal zum Mitschreiben: Er will etwas verbergen. Und er will verhindern, dass dieses Geheimnis in die falschen Hände gerät, vielleicht auch einfach nur, dass es nicht an die Öffentlichkeit kommt. Es könnte in den Akten verborgen sein. Er kennt sie sicher auswendig.«


  »Warum will ein Kriminalhauptkommissar so etwas? Er ist doch kein Geheimdienstler, oder?«


  »Vielleicht ist er im Kern nur ein ganz durchschnittlicher Gauner. Deshalb habe ich eben mit dem Wörtchen ›er‹, das ich so betont habe, auch eher an eine andere Person gedacht. Eine Person oder mehrere Personen hinter Mielke. Für die er arbeitet. Aus welchen Gründen auch immer.«


  »Und warum soll er für diese Hintermänner arbeiten?«, fragte Malbek weiter.


  »Weil es ihm nützt. So ist das immer, wenn man für Vorgesetzte oder Geldgeber arbeitet statt für die Berufung zum Beruf. Aber du hast jetzt lange genug deine Zeit vergeudet und dir meine gewagten Theorien angehört und womöglich geglaubt. Du solltest dich so schnell wie möglich über die Akte hermachen. Das Einzige, worüber wir uns sicher einig sind, ist, dass die Spur zu diesem Geheimnis und die Spur, die zum Mörder führt, in dem ungelösten Fall zu finden sind. Sonst würde dieser Mielke nicht versuchen, die Herausgabe der Akte zu verzögern. Er hat mit Vehrs gespielt, weil er wissen wollte, ob ihr eine Kopie der Akte gefunden habt. Er scheint vorerst beruhigt. Und hat dir dann die Originalakte herausgerückt.«


  »Ob sie vollständig ist?«


  »Wenn nicht, wirst du entsprechende Spuren finden. Hat Brotmann die Obduktion gemacht?«


  »Ja, er hat sich schon geäußert. Stichverletzungen. Eine hat die Kopfschlagader getroffen. Danach gab es noch mehrere kleine Stiche.«


  »Hat er was zum Tatwerkzeug gesagt?«


  »Er tippt auf einen abgeschliffenen Schraubenzieher oder etwas Ähnliches. Mit anderen Worten: Er weiß es auch nicht. Er meinte nur: ›Wenn Sie das Tatwerkzeug sehen, werden Sie wissen, dass es das und kein anderes ist.‹«


  »Das würde sicher auch Mielke interessieren. Es könnte sein, dass er jemanden sucht, der ihn über unsere Ermittlungen informiert«, sagte Lüthje. »Vielleicht hat er schon jemanden. Sei noch misstrauischer, als du sonst schon bist.«


  »Hab ich mich verhört? Sagtest du eben ›unsere Ermittlungen‹?«, fragte Malbek.


  »Hab ich das tatsächlich gesagt? Ich wollte nur sagen: Ich würde gern wissen, um was es in der Akte geht. Noch besser wäre es natürlich, wenn ich sie lesen könnte.«


  Also war das nur ein Freud’scher Versprecher. Er will sich wieder in meinen Fall einmischen, dachte Malbek. »Ich werde sehen, was sich machen lässt.«


  »Danke, mein Sohn. Es wird dein Schade nicht sein.«


  »Amen.«


  Nachdem Malbek auf seinem Handy die Taste »Gespräch beenden« gedrückt hatte, lehnte er sich im Stuhl zurück und ließ sich das Gespräch mit Lüthje durch den Kopf gehen. Nach ein paar Minuten atmete er tief durch. Er hatte Lüthjes Vermutungen nach Wahrscheinlichkeiten geordnet und fand, dass manche Gedanken ganz brauchbar waren. Dabei fielen Malbek die älteren Damen ein, mit denen Herning eine Zeugenbefragung durchführen wollte. Wenn sich diese Vorgespräche tatsächlich als so vielversprechend erwiesen, wie Herning vermutete, dann wäre doch darüber nachzudenken, dass Lüthjes Alter dem Alter der Damen sehr nahe war, sodass sie ihn vielleicht als interessanten Gesprächspartner begrüßen würden. Und Lüthje war ein Meister der Zeugenbefragung. Und wenn er unbedingt dabei sein wollte und Zeit hätte… Malbek müsste nur etwas einfallen, wie er ihm die Sache mit dem Alter taktvoll beibringen könnte.


  Malbeks Blick blieb an einem großen Nachtfalter hängen, der in der Ecke zwischen Wand und Decke klebte. Es könnte eine Tarnung für eine Kamera und ein Mikrofon sein. Leider gab es hier nichts, was er als Leiter benutzen konnte.


  Er ging noch einmal alle Räume ab und sah sich alle Ecken an, die in Frage kamen. Er fand noch drei Nachtfalter. Er achtete darauf, dass er alle Türen in die gleiche Stellung brachte, wie er sie vorgefunden hatte. Der schwarze BMW vorhin ging ihm nicht aus dem Kopf. Die Sackgasse als solche war beschildert. Der Fahrer konnte sich nicht verfahren haben. Vielleicht hatte er nur eine Hausnummer gesucht. Das polizeiliche Kennzeichen hatte Malbek nicht erkennen können.


  Malbek hatte von sogenannten sicheren Häusern gelesen, die Geheimdienste, aber auch die Organisierte Kriminalität für besondere Treffen benutzten. Dieses Haus hatte kein Licht, keinen Strom und keine Möbel. Ein höchst ungemütlicher Treffpunkt. Aber gerade das machte ihn sicher.


  Malbek ging wieder einmal in den Garten und suchte das Gras zwischen den hohen Gräsern und Büschen ab. Dann noch einmal ins Gartenhaus, nur um sicher zu sein, dass er nichts übersehen hatte.


  Er kehrte ins Wohnzimmer zurück. Die Sonne warf einen Lichtreflex auf den hölzernen Schaukelstuhl.


  »Wäre doch nicht notwendig gewesen«, sagte Malbek laut. »Den wollte ich sowieso mitnehmen.«


  Er stellte den Stuhl in den Garten. Ging zurück und schloss die Verandatür von innen. Ging durch den Keller und die Außentreppe nach draußen. Schloss die Kellertür mit einem kräftigen Schulterstoß. Holte sich im Garten den Stuhl, verstaute den Aktenkarton auf dem Beifahrersitz, klappte die Rückbank nach vorn. Wischte mit der Plastiktüte ein paar Spinnweben und Insekten ab und zwängte den Stuhl in das Heck des Wagens. Wenn ihn jemand beobachtet hatte, dann hielt er ihn spätestens jetzt für einen normalen Dieb.


  Er warf die Heckklappe zu und klopfte ein paarmal auf das Wagendach. »Guter Fang!«


  Als er auf derA7Richtung Kiel die Ausfahrt Kaltenkirchen passiert hatte, aktivierte er die Freisprecheinrichtung und rief wieder Tanjas Privathandy an. Jetzt war er zu weit weg, um nach Hamburg zurückzufahren.


  »Gerson! Wo bist du?«


  »Auf der Rückfahrt. Jetzt kurz vor Neumünster. Ich hab vorhin schon mal versucht, dich anzurufen.«


  »Rückfahrt? Das heißt, du warst in Hamburg?«


  »Ja, ich hatte in eurem Pentagon zu tun. Aber hab dann erst später angerufen. In euren Fluren darf man ja sicher nicht knutschen.«


  »Ich war heute den ganzen Tag allein in meinem Zimmer.«


  »Ja, dann… Ich war ja noch nie in deinem Zimmer, aber Büros haben mich immer schon angetörnt.«


  »Dann ein andermal. Nun komm schon, weshalb warst du da?«


  »Ich musste einem gewissen Mielke eine Akte abschnacken. Er konnte sich nur sehr schwer von ihr trennen.«


  »Dann stimmt es also, dass der Stein…«


  »Woher weißt du?«


  »Man redet hier darüber. Und ich hab mich gefragt, ob das stimmt, dass es bei Kiel passiert ist. Bei Gerüchten weiß man nie. Und jetzt ist es dein Fall?«


  »Sieht ganz so aus. Kanntest du den Stein?«


  »Ich kenn jemanden, der wahrscheinlich jemanden kennt, der ihn kannte. So in etwa. Aber mehr auch nicht. Ich war nie in seinem Kommissariat. Hatte er Kinder?«


  »Sieht nicht so aus. Ich hab einen Auftrag für dich.«


  »He, he, he, du weißt doch, was ich alles am Hals hab!«


  »Mich!«


  »Daraus würde ich gern einen Teilzeitjob machen! Aber mehr nicht!«


  »Bitte keinen Heiratsantrag, wenn ich am Steuer sitze!«


  »Okay, aber du weißt, dass ich Zeit für Sybille brauche. Viel Zeit.«


  Tanjas Tochter Sybille war dreizehn. Das Alter, in dem die Eltern komisch werden.


  »Sybille fragt nach dir, und ich muss ihr wieder und wieder erzählen, wie ich dich kennengelernt habe, obwohl sie doch dabei war. Aber sie will wissen, warum ich mich in dich verliebt habe. Sie findet dich auch sehr nett. Welchen Beruf du hast. Seit wann du geschieden bist, ob du außer Sophie noch mehr Kinder hast. Warum du dich hast scheiden lassen. Was Sophie dazu gesagt hat. Ist manchmal ganz schön anstrengend. Ich fände es schön, wenn sie dir diese Fragen mal selbst stellen kann. Sie hat noch einige andere auf Lager, aber die verrate ich nicht.«


  »Könntet ihr nicht am Wochenende wieder nach Laboe kommen? Die Hitzewelle bleibt uns erhalten.«


  »Versprich nicht zu viel. Du hast diesen Fall am Hals.«


  »Mein Bauchgefühl sagt mir, dass es klappen wird. Ich werde die nächsten Tage etwas länger arbeiten. Lüthje wird wohl auch dabei sein.«


  »Wieso bist du eigentlich in Hamburg gewesen?«


  »Ich musste Aktenbote spielen.«


  »Warum?«


  »Das weiß nur Steins Nachfolger, Kriminalhauptkommissar Mielke. Aber er sagt es mir nicht. Ich glaube inzwischen, er hat darauf gewartet, dass der Chefermittler persönlich kommt. Damit er mich kennenlernt. Kennst du ihn?«


  »Nicht persönlich. Aber… na ja, so könnte man es sagen: Er gehört zu den Kollegen, die ein bisschen speziell sind.«


  »Ja, so hab ich ihn erlebt. Ganz kurz: Ich hab drei Ermittlungsthemen für dich, das erste…«


  »Nur drei? Also, ich muss schon sagen…«


  Malbek lachte. »Warte es ab. Zunächst bitte ich dich, alles über ein Grundstück unter folgender Adresse herauszufinden.« Er nannte ihr die Adresse in der Eichentwiete. »Alle Grundbucheintragungen, alle bisherigen Eigentümer. Und was sonst noch an Gerüchten darüber kursiert.« Er schilderte ihr von seinen Eindrücken in Steins ehemaligem Haus in der Nähe der Elbchaussee.


  »Diese Ermittlungen überschneiden sich mit dem nächsten Thema: Hatte Stein Freunde, vielleicht sogar unter seinen Kollegen, oder wer könnte etwas über ihn erzählen? In dienstlicher oder in persönlicher Hinsicht.« Malbek hörte, wie sie sich Notizen machte. Sie beherrschte Kurzschrift. Ein aussterbendes Handwerk. »Dazu gehört die Frage nach seinen sexuellen Beziehungen. Bisher weiß ich nur, dass er einmal geschieden war. Und dass ich in seinem Hamburger Haus Reste eines großen Betts gefunden habe.«


  »Wann ist Stein pensioniert worden?«


  »›2012‹ ist die telefonische Auskunft aus Hamburg, die Vehrs bekommen hat. Die Frage ist, wann er in Hamburg ausgezogen ist. Und wenn da eine Lücke ist… wo hat er sich in dem Zeitraum aufgehalten? Er wohnte zuletzt im Ostsee Port in Kiel-Wik.«


  »Du, ich muss jetzt los. Überstunden sind heute nicht drin. Ich muss Sybille von der Schule abholen. Meine Mutter hatte einen Arzttermin. Aber sie kommt danach zu uns. Dann hab ich wieder etwas Luft.«


  »Ich versuche, noch mal anzurufen. Meinst du, ich kann dann auch kurz mit Sybille telefonieren?«


  »Na klar, so lange du Zeit hast.«
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  Bevor Malbek den Ersatzdienstwagen abgab, hatte er den Karton mit den Akten dem Pförtner zur Bewachung auf den Tisch gepackt. Danach zerrte er den Schaukelstuhl aus dem Wagen. Als er damit vor der Pförtnerloge auftauchte, bemerkte er, dass sich ein Schutzpolizist eingefunden hatte und mit dem Pförtner einen Klönschnack hielt. Dabei ruhten die Blicke der beiden auf dem Aktenkarton.


  »Bringen Sie den Schaukelstuhl hier in mein Zimmer im vierten Stock«, sagte Malbek dem verblüfften Schutzpolizisten. »Aber nicht mit dem Fahrstuhl. Den brauch ich für den Aktentransport.«


  Malbek sah auf die Jacke des Mannes, deren Knöpfe über dessen Bauch bis an die Grenze der Belastbarkeit gespannt waren. »Dann können Sie das Joggen morgen ausfallen lassen.«


  Er zwinkerte dem Pförtner zu. Der zwinkerte zurück. »Zimmer414. Ich warte auf Sie!« Malbek nahm den Aktenkarton auf die Schulter.


  Im Haus herrschte angenehme Ruhe. Der Aufzug kam sofort. Das einzige menschliche Wesen, das ihm begegnete, war ein Kollege, der im vierten Stock um eine Ecke verschwand, nachdem er Malbek über die Schulter zugewinkt hatte. Es war die Zeit für den Außendienst beziehungsweise den Kantinenbesuch für die Leute von der Spätschicht.


  Eine Viertelstunde später lieferte der Schutzpolizist schweißüberströmt den Stuhl in Malbeks Büro ab. Malbek bedankte sich und wartete, bis der Mann gegangen war. Er schien auf ein Trinkgeld oder eine Erklärung gewartet zu haben.


  Malbek warf einen Blick in den Eingangskorb, in dem drei Berichte von Herning lagen. Drei Zeugenbefragungen. Ohne Rechtschreibfehler. Sogar ohne Kommafehler. Soweit er das überhaupt beurteilen konnte. Aber wenn er ganz ehrlich war, machten ihn solche Dinge immer misstrauisch. Lieber ein paar Fehler mehr, dafür aber eine scharfe analytische Begabung. Hernings schien sie zu haben. Trotz ihrer guten Rechtschreibung.


  Malbek verschloss seine Bürotür mit dem Schlüssel. Er setzte sich in den Schaukelstuhl und wischte eine Ameise auf der rechten Lehne weg. Dann griff er in den Aktenkarton, der danebenstand.


  Ihm fiel auf, dass es tatsächlich nicht nur ein Fall, sondern zwei waren, wie Mielke herausgerutscht war. In beiden Fällen ging es um ein Haus in Krattenbek, in dem man eine Waffensammlung und eine unbekannte Tote gefunden hatte. Krattenbek. Das Dorf, das in der mutmaßlichen Fahrtrichtung von Stein lag. Nur ein paar Kilometer vom Tatort entfernt.


  Malbek blätterte weiter, zunächst in den Ermittlungsakten, dann durch die Kopien von der Anklageschrift und die Urteile. Er überflog ein paar Zeugenaussagen. Er entschied sich schließlich, alles chronologisch durchzuarbeiten.


  2005 gerieten drei junge Männer in eine routinemäßige Polizeikontrolle vor den Elbbrücken. Sie waren wegen ihres überladenen 7,5-Tonners aufgefallen. Als der Kofferraum geöffnet wurde, versuchte einer von ihnen zu flüchten und schoss um sich. Zwei Beamte wurden schwer verletzt. Die drei jungen Männer blieben unverletzt. Der Schütze war vorbestraft: Körperverletzung, Widerstand gegen die Staatsgewalt, Diebstahl, unerlaubter Waffenbesitz und so weiter.


  Als der Staatsanwalt in der Gerichtsverhandlung einen Einsatzbeamten fragte, was seine ersten Gedanken waren, als er den Laderaum inspiziert hatte, sagte der: »Eine verrückte Sammlung war das. Kalaschnikows, Jagdwaffen, antike Sammlerwaffen, Maschinengewehre, Pistolen, alles. Die Kalaschnikows in Kisten, aber das andere lag so rum. Und zwei Zinkeimer voll Munition, ein gemeingefährliches Durcheinander. So was hatten wir noch nie gesehen. Der Auspuff des Fiats schleifte fast am Boden, so überladen war das Fahrzeug. Eine fahrende Bombe.«


  Die wichtigsten Fragen für die Polizei während der Ermittlungen waren: Wo hatten die Jungs das Zeug her? Wohin wollten sie es bringen? Die beiden älteren sagten kein Wort und verlangten immer nur nach einem Anwalt.


  Die Namen zweier Kommissare, also wohl Steins Mitarbeiter von damals, standen unter vielen Berichten und Vernehmungsprotokollen. Dieter Vosgerau und Michael Braun.


  Der jüngste der Männer verlor bei den Vernehmungen sehr bald die Nerven und packte aus. Als man den beiden älteren die Aussage ihres Kumpanen vorhielt, gaben auch sie auf und redeten. Jedenfalls bestätigten sie alles das, was der jüngste gesagt hatte. Aber mehr nicht.


  Es ergab sich folgendes Bild:


  Der Jüngste, Rüdiger Schöttke, achtzehn, und der Ältere, Timo Wiedenhus, neunzehn, hatten sich in Kiel in einem Club kennengelernt. Rüdiger hatte seinem Freundeskreis, zu dem auch ein Werner Reschke gehörte, eine Runde nach der anderen ausgegeben. Timo war das aufgefallen, und er setzte sich dazu, weil ein paar flotte Feger dabei waren. Er hatte gerade eine Trennung hinter sich. Timo erfuhr ziemlich schnell, was los war: Rüdiger hatte geerbt. Vorher hatte er in einem Bratwurststand gearbeitet. Deshalb trank man jetzt auf Rüdigers Wohl. Timo fragte Rüdiger aus. Der sagte, er habe ein Haus geerbt und wisse nicht, was er damit machen solle. Verkaufen oder selbst drin wohnen.


  Timo kannte Leute mit Geld, die Immobilien kaufen wollten. Am Seitenrand dieser Aussage in der Vernehmung des Rüdiger Schöttke fand Malbek eine handschriftliche, datierte Anmerkung Steins: »Timo Wiedenhus ist Schüler des Margarethen-Internats im Dänischen Wohld, Dänischenhagen!« Das Internat hatte einen eigenen Segelhafen. Gutbetuchte aus ganz Europa schickten ihre Kinder in diese Schule. Auch und gerade wenn die Sprösslinge zu viele Flausen im Kopf hatten. So hatte Malbek es einmal vor zwei oder drei Jahren in der regionalen Presse gelesen. Den Namen Wiedenhus brachte Malbek irgendwie mit Lüthje in Verbindung.


  Malbek blätterte weiter.


  Rüdiger wollte Timo noch am selben Abend das Haus zeigen. Er hatte einen Schlüssel, weil er seinen kranken Onkel Joachim Thode die letzte Zeit gepflegt habe. Timo hatte wenig getrunken, also fuhr er Rüdiger in seinem Porsche zum Haus. Timo sah sich alles an. Die Kellertür war aber verschlossen. Timo fand den Schlüssel sehr schnell im Nachtschränkchen des Onkels.


  Im Keller fanden sie eine Waffensammlung. Timo sah, dass einige Waffen ungesichert an der Wand standen. Eine funktionsfähige Ladenkasse stand an der Kellertür.


  Timo sagte, dass er Kontakte habe, die viel Geld für die Waffen zahlen würden. So kam es, dass Timo eines Nachts mit Rüdiger und einem Werner Reschke so viel aus dem Keller in den Laderaum eines gemieteten Lieferwagens schaffte, bis der Wagen in die Knie ging. In Hamburg gerieten sie in eine Polizeikontrolle.


  Rüdiger hatte bei der Vernehmung weinend erzählt, dass er in Krattenbek ein Haus voller Waffen geerbt hatte. Das Mobile Einsatzkommando und das Munitionsräumkommando wurden alarmiert. Als sie eine Stunde später dort ankamen, fanden sie im Keller nur noch eine Kiste Kalaschnikows, ein paar auf dem Boden durcheinander liegende Jagdwaffen und zwei Eimer Munition vor. Jemand hatte sich offensichtlich im Keller die besten Sachen rausgeholt, sobald die Jungs Richtung Hamburg abgefahren waren. Im Dorf wollte niemand etwas davon mitbekommen haben.


  Rüdiger sagte, dass der Keller auch nach ihrer Abfahrt noch voller Waffen gewesen sei und sie nur einen Teil davon hätten mitnehmen können. Die Spurensicherung bestätigte seine Aussage. Timo und Werner sagten, dass Rüdiger wohl betrunken war und überall nur noch Waffen gesehen hatte. Tatsächlich hatte die Blutprobe nach der Verhaftung eins Komma acht Promille ergeben.


  Die Polizei hatte auf dem Armaturenbrett des Wagens eine neue Straßenkarte von Hamburg und Umgebung gefunden, auf der der vereinbarte Treffpunkt mit einem Kreuz versehen war. An der Stelle befand sich ein Schrottplatz, der in einem Konkurs an einen Investor versteigert worden war, der natürlich von allem nichts wusste. Die Straßenkarte gehörte Timo.


  Werner sagte nach drei Tagen Vernehmung aus, dass er auf der Suche nach Käufern für Waffen im Auftrag von Timo mehrere Männer in St.Pauli angesprochen hatte. Einer hatte bei dem Stichwort angebissen und den Schrottplatz als Treffpunkt benannt. Keine Telefonnummer. Nur eine Uhrzeit. Einen Preis wollte der Interessent erst nach Prüfung der gelieferten Ware nennen. Auf dem rechten Rand des letzten Blatts von Werner Reschkes Aussage fand Malbek einen kurzen handschriftlichen Vermerk von Stein: »Alles ausgedacht! So blöd kann niemand sein, weder die Jungs noch der ausgedachte Käufer! Noch mal vernehmen!« Eine kleine, schwungvolle, aber lesbare Schrift, darunter Steins Unterschrift. Die fünf Buchstaben seines Namens bestanden aus einem großenS, einem kleineren t und einer kurzen Wellenlinie. In der Mitte obendrüber ein Punkt. Eine nochmalige Vernehmung brachte nichts Neues.


  Die Testamentseröffnung hatte später ergeben, dass nicht Rüdiger, sondern eine Tante aus Mecklenburg von seinem Onkel Joachim Thode seit Langem als Erbin eingesetzt worden war. Rüdiger war am Boden zerstört und musste während der Untersuchungshaft ärztlich behandelt werden. Zur Gerichtsverhandlung hatte Timo einen eigenen Anwalt benannt. Einen teuren Anwalt, den sein Vater, Sven Wiedenhus, bezahlte. Werner und Rüdiger mussten sich mit einem Pflichtverteidiger begnügen.


  Im Januar 2006 wurden die Urteile gesprochen. Das Jugendstrafrecht hatte man nicht zugunsten der Jungs angewendet, weil ihnen seltsamerweise der Reifegrad und die Einsichtsfähigkeit eines Erwachsenen zugesprochen wurden. Also wurde das Erwachsenenstrafrecht angewendet. Rüdiger Schöttke galt als Mitläufer. Er wurde zu neun Monaten Haft mit Bewährung auf drei Jahre verurteilt. Werner Reschke bekam vier Jahre Haft ohne Bewährung, Timo Wiedenhus zweieinhalb Jahre ohne Bewährung.


  Am rechten Rand der Urteilskopie fand Malbek wieder eine Anmerkung Steins. Jedenfalls konnte Malbek die Schrift erkennen, seinen Namen hatte Stein weggelassen. »Geschenkt« stand da. Der Gerechtigkeit war also nach Steins Auffassung nicht im Mindesten Genüge getan worden.


  Die Ermittlungen nach dem Verbleib der Waffen waren im Sande verlaufen. Für Malbek war klar, dass die Waffen auf dem Schwarzmarkt gelandet waren und längst den Besitzer gewechselt hatten. Entweder waren sie in einer anderen privaten Waffensammlung gelandet, bei Terroristen im In- oder Ausland, oder bei »gewöhnlichen« Kriminellen. Die Sturmgewehre hatten keine Seriennummern. Weder die bei den Jungs sichergestellten noch die im Keller aufgefundenen Kalaschnikows. Also konnte man davon ausgehen, dass die verschwundenen Waffen, und das war der Löwenanteil gewesen, auch keine Seriennummern trugen, die einem identifizierbaren Nummernkreis zugeordnet werden konnten.


  Malbek legte die Akte beiseite und suchte sich die Hauptakte des zweiten Falles.


  Auf dem Deckblatt stand: »Ermittlungen wegen Mordes zum Nachteil von unbekannt«. Neben »zum Nachteil von unbekannt« war handschriftlich in Klammern hinzugesetzt worden: »weibl.«.


  Beim Durchblättern vermisste Malbek die Kommentare Steins an den Seitenrändern. Der Fall war wohl in die Zuständigkeit Kiels gefallen. Die Sache hatte sich nämlich in Krattenbek abgespielt. Ein Kriminalhauptkommissar Tietgen war der Chefermittler. Er hatte offensichtlich keine Temperamentsausbrüche. Von ihm gab es keine handschriftlichen Spuren in der Akte, außer seinen Unterschriften. Die Berichte selbst waren Computerausdrucke und vereinzelt mit Schreibmaschine verfasst worden. Nun ja, 2006 war schon lange her, und Malbek erinnerte sich dunkel an die Amtsstuben von damals.


  Im Juli 2006 hatte jemand der Tante das ererbte Haus abgekauft. Das Haus wurde abgerissen. Auf den ersten Seiten der Akte waren mindestens zehn ganzseitige Fotos, auf denen man einen gelben Bagger mit der Aufschrift eines japanischen Herstellers neben einem Trümmerhaufen aus unterschiedlichen Perspektiven sah. Der Bagger befand sich in extremer Schräglage. Im Bericht stand, dass »der Bagger mit dem linken Fahrwerk in einen bis dahin unbekannten Kellerraum außerhalb des bekannten Hausgrundrisses gerutscht war, weil die Decke dieses Kellerraums unter dem Gewicht des Baggers(zweiundzwanzig Tonnen) und der Abrisshalde eingestürzt war«. Fotos zeigten Mauer- und Deckenreste. Der Baggerfahrer kam »mit einem großen Schreck und leichten Prellungen« davon.


  Nachdem die Polizei und die Versicherung den Schadensfall ausgiebig fotografiert und dokumentiert hatten, war der Bagger aus dem Loch geborgen worden. Ein Abbruchunternehmen hatte die Trümmer aus dem Kellerraum entfernt und in Containern abtransportiert.


  Als die Arbeiter unter den restlichen Trümmern Reste eines Menschen fanden, wurde die Kripo benachrichtigt.


  Die Ermittlungen ergaben, dass das Haus im Jahr 1925 gebaut worden war. Ältere Anwohner im Dorf sagten bei Befragungen, dass es noch mehr dieser »Kriegskeller« im Dorf gab. Die hatte man im Laufe des Kriegs gebaut, um heimlich Vorräte zu horten. Eingemachtes, luftgetrocknete oder geräucherte Würste von »schwarzgeschlachteten« Hausschweinen. Die Tür zu diesen geheimen Kellerräumen war in einer Wand des eigentlichen Kellers verborgen, hinter einem Regal, einem Schrank, manchmal sogar mit einem türgroßen Brett verdeckt, das man mit Wandfarbe gestrichen hatte.


  Aus dem Obduktionsbericht erfuhr Malbek, dass es die Leiche einer Frau war, die etwa dreißig Jahre alt gewesen und ungefähr vor drei Jahren ums Leben gekommen war. Also 2003. An den Halswirbeln wurden an der rechten Seite Spuren eines spitzen Tatwerkzeuges gefunden. Sie war also ermordet worden.


  Gewebefetzen hatte man nicht unter den Fingernägeln des Opfers gefunden. Im Kriegskeller konnten wider Erwarten eingetrocknete Blutspuren gesichert werden, die den Schluss zuließen, dass der Keller nicht nur der Leichenfundort, sondern auch der Tatort war. Die Leiche wurde in der Mitte des Raumes gefunden. Immerhin gab es noch Reste eines Teppichbodens, in dem man die meisten Blutspuren sicherstellen konnte. Genug für eine DNA-Probe. Außerdem fand man Reste einer Zimmereinrichtung, darunter Bett, Tisch, Stuhl und Sessel und ein kleines handgemaltes Landschaftsbild. Es hatte ein paar kleine Schrammen abbekommen, auf der Rückseite hing ein Aufhänger an einem winzigen Nagel. Offensichtlich war es beim Einsturz des Raumes von der Wand gerissen worden. Die Kollegen hatten das Bild keiner bestimmten Landschaft zuordnen können. Einen Namen trug es nicht, auch keine Signatur des Künstlers. Es wurde gereinigt und fotografiert. Und landete schließlich in der Asservatenkammer.


  Malbek ging zum Fenster und hielt dasFoto des Bildes ins schwindende Tageslicht. Er glaubte, einE unten rechts zu erkennen. War das die Signatur? Eine kleine Sonnenscheibe beschien die Landschaft. Im Hintergrund ragte ein nach oben spitz zulaufender Bergkegel auf. Vor dem Vulkan war ein großer Hügel, auf dessen Gipfel ein seltsames Gebilde aufragte. Es sah aus, als hätte man auf zwei übergroße spitze Stoßzähne einen riesigen, ausgehöhlten Baumstamm gelegt. Am Fuß des Hügels stand eine große Kirche mit mehreren Kuppeln. Und in einem Tal vor der Kirche lag eine Stadt mit vielen bunten Dächern. Am unteren Bildrand floss ein blauer Fluss, über den sich eine seltsame Brücke spannte. Sie hatte auf jeder Seite Flügel, und auf der Brücke lag ein Haufen Schutt, der eine Überquerung unmöglich machte.


  »Naives Werk eines Laienmalers, wahrscheinlich ohne geografischen Bezug, in einfacher und unbekümmerter Manier«, hatte ein Sachverständiger in einem dreizeiligen Gutachten festgestellt.


  Danach folgte nur noch der Verweis auf die Asservatenkammer und die Nummer, die dem Bild im »Verwahrbuch« zugewiesen worden war. Und damit war für die Kollegen das Thema abgehakt.


  Für Stein auch? Stein war nur 2005 beim ersten Fall, als der Waffentransport der jungen Männer in Hamburg in einem Schusswechsel mit der Polizei endete, in Kiel und Krattenbek gewesen, um sich den Waffenkeller anzusehen.


  Malbek war sich sicher, dass Stein ein Jahr später wieder in Krattenbek gewesen war, um sich ein Bild von dem eingestürzten Kriegskeller und dem Leichenfundort zu machen. Aber das hatte nirgendwo seinen Niederschlag in der Akte gefunden. Hatten die Kieler Kollegen ihn damals einfach ignoriert? Nein, es war umgekehrt: Stein hatte die Kieler Kollegen ignoriert. Das würde zu Stein passen. Er war höflich gewesen und hatte Kommentare von sich gegeben. Hatte genickt, den Kopf geschüttelt oder freundlich gelächelt. So wie jemand, der nur auf seine nahe Pensionierung hinarbeitete, um dann seine eigenen Ermittlungen zu beginnen. Aber war Ehrgeiz der einzige Antrieb gewesen? Eine unbekannte Frauenleiche in einem Keller voller Waffen?


  Irgendwelche Ausweispapiere, einen Fingerring oder andere Schmuckstücke, geschweige denn ein Foto hatte man nicht bei ihr gefunden. Der Täter hatte versucht, das Zimmer und die Leiche zu anonymisieren.


  Das Bild war übersehen worden. Es war vielleicht die letzte Spur zur Identität der Toten. Oder hatten die in Steins Wohnung gefundenen Überweisungsbelege der Toten gehört?


  Niemand im Dorf oder sonst wo schien die Tote vermisst zu haben. Die Akte enthielt eine Liste: Vermisstendatenbank, Zahnschemata der Zahnärzte aus der Region, Fingerabdrücke, Ausschreibung im BKA-Blatt und Ausschreibung in der lokalen Presse. Die Kollegen hatten 2006 alle Suchschemata abgehakt. Kriminalhauptkommissar Tietgen und seine Leute bekamen keine positiven Rückmeldungen.


  Aber sie hatten schnell die Vermerke über den Fall aus dem Vorjahr 2005 gefunden, den »Krattenbeker Waffenkeller«, wie er in dieser Akte in den Berichten und Vermerken genannt wurde. Sie forderten die Akte aus Hamburg an, die Stein angelegt hatte. Hier fand Malbek dann doch einige Vermerke der Kieler Kollegen, die darauf schließen ließen, dass Stein nach Kiel und Krattenbek gekommen war.


  Der zweite Fall, der Fund der Frauenleiche, war nicht Steins unerledigter Fall, wie Mielke behauptet hatte. Es war ein Kieler Fall, und er war von den Kieler Kollegen nicht gelöst worden. Zu der Zeit, als Lüthje nicht mehr und Malbek noch nicht in Kiel war.


  Ein persönliches Interesse an einem eigenen, unerledigten Fall war verständlich und kam häufiger vor. Da nickte jeder und ging zur Tagesordnung über. Aber ein unerledigter Fall, den irgendein Kollege nicht hatte lösen können? Da fragte sich jeder: Warum macht er das? Was steckt dahinter? Solche Fragen stellten sich nicht, wenn man den Fall als unerledigtes Überbleibsel aus den Berufsjahren eines verkalkten Pensionärs darstellte, den der Altersstarrsinn gepackt hatte.


  Die naheliegende Antwort für Malbek war: Es könnte ein heimliches Interesse gewesen sein, etwas, was man nicht sah, etwas, was nicht in den Akten stand. Etwas, das an ihm nagte, ihm an die Nieren ging, bis er sich heimlich Kopien der Akten besorgte, um einfach weiterzumachen.


  Malbek legte die Fallakte auf den Schreibtisch, nahm sich Steins Personalakte und schlug sie auf. Ein kleiner, schillernder Käfer krabbelte auf der ersten Seite herum. Malbek schnippte ihn mit dem Zeigefinger an die Wand.


  Bertold Stein: dreijähriges Vollzeitstudium als Kommissaranwärter an der Polizeiakademie Hamburg. In dieser Zeit Heirat, nach viereinhalb Jahren Scheidung. Nach fünf Jahren als Kommissar Beförderung zum Kriminaloberkommissar. Das war die übliche »Wartezeit«, die auch für Malbek gegolten hatte. Um den Sprung zum Kriminalhauptkommissar zu schaffen, musste man sich auf zehn bis fünfzehn Jahre harte Arbeit einstellen. Malbek hatte es in zehn Jahren geschafft, Lüthje ebenso. Aber Stein war offensichtlich ein Überflieger gewesen: Schon fünf Jahre nach seiner Beförderung zum Kriminaloberkommissar war er Kriminalhauptkommissar. Immer wieder waren ihm überdurchschnittliche Disziplin, intelligente Ermittlungsarbeit, Einsatz, Führungsstärke und Teamfähigkeit bescheinigt worden. Das Wort »Einzelgänger« fand sich nirgendwo in der Akte.


  Aber reichte das, um ein »Überflieger« zu werden? Ein Blick auf einige Unterschriften in der Akte zeigte Malbek, dass der pensionsreife Polizeirat und Behördenchef von einem jungen Polizeirat abgelöst worden war. Kurz nachdem Stein seine Beförderung bekommen hatte. Vielleicht hatte der pensionsreife Polizeirat seine schützende und fördernde Hand über Stein gehalten und ihm als letzte Amtshandlung schnell noch die ersehnte Beförderung verschafft. Das Quäntchen Glück, ohne das die Blume der Leistung nicht sprießen kann.


  Aber der Vorgang hatte ihn sicher einsam gemacht. Viele Kollegen hatten ihm gratuliert, noch mehr hatten ihn wohl still beneidet. Und einige hatten ihn gehasst, weil er so früh an ihnen vorbeigezogen war. Ob Mielke dazugehört hatte?


  Geheiratet hatte Stein nie wieder. Über weitere Beziehungen stand natürlich nichts in der Akte. Außerdem war er kinderlos geblieben.


  Es war spät geworden.


  Malbek legte die Akte zurück auf den Tisch und lehnte sich in Steins Schaukelstuhl zurück. Er spürte ein feines Kribbeln im Nacken. Es war kein Insekt. Ein verrückter Waffensammler. Drei kriminelle Jugendliche, eine eingemauerte Frauenleiche. Das war Steins letzter Fall. Dann wurde er ermordet. All das war jetzt Malbeks Fall.
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  »Hat Koppelkamm Sie schon angerufen?«, fragte Vehrs.


  »Warum sollte er das tun?«, fragte Malbek und stürzte seinen dritten Becher Kaffee herunter.


  »Im Parkhaus am Hafen ist ein Mann vor Sonnenaufgang halb totgeschlagen worden.«


  »Und wieso ist das bei Koppelkamm gelandet? Das gehört doch zu uns. In welcher Abteilung ist er denn jetzt?«


  »Er ist bei uns«, sagte Herning zu Malbek und schaute dabei zu Vehrs.


  »Moment, Moment. Wer sagt das?«


  Malbek knallte seinen Becher auf den Tisch. Er hatte heute Nacht in seinem Wohnmobil auf dem Dienstparkplatz übernachtet, um sechs Uhr morgens im Keller geduscht und sich dann mit einem Brötchen und einer Tasse Kaffee aus der Kantine an seinen Schreibtisch gesetzt. Als Vehrs und Herning eine Stunde später in sein Zimmer sahen, hatten sie eine kurze Besprechung in der Kantine vorgeschlagen.


  »Zufällig war das heute Polizeirat Schackhavens erster Tag nach der Reha«, sagte Vehrs. »Koppelkamms Versetzung zu uns war seine erste Amtshandlung. War sicher gut gemeint. Wundert mich eigentlich, dass Schackhaven dir nicht über den Weg gelaufen ist. Er behauptete, er sei seit Morgengrauen am Schreibtisch.«


  »…und wahrscheinlich gleich wieder eingeschlafen«, sagte jemand neben ihnen. Es war Kommissar Koppelkamm. Er reichte Malbek die Hand und setzte sich auf den freien Platz neben ihm. Er war muskulös, breitschultrig und hatte eng zusammenstehende Augen. Hatte linkische Bewegungen wie ein Junge in der Pubertät. Sein elektrischer Bartschneider musste eine Mindesteinstellhöhe von etwa einem halben Millimeter haben. Sicher war das Gerät aber nicht für Koppelkamms Schädelform konstruiert, sodass sich etliche rote Flecken auf der Kopfhaut gebildet hatten. Die Augen waren etwas zu groß, was ihm das Aussehen eines staunenden kleinen Jungen gab. Er war seit drei Jahren Kommissar und war vorher in Hamburg gewesen. »Ich fand heute Morgen Schackhavens Mail und hab ihn angerufen. Bei Malbek können Sie was lernen, hat er gesagt.«


  »Mir kommen die Tränen vor Rührung«, sagte Malbek mit einem verbissenen Lächeln.


  »Ich soll Sie grüßen. Er würde Sie noch anrufen deswegen. Er musste ins Ministerium. Er hat noch gesagt, dass dieser Fall Stein eine harte Nuss sei.«


  »Hört man ja schon am Namen«, murmelte Vehrs. Herning sah ihn mit warnendem Blick an. Wahrscheinlich wusste sie aus irgendeinem Grunde, dass Vehrs dieser durch die Hintertür präsentierte Kollege nicht passte.


  Herning öffnete ihre Frühstücksbox, ein poppig buntes Kunststoffköfferchen, wie aus einem Micky-Maus-Cartoon, und entnahm ihr ein großes Brötchen.


  »Das ist doch ein Rosinenbrötchen!«, sagte Koppelkamm entsetzt.


  »Na und? Was ist daran so schlimm?«, fragte Herning.


  »Er meint den grauen Belag, der zwischen den Brötchenhälften hervorquillt«, sagte Vehrs und sah dabei Koppelkamm erwartungsvoll an. Malbek lief das Wasser im Mund zusammen.


  »Rosinenbrötchen mit grober Leberwurst! Kennen Sie das nicht, Herr Koppelkamm?«, fragte Herning mit vollem Mund. Auch sie genoss die Situation.


  »Igitt!« Koppelkamm schüttelte sich und streckte die Zunge aus. Herning sah angeekelt weg.


  »Wir gehen nach oben«, stellte Malbek fest und stand auf. »Wenn Schackhaven früher aus dem Ministerium zurückkommt, was Gott verhüten möge, und er findet uns nicht in den Diensträumen, sondern in der Kantine vor, dann haben wir Schuld an seinem nächsten Herzanfall.«


  Die Sonne hatte den Besprechungsraum auf gefühlte dreißig Grad aufgeheizt.


  Sie schalteten den Ventilator ein, den irgendjemand in der letzten Woche aufgestellt und vergessen hatte. Sie öffneten alle Fenster und ließen gleichzeitig die Jalousien herunter.


  »Ich glaube, so geht es«, meinte Malbek und blätterte in der Akte.


  »Einen Moment, Herr Malbek, darf ich Sie kurz unterbrechen?« Koppelkamm hatte den rechten Arm erhoben, um auf sich aufmerksam zu machen.


  »Ich hab noch gar nicht angefangen. Was ist denn?«


  »Ich würde Ihnen gern einen kurzen Bericht über den Überfall im Hafenviertel geben. Fredi Helms heißt der Mann. Er ist…«


  »Gleich, wenn ich fertig bin, Herr Koppelkamm…«


  »Hauptkommissar Lamscheck sagte, ich soll Sie so schnell wie möglich über diese Sache informieren, da es möglicherweise einen Zusammenhang mit diesem Fall…«


  »Na gut. Wir ertrinken zwar gerade in einem tosenden Meer von Zusammenhängen. Aber fangen Sie ruhig an!«


  Vehrs und Herning warfen Malbek einen genervten Blick zu.


  »Wenn ich Ihnen die Sache mit dem Überfall auf Fredi Helms kurz berichten darf.«


  »Na, dann spucken Sie es endlich aus.«


  Herning verzog wieder ihr Gesicht.


  Koppelkamm streckte sich auf seinem Stuhl.


  »Wollen Sie nach vorn kommen?«, fragte Malbek.


  »Ich denke, das geht so. Ist ja kein Saal hier.« Er grinste. »Hauptkommissar Lamscheck meint, dass der Stein wahrscheinlich eine Spur gefunden hatte. Jemand aus der Kieler Szene hat davon Wind bekommen. Das hat sich schnell herumgesprochen. Bis ganz nach oben, zu jemandem, der sich angesprochen fühlte. Und der hat Stein umgebracht.« Koppelkamm ließ seine Worte wirken.


  »Hört sich schlüssig an. Schön, wenn es so einfach wäre«, sagte Malbek.


  »Und was ist mit dem Fredi, den jemand totgeschlagen hat?«, fragte Vehrs ärgerlich.


  Koppelkamm blähte sich auf, seine Arme schaukelten einen Moment unentschlossen hin und her, bis die Hände sich an der Sitzfläche festhielten. »Der Fredi Helms ist oder war die rechte Hand von Peter Barwitzki aus Hamburg, der in der letzten Zeit versucht, sich in Kiel zu etablieren. Jemand, der dessen rechte Hand halb totschlägt, muss bestimmte Eigenschaften haben: Er muss auch ein Profi sein, und er muss wissen, wie man jemanden nur halb totschlägt. Denn der Unterschied zwischen tot und halb tot ist der, dass Totschlagen eine Strafe und Halbtotschlagen nur eine Warnung ist. Also soll der Überfall eine Warnung an Barwitzki in Hamburg sein. Alles klar bis hierher?« Koppelkamm sah in die Runde und wartete, bis alle genickt hatten.


  »Wir meinen, dass…«


  »Wer ist ›wir‹?«, unterbrach Malbek.


  »Hauptkommissar Lamscheck und ich. Also wir meinen, dass der Überfall auf Fredi eine Warnung ist, mit diesem Inhalt: Den Stein hättest du nicht ermorden dürfen. Wenn jetzt die Polizei deshalb auf Dinge stößt, die besser im Dunkeln geblieben wären, dann bist du persönlich dran. Das ist Sprache, die auf höherer Ebene gesprochen wird. Dazu muss man noch wissen, dass Fredi in der Hackordnung bei Barwitzki die Nummer zwei ist. Wenn eine Nummer zwei so zugerichtet wird, dann ist das eine letzte Warnung an seinen Boss.«


  »Wer könnte der Urheber dieser Warnung gewesen sein?« Malbek wurde ungeduldig.


  »Es kann nur jemand sein, der mit Peter Barwitzki auf Augenhöhe steht. Dafür kommt zunächst ein rumänischer Mafiaableger in Frage, der seit zwei Jahren auch hier in Kiel tätig ist. Sie werden vom Ausland heraus gesteuert. Wenn es ihnen nützt, paktieren sie mit Konkurrenten. Aber wir haben auch beobachtet, dass sie von einem Tag auf den anderen eine Gruppe bekämpfen, mit der sie sich eben noch ein ganzes Geschäftsfeld aufgeteilt hatten.«


  »Namen?«, fragte Malbek.


  »Die Kollegen aus Frankfurt hatten ein paar neue Namen. Aber das heißt nicht viel. Es ist wie in einer Schießbude auf dem Jahrmarkt. Man weiß nie, wie lange die Figuren da bleiben. Zack, sind sie verschwunden…« Er schlug so fest mit der rechten Faust in die linke Handfläche, dass Herning zusammenzuckte. »…und im nächsten Moment grinst einen schon der Nächste an. Und der hält seine Fresse in die Gegend, bis auch er weg ist. Neben der traditionellen internationalen Mafia ist hier in Kiel noch die moderne Mafia vertreten in Gestalt von Sven Wiedenhus. Im Norden der King. Und nicht nur im Norden. Hat seine Finger auch im Mittelmeerraum und in Osteuropa. Mindestens seit sechs Jahren. Mein Chef hat mal gesagt, wir könnten stolz sein, dass sich so eine Prominenz bei uns niedergelassen hat. Wiedenhus hat sich in letzter Zeit erfolgreich gegen Barwitzki in Kiel durchgesetzt. Vor allem bei den Immobilien im Hafenviertel. Er überbietet jeden.«


  Jetzt fiel es Malbek ein. Lüthje hat an der Geltinger Bucht mit Sven Wiedenhus vor sechs Jahren einen Zusammenstoß gehabt. Das war lange vor Koppelkamms Zeit.


  »Bewundern Sie ihn?«, fragte Malbek.


  »Wen?« Koppelkamm hatte offensichtlich den Faden verloren.


  »Den Wiedenhus.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Na ja, Ihr Chef redet vom Stolzsein auf Wiedenhus, und wie Sie selbst über seine Durchsetzungsfähigkeit reden…«


  »Ich weiß nicht, ob man das Bewunderung nennen kann, aber wenn ein Unternehmer sich gegen seine Konkurrenz so durchsetzt, kriegt er womöglich sogar eine Auszeichnung. Auch von der Presse.«


  »Da haben Sie nicht so unrecht. Das ist besonders pikant, weil so ein erfolgreicher Unternehmer oft genug die gleichen Methoden wie die Unterwelt benutzt.«


  Koppelkamm dachte nach. Vehrs und Herning freuten sich und warteten auf den nächsten Schlag ihres Chefs.


  »Na, Herr Koppelkamm, ich denke da an die beliebte Methode der Bestechung von Ratsherren. Damit kann man sich eine ganze Stadt unter den Nagel reißen. Aber überlegen Sie mal, ob Ihr Chef… Sie meinen doch Herrn Lamscheck, oder?«


  Koppelkamm nickte.


  »…ob der das mit dem Stolzsein auf die Prominenz von Wiedenhus nicht ironisch gemeint hat.«


  »Meinen Sie?«


  »Er wollte vielleicht nur vorsichtig andeuten, dass bei uns als Kriminalpolizei im Allgemeinen und in seinem Kommissariat für Organisierte Kriminalität im Besonderen irgendwas schiefgelaufen ist. Mit der Aufklärungsquote zum Beispiel. Die war vielleicht zu attraktiv für Leute wie Wiedenhus. Das hat ihn angelockt.«


  Malbek kannte Lamschecks kritische Einstellung. Gerade in seinem Kommissariat hatte es in den letzten Jahren immer wieder Grenzüberschreitungen gegeben. Zum Beispiel mit der Weitergabe von Informationen an die Unterwelt.


  »Meinen Sie?«


  »Als Ihr Chef das sagte, dass wir stolz sein können, waren da noch mehr Leute im Raum?«


  »Alle, fast das ganze Kommissariat war im Besprechungsraum.«


  »Sehen Sie, da sollten sich ein paar Leute angesprochen fühlen. So kenne ich Ihren Chef jedenfalls.« Vielleicht war es auch ein vorsichtiges Signal an Koppelkamm, den er für gefährdet hielt. Und so einen schickte Schackhaven ohne Rücksprache zu ihm! »So, jetzt erzählen Sie, was Sie noch so über Wiedenhus wissen.«


  Koppelkamms Stimme klang unsicher. »Hält sich immer im Hintergrund. Bisher konnten wir ihm leider nichts nachweisen. Kennen Sie ihn?«


  Malbek lachte. »Leider nicht.« Noch nicht. Dieser Sven Wiedenhus war der Vater von Timo Wiedenhus, also möglicherweise ein bisher nicht erkanntes Mitglied der glücklosen Krattenbeker Waffenschieberbande. Ob Koppelkamm davon wusste? Wohl kaum. Im Jahr 2005 hatte er sicher nicht die Kieler Nachrichten gelesen, sondern davon geträumt, nicht durchs Abitur zu fallen. Sonst wäre es mit der Kommissarlaufbahn Essig gewesen. Und Malbek hatte das sichere Gefühl, dass es Koppelkamms Lebenstraum war und dass er hart um ihn kämpfen musste.


  »Hat er seine Familie im Geschäft?«, fragte Malbek scheinheilig.


  »Ja, einen Sohn. Timo heißt der. Rastet gern mal aus. Ich meine, bei Schlägereien. Und hat ein ordentliches Vorstrafenregister. Deshalb versucht sein Vater, ihn an die kurze Leine zu nehmen.«


  »Wie alt ist Timo Wiedenhus?«


  »Um die dreißig.«


  Das würde hinkommen.


  »Wo residiert der Papa?


  »Ganz bürgerlich. Irgendwo am Kiel-Canal.«


  »Welche Geschäftsfelder konntet ihr bisher bei ihm verorten?«


  Koppelkamm zuckte mit den Schultern. »Immobilien, Drogen, Waffen, Prostitution, Mord, Entführung, Erpressung, Menschenschmuggel. Das ganze Programm.«


  »Ich glaube, Sie haben etwas vergessen«, sagte Herning.


  »Was denn?«


  »Etwas Privates, Eifersucht zum Beispiel.«


  »Das sind keine Geschäftsfelder.«


  »Aber Motive.«


  »Aber davon haben wir doch gar nicht geredet! Ich meine, von Frauen!« Koppelkamm sah genervt nach oben und rollte mit den Augen.


  Fehlt bloß noch, dass er gleich so was wie »typisch Frau« sagt, dachte Malbek. Dann würde Herning ihm ins Gesicht springen.


  »Stellen Sie sich doch einfach vor, dass sich der Stein bei seinen Ermittlungen in eine Gangsterbraut verknallt hat und sie sich in ihn«, sagte Malbek wie ein geduldiger Lehrer zu seinem Schüler. »Und schon tritt der Boss in Aktion. Bringt den Nebenbuhler Stein um. Und der halb tote Fredi hat vielleicht gar nichts damit zu tun.«


  Koppelkamm sah aus wie ein Kind, dem man sein Spielzeug weggenommen hat. Aber er fasste sich schnell wieder. »So einfach sind die Dinge ja meist nicht. Aber ich werde Hauptkommissar Lamscheck darüber unterrichten.«


  Der aufstrebende Kommissar hielt sich offensichtlich für einen Verbindungsmann zwischen den beiden Kommissariaten Lamscheck und Malbek. Malbek beschloss, ihn machen zu lassen. Kritisch wurde die Sache nur, wenn ihn die Überwachung Koppelkamms zu viel Zeit kostete.


  »Ich habe mir gestern mit Mühe wichtige Akten in Hamburg verschafft, die uns helfen könnten, die vermuteten Zusammenhänge besser beurteilen zu können«, begann Malbek. »Wenn wir alle dieses Aktenwissen haben, können wir vielleicht auch Ihren Bericht besser einordnen. Okay?«


  »Okay, verstehe«, brummelte Koppelkamm und lehnte sich mit vor der Brust verschränkten Armen zurück.


  »Stein soll sich mit dem Fall einer bislang nicht identifizierten Frauenleiche beschäftigt haben. Dieser Fall wurde vor vielen Jahren in Kiel als ungelöst abgehakt. Stein war damals in Hamburg und hat eine Kopie der Akten bekommen. Die Originalakten habe ich dem Kollegen Mielke aus dem Kreuz geleiert, nachdem er Vehrs vorher am Telefon hatte abblitzen lassen.«


  »Verarscht hat der mich!«, schnaubte Vehrs.


  »In der Akte fand ich ein paar handschriftliche Anmerkungen, die zeigten, dass er verbal gut zulangen konnte. In einem Vernehmungsprotokoll hat er zum Beispiel nur das Wort ›Quatsch‹ an den Rand geschrieben. War wahrscheinlich nicht einfach, mit ihm zusammenzuarbeiten.«


  »Gab es auch geschwärzte Stellen?«, fragte Herning.


  »Nein. Es war ja nur eine Aktenkopie. Und die kann man natürlich noch mal kopieren und dabei manche Stellen abdecken.«


  Malbek erzählte von seinem Gespräch mit Mielke, seinem Besuch in Steins verlassenem Haus in Hamburg und seinen Funden, dem alten Bett, dem Schaukelstuhl, der jetzt in seinem Büro stand, was ein ungläubiges Raunen seiner Zuhörer hervorrief.


  »Die Reliquie ist nach der Vorstellung zur Besichtigung freigegeben«, verkündete Malbek.


  Malbek zeigte Fotos vom Haus in Krattenbek, dem Laderaum der beschlagnahmten »fahrenden Bombe« und dem fast ausgeräumten Waffenkeller.


  Als Malbek den Namen des Dorfes das erste Mal bei seinem Vortrag erwähnte, rutschten Vehrs und Herning mit den Füßen aufgeregt hin und her und flüsterten sich etwas zu. Koppelkamm saß still und stumm auf seinem Stuhl, immer noch mit verschränkten Armen.


  Malbek berichtete von seinem Telefonat mit Dr.Brotmann, Steins letztem Abendessen, den elf gruppiert angeordneten »Insektenstichen« und Dr.Erdmanns Theorie von der Abschiedssequenz.


  »Dr.Brotmann sagte mir, dass sämtliche Stiche, also auch der tödliche Stich, von einem Mann oder einer Frau ausgeführt worden sein können.«


  Danach folgten Fotos von der Frauenleiche in den Trümmern.


  Das letzte Foto zeigte das kleine Bild mit der unbekannten Landschaft.


  »Hier haben wir die wahrscheinlich einzige Spur, die zum Geheimnis der im Keller getöteten Frau führen kann«, erklärte Malbek. »Zu ihrem Denken und Fühlen, zu ihrer Herkunft, zu ihren Plänen. Und vielleicht ihrem Mörder. Also: Wo ist Ihrer Meinung nach Realität, und wo ist Phantasie in dem Bild? Wo finden wir diese Landschaft? Wo diesen Vulkan, die Kirche und das, ich will es mal ›Denkmal‹ nennen? Lassen Sie das Bild auf sich wirken und sagen Sie mir, was Sie darüber denken.«


  »Es sieht aus wie ein Tor. Ein buddhistisches Tempeltor«, sagte Herning.


  Es herrschte meditative Stille, abgesehen vom Lärm der Stadt, der als feines Grundrauschen durch die Jalousien drang.


  »Dieses Denkmal auf dem Hügel, ja, ich glaube, es soll ein Tor sein«, sagte Herning. Dabei arbeiteten ihre schlanken Arme und Hände, als formten sie das Bild. »Ich war nie in China oder Japan, aber ich kenne Fotos, da stehen solche Tore vor Tempeln. Vielleicht war sie gläubige Buddhistin. Weiß man gar nichts über ihre Herkunft?«


  »Die genetische Herkunftsanalyse aus dem Jahr 2007 schloss zu siebenunddreißig Prozent den Nahen Osten ein. Südeuropäisch zu dreiunddreißig Prozent enthalten. Heute lässt sich das vielleicht präziser bestimmen. Aber ob es uns weiterbringt? Wir müssen das Bild nach DNA-Spuren untersuchen lassen…«


  »Also nichts mit Buddhistin und so weiter«, sagte Vehrs.


  »Wieso nicht?« Herning richtete sich auf. »Es gibt viele Europäer, die Buddhisten sind. Warum soll sie nicht ein Bild gemalt haben, das ein Symbol ihrer Gläubigkeit ist?«


  »Wir wissen nicht, ob sie selbst es gemalt hat«, wandte Malbek vorsichtig ein.


  »Und wenn schon. Das Bild zeigt aber einen Teil ihrer Persönlichkeit. Den Glauben an den Buddhismus.«


  »Sind Sie Buddhistin?«, fragte Koppelkamm. Er hatte die Ellenbogen auf die Knie gestützt und sich so weit wie möglich zu Herning vorgebeugt.


  »Nein, wieso?«


  »Weil Sie sich so engagiert dafür zeigen. Hätte doch sein können.«


  »Quatsch«, sagte Herning.


  »Frau Herning hat recht«, stellte Malbek fest. »Das buddhistische Motiv sagt nicht zwingend etwas über die abgebildete Landschaft oder den Maler des Bildes aus. Was haben wir im Moment: Naher Osten und Südeuropa. Wäre gut, wenn wir das noch ein bisschen eingrenzen könnten…«


  »Lauter Symbole«, sagte Herning nachdenklich, in das Bild auf der Leinwand vertieft. »Vulkan, Kirche, Tor oder Tempeleingang, Brücke. Wege zur Erleuchtung…«


  »Genau das, was wir brauchen«, sagte Malbek.


  »Nur auf der Brücke ist etwas, was eigentlich nicht ins Bild passt. Im wahrsten Sinne des Wortes«, sagte Vehrs. »Dieser braune Haufen auf der rechten Seite der Brücke. Sieht wie etwas sehr Menschliches aus.«


  »Sie meinen, es sieht aus wie ein Haufen Scheiße?«, fragte Malbek.


  Sie lachten.


  Koppelkamm blieb ernst. »Das ist ’ne Mischung aus China, Japan und wer weiß was. Das bringt uns nicht weiter.«


  »Nur weil das ’ne Mischung aus China und Japan ist, ist das noch nichts Unwichtiges«, fauchte Herning in Koppelkamms Richtung.


  Koppelkamm schwieg mit verschränkten Armen.


  »Wenn das nun eine Mischung aus Europa ist… könnte uns das dann weiterbringen?«


  »Europa? Da hab ich so meine Zweifel. Wir können ja im Internet das Bild mit Postkartenfotos abgleichen. Aber das ist Zeitvergeudung.«


  »Was schlagen Sie vor?«


  »Wir sollten uns mehr der Sache Fredi Helms widmen. Nur so können wir ermitteln, was Stein bei seinem Pensionärshobby zum Verhängnis geworden ist«, schlug Koppelkamm vor.


  »Schön gesagt«, kommentierte Malbek. »Dann gehen Sie zu Ihrem Chef und fragen Sie ihn, ob er uns ein paar Männer für die Sache zur Verfügung stellen kann. Wenn er niemanden hat, müssen Sie bei Polizeirat Schackhaven Männchen machen.«


  »Wäre das nicht Ihr Job?«, fragte Koppelkamm frech.


  »Ich habe entschieden, dass wir erst die Befragungen von Zeugen auswerten«, sagte Malbek mit erhobener Stimme. Mehr musste Koppelkamm nicht wissen. »Aber ich bin damit einverstanden, wenn Sie sich in der Bandenszene in der Flämischen Straße umhören.« Damit er sich nicht langweilte.


  Koppelkamm erhob sich unsicher. »Ich werde es versuchen.« Und er verschwand grußlos aus dem Raum.


  »Den wären wir erst mal los«, sagte Vehrs.


  »Er tut mir fast leid«, sagte Herning.


  »Fast!«, betonte Vehrs.


  »Moment!«


  Malbek sprang auf und lief zur Tür und sah in den Flur. Weit war Koppelkamm noch nicht gekommen. Er stand erst ein paar Meter weiter im Flur, noch in Hörweite, und wandte sich Richtung Fahrstuhl.


  »Herr Koppelkamm.« Malbek schloss die Tür hinter sich, ging auf ihn zu und senkte seine Stimme. Der Flur hatte tausend Ohren. »Sie sind eben so schnell aufgebrochen. Ich wollte eigentlich noch von Ihnen wissen, was Sie denn konkret vorhaben.«


  Koppelkamm wackelte unsicher mit den Armen. »Ich werde ein paar Informanten aufsuchen. Das kann ein paar Tage dauern, bis ich sie aufgestöbert habe, aber es hat sich bisher immer gelohnt. Fragen Sie Herrn Lamscheck.«


  »Aber keine Abenteuer. Spielen Sie nicht den Helden. Ein toter Kollege reicht.«


  »Hab schon verstanden, Chef«, sagte er augenzwinkernd und trollte sich zum Fahrstuhl.


  »Ich hoffe, dass er nicht so dumm ist wie Rüdiger Schöttke«, meinte Malbek nachdenklich, als er wieder in den Besprechungsraum kam.


  »Wer?«, fragten Vehrs und Herning wie aus einem Mund.


  »Ach, ja, ich hab da vorhin wegen Koppelkamms Anwesenheit einiges weggelassen. Also jetzt die komplette Version. Aber in meinem Büro. Die Luft ist mir hier zu stickig geworden.«
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  Malbeks Vortrag über die Hamburger Akten endete mit einer Inaugenscheinnahme des Stein’schen Schaukelstuhls.


  »Aber da hat doch der Tote dringesessen!« Herning war entsetzt.


  »Zu Lebzeiten!«, entgegnete Malbek. »Sehen Sie sich das Holz an. Diese Drechselarbeiten und diese Schnitzereien! Das ist Wertarbeit.«


  »Trotzdem! Das könnte ich nicht«, widersprach Vehrs.


  »Und was machen Sie, wenn Sie da drinsitzen?«, fragte Herning.


  »Manchmal ein bisschen schaukeln. Und über den Fall nachdenken.«


  »Trotzdem…« Vehrs nickte kurz und schüttelte dann den Kopf.


  »Da läuft eine Ameise auf der Lehne…« Herning zeigte auf die Rückenlehne.


  Malbek holte ein Küchenhandtuch vom Fensterbrett, fing damit die Ameise und schüttelte danach das Handtuch aus dem geöffneten Fenster aus. »Ich hab das Holz dreimal abgewaschen, bevor ich den Stuhl hier aufgestellt habe. Vielleicht sind da noch irgendwo Löcher, in denen die wohnen.«


  Vehrs und Herning warfen hin und wieder einen misstrauischen Blick auf das Stein’sche Möbelstück und mit einer Spur Besorgnis gemischt zu ihrem Chef hinüber.


  Malbek verstand ihre Aufregung nicht. Jeder, der sich in einem Antiquitätenladen ein altes Stück kaufte, musste doch davon ausgehen, dass es einer inzwischen toten Person gehört hatte. Und viele Menschen lebten mit Möbeln ihrer verstorbenen Verwandten. Wenn er nun den Schaukelstuhl eines Menschen nutzte, um über diesen Menschen nachzudenken und seinen Mörder zu finden… was sollte daran merkwürdig sein? Oder rückte ihn dieser Schaukelstuhl endgültig in die Ecke der Behandlungsbedürftigkeit, weil er schon die Macke mit seinem alten Wohnmobil hatte?


  Irgendwie schaffte es Malbek, die Aufmerksamkeit der beiden wieder auf die Ermittlungen zu lenken. Als es um die Frage nach der Aufgabenverteilung ging, wollte Vehrs etwas sagen, Herning schnitt ihm jedoch das Wort ab und erklärte, etwas unsicher, dass es ihr natürlich um die kriminaltechnische Auswertung der Einzahlungsbelege ging, die sie in Steins Wohnung gefunden hatte. Dann könnte sie sich auch gleich um den Stand der übrigen Spurenauswertung kümmern. Außerdem mussten die Zeugenbefragungen aus dem Ostsee Port durchgesehen werden. Bis jetzt waren es achtzehn. Insgesamt hatte die Wohnanlage vierundachtzig Mieter. Da Malbek nur sieben Beamte als »Klinkenputzer« bekommen hatte, würde es noch mindestens eine Woche dauern, bis sie sich »durchgefragt« hatten. Außerdem mussten die Kollegen jede Befragung schriftlich niederlegen. Und Herning musste sie dann durchsehen und die Nadel im Heuhaufen suchen. Denn es könnte ja sein, dass einer der Bewohner des Ostsee Ports die entscheidende Beobachtung gemacht hatte, die zum Täter führte.


  Vehrs sah mürrisch aus. Malbek wusste, dass die Kriminaltechnik in den letzten Monaten sein Lieblingsthema geworden war, das er jetzt Herning überlassen sollte.


  »Na gut, dann übernehme ich die Suche nach Steins letzter Mahlzeit«, sagte er, als hätte er ein Himmelfahrtskommando übernommen.


  »Denken Sie an Dr.Brotmanns Empfehlung für die auf fernöstliche Küche spezialisierten Schnellrestaurants«, sagte Malbek. »Er meinte, dass die Nahrungsaufnahme am Vorabend des Mordes zwischen neunzehn und dreiundzwanzig Uhr geschehen sein müsste. Wenn Sie Fragen haben, rufen Sie ihn an.« Malbek wusste die Nummer auswendig und schrieb sie Vehrs auf einen Zettel.


  »Ich glaube einfach nicht, dass mir Dr.Brotmann mit seinen speziellen Details bei der Zeugenbefragung im Restaurant helfen kann«, meinte Vehrs mit gequälter Miene.


  »Jemand von uns muss aus dem Aktenmaterial«, Malbek deutete auf seinen Schreibtisch, »Namen von Kollegen herausfiltern, die wir über die Zusammenarbeit mit Stein befragen könnten. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob die einem die Wahrheit erzählen. Freunde sind meist näher an der Wahrheit.«


  »Das wäre doch was für Sie«, schlug Herning vor. »Sie haben die Akte schon einmal durchgearbeitet. Und… Sie können dabei in Steins Schaukelstuhl sitzen. Wenn das keine gute Kombi ist?«


  Wenn Vehrs nicht im Raum gewesen wäre, hätte Malbek sie geküsst. Nur auf die Wange.


  Als die beiden gegangen waren, bemerkte er, dass ihm heute früh jemand den Stapel mit den Kieler Akten über den Krattenbeker Leichenfund auf den Schreibtisch gelegt hatte.


  Ein Jemand, der mitgedacht hatte. Sein Freund, der Archivar Perry Rhodan. Es war sein Spitzname. Er hatte eine Haftnotiz auf dem Aktendeckel beigefügt, die nichts mit der Akte zu tun hatte und sich auf ihre letzte Unterhaltung im Archivkeller bezog. Darauf stand: »Ich hatte recht: Es ist tatsächlich die längste fortlaufende Erzählung der Literaturgeschichte!« Daneben war eine Fundstelle aus dem Internet gekrickelt. Er meinte seine Perry-Rhodan-Hefte. Er hatte immer einen Stapel dieser Science-Fiction-Romane neben sich auf dem Schreibtisch in seinem Kellerbüro.


  Malbek konnte sich gut in ihn hineinversetzen. Wie sollte man es sonst achtunddreißig Stunden pro Woche in den zwei Kellergeschossen aushalten? In jedem Perry-Roman wartete mindestens eine Galaxie voller Sonnen auf ihn. Malbek schrieb neben Perrys Notiz: »Mögen uns die galaktischen Mächte bei allem, was wir tun, wohlgesinnt sein!« Er würde es ihm in einem Umschlag in sein Postfach legen.


  Malbek las Hernings Zusammenfassung zu den bisher abgeschlossenen Zeugenbefragungen aus der Wohnanlage. Darin hatte sie diskutiert, ob der jeweilige Zeuge oder die Zeugin überhaupt für eine nähere Befragung in Frage kamen, also die Spreu vom Weizen getrennt.


  Interessant waren die vier Freundinnen. Alle waren im Ruhestand. Sie hatten Zeit, ihre Umgebung zu beobachten. Eine Goldgrube. Die Damen mussten das Gefühl bekommen, dass hier jemand war, der sich Zeit für sie nahm, der das, was sie zu sagen hatten, ernst nahm, weil es bei der Suche nach dem Mörder von unschätzbarem Wert war. Gleichzeitig musste man die Phantasie, die vielleicht mit den Damen durchging und ihre Erinnerung vernebelte, von den Tatsachen trennen. Kein leichtes Unterfangen. Vielleicht war auch eine Dame dabei, die erst bei der zweiten oder dritten Befragung mit den wichtigen Hinweisen herausrückte.


  Man müsste einen Mann einsetzen, der auf Frauen dieses Alters vertrauenswürdig, attraktiv und ehrlich wirkte. Nicht dass Malbek kein Interesse hätte, die Damen selbst zu befragen. Aber für diese Aufgabe gab es eben einen Besseren.


  Ja, Lüthje war wie geschaffen für diese Aufgabe. Er würde Lüthje die Befragung der Freundinnen schmackhaft machen. Und das würde Malbek am kommenden Wochenende etwas Zeit für Tanja und Sybille verschaffen. Vielleicht war der Fall bis dahin schon gelöst.


  Diese Überlegungen würden sich natürlich im Nichts verflüchtigen, wenn Lüthje in seinem großen Zuständigkeitsbereich im Norden Schleswig-Holsteins einen großen Fall auf den Tisch bekam, bevor Malbek ihn beim Wort genommen hatte. Unser Fall, hatte Lüthje so nebenbei einfließen lassen. Es galt also, ihn schnell beim Wort zu nehmen. Ohne gleich mit der Tür ins Haus zu fallen. So was machte Lüthje immer sehr misstrauisch.


  Malbek wählte seine Nummer.


  »Hallo, Eric?«


  »Hallo, Gerson, wie geht es dir und deinem neuen Fall? Du hast mich lange warten lassen.«


  »Was hältst du von einem Wiedersehen mit Herrn Sven Wiedenhus?«


  »Nichts!«


  »Du erinnerst dich also detailreich an ihn. Ich nämlich nicht.«


  »Wenn man von einem seiner Schergen bewusstlos geschlagen wurde, dann vergisst man das nie, auch wenn das paradox klingt. Hat der etwa was mit dem Mord an Stein zu tun?«


  »Sein Name ist plötzlich aufgetaucht. Erzähl mir erst mal von damals. Bevor dich die Erinnerung verlässt.«


  »Dann schreib mit. Du vergisst doch so schnell. Damals begann Wiedenhus an den Küsten und vor allen Dingen an der Ostseeküste ganze Landstriche aufzukaufen, um sie für den Tourismus der Zukunft fit zu machen. Als bei Gelting eine Leiche gefunden wurde, geriet Wiedenhus in unseren Flensburger Radar. Aber der Täter war jemand anders, und Wiedenhus konnte sich mit seiner Riesenyacht absetzen. Obwohl es dabei noch einen Toten auf seinem Schiff gegeben hat, der die schmale Treppe zum Maschinenraum hinuntergestürzt war. Natürlich ein Arbeitsunfall, für den Wiedenhus viele Zeugen aus seiner Mannschaft präsentieren konnte. Das war sein Stil. Den Rest haben seine Anwälte unter den Tisch gekehrt. Das Letzte, was ich damals von ihm mitbekam, war, dass ein Heer von drahtigen Projektentwicklern im Auftrag von Wiedenhus Ämter und Gemeinden belagerte, um Baugenehmigungen für Grundstücke an Stränden zu ergattern. In einem Fall hat er ein kleines Dorf an der Geltinger Bucht aufgekauft, alles plattgemacht und dann den Acker unbebaut gelassen, weil die Rendite sich im Moment nicht für ihn rechnete. Dodensand hieß der Flecken bezeichnenderweise. Und wie bist du jetzt auf ihn gestoßen?«


  »Na ja, er ist gerade dabei, seine gierigen Hände in Richtung Landeshauptstadt Kiel auszustrecken. Macht wahrscheinlich alles, womit man Geld machen kann. Hast du seinen Sohn mal kennengelernt?«


  »Wiedenhus hat ihn nie erwähnt. Er hat immer nur von seinem Vater gesprochen, der war sein großes Problem. Ist es ja vielleicht immer noch. Lass mich raten: Der Sohn arbeitete von der Pike auf im väterlichen Betrieb, so wie sich das gehört?«


  »Das Einzige, was ich über ihn weiß, ist, dass er ungefähr dreißig ist, ein ordentliches Vorstrafenregister hat und Timo heißt. Vor zehn Jahren hat er einen Porsche gefahren und damit den reichen Sohn gespielt…«


  Malbek erzählte Lüthje die Geschichte vom Anfang und Ende der Krattenbeker Waffenschieberbande.


  »Das wird Papi ja überhaupt nicht gefallen haben!« Lüthje hatte offensichtlich Spaß an der Sache. »Der naive Neffe hieß also Rüdiger…«


  »Schöttke. Und sein Onkel hieß Joachim Thode. Ja, da war noch ein Detail. In den Akten gab es eine Notiz Steins in einem Vernehmungsprotokoll, in der es um Timo Wiedenhus ging: ›Ist Schüler des Margarethen-Internats im Dänischen Wohld!‹«


  »Ist doch verständlich. Papa wollte, dass es sein Sohn leichter hat. Nur das Beste ist gut genug für ihn. Und? Hat Timo seinen Abschluss geschafft?«


  »Keine Ahnung. Aber wir werden es herausbekommen.«


  »Kannst du mir die Akten nach Flensburg bringen lassen?«


  »Noch heute? Oder hast du im Moment viel zu tun?« Malbek faltete die Hände und sah nach oben.


  »Erste Frage: noch heute. Zweite Frage: Ich hab immer viel zu tun. Aber ich habe zwei fähige Mitarbeiter.«


  Das läuft doch gut, dachte Malbek. »Was willst du noch wissen?«


  »Wer hat das Grundstück damals gekauft?«, fragte Lüthje.


  »Eine Immobilien Marek GmbH.«


  »Die gehört Wiedenhus. Führt die Straße Richtung Kanal?«


  »Auf der Karte sah es so aus. Wieso?«


  »Ich dachte an die Kanalerweiterung. Die Planung ist ja in vollem Gange. Ich hab schon die Pläne auf der Website der Wasser- und Schifffahrtsverwaltung gesehen. Wiedenhus mit gierigem Blick sicher auch. Man kann ablesen, welche Orte durch die Verbreiterung näher an die Kanalränder heranrücken. Am interessantesten sind Grundstücke, die in der Nähe der neuen Kanaluferbereiche und in der Nähe von Städten wie Rendsburg und Kiel liegen. Und Krattenbek gehört zu Kiel. Das sind alles potenzielle Gewerbeflächen für Unternehmen, die eine verkehrsgünstige Lage am Wasser brauchen. Das war damals Wiedenhus’ Lieblingsgeschäft: Grundstücke aufkaufen, bis sich daraus dann eine zusammenhängende Baufläche ergibt. Ach ja, ich musste an Wiedenhus denken, als du von dem Waffenkeller erzähltest. Der war also fast leer geräumt, als die Kripo das Haus durchsuchte?«


  »Ach so, du meinst…«


  »Vielleicht hat Papi seinen Sohn Timo die ganze Zeit beobachten lassen… und hat dann im richtigen Moment den Rest abgeräumt. Hat ihm sicher einen Heidenspaß gemacht.«


  »Er hat seinen Sohn benutzt und dann der Polizei ausgeliefert?«


  »Ich traue ihm alles zu. Noch was?«


  »Ich hab von Frau Herning einen kurzen Bericht über die Akten in Steins Wohnung bekommen. Er ist wohl immer wieder nach Krattenbek gefahren und hat dort Bewohner befragt, die zur selben Zeit wie der Waffensammler, also Rüdigers Onkel Joachim Thode, im Dorf gewohnt haben. Das hat er offensichtlich schon getan, als er noch in Hamburg arbeitete, in den Jahren vor seiner Pensionierung. Immer wenn er Zeit hatte. Wir haben die Namen mit den Einwohnerlisten von Krattenbek abgeglichen und dabei festgestellt, dass der größte Teil der von Stein befragten Dorfbewohner verstorben ist.«


  »Nanu!«


  »Nein, nicht, was du denkst! Normale Sterblichkeitsrate, weil die alle 2005, also in Thodes Todesjahr, auch schon Rentner waren. Das Dorf war damals schon überaltert, die Jungen sind alle Richtung Stadt oder nach Suchsdorf gezogen.«


  »Wie viele von den Befragten leben noch?«


  »Zwei.«


  »Die Krattenbeker haben keine große Überlebenserwartung, oder?«


  »Das Durchschnittsalter der inzwischen verstorbenen Befragten in Krattenbek ist dreiundsiebzig. Die Sterbetafelberechnung für Schleswig-Holstein zeigt im Schnitt eine Lebenserwartung von zweiundachtzig Komma zwei an.«


  »Das gesunde Landleben. Immer eine Frage der Perspektive. Woher weißt du das alles?«, fragte Lüthje.


  »Frau Herning hat das alles analysiert. Das macht ihr offensichtlich Spaß. Ich hab vorhin Steins Befragungen der Krattenbeker Einwohnerschaft mit den offiziellen Befragungen von damals in unserer Originalakte verglichen. Auffällig ist, dass die Leute damals nur Gutes berichtet haben, wenn man sie zu dem Waffensammler Joachim Thode befragt hat. Er war immer nett zu jedermann, lebte allein, meistens jedenfalls, war kein Waffennarr und hat natürlich auch nie damit gehandelt. Einige Leute haben sogar gemeint, dass ein Ausländer ihm die Frauenleiche in den Kriegskeller gelegt hat, jemand, den man im Ort gesehen hat. Mit pechschwarzen Haaren und Hakennase. Der nette Joachim Thode könne ja nichts damit zu tun haben. Schließlich sei er an einer schrecklichen Krankheit gestorben, da solle man doch seine Seele ruhen lassen.«


  »Und was haben die Leute Stein von Thode erzählt?«, fragte Lüthje.


  »Stein hat nur etwa zweiundzwanzig Leute befragt, zwei oder drei davon mehrfach. Die haben auch von Thodes Frauengeschichten gesprochen. Er hätte im Dorfkrug öfter eine Schlägerei vom Zaun gebrochen, und jeder im Dorf hätte gewusst, was das für Autos mit Kennzeichen aus ganz Deutschland waren, die vor seinem Haus parkten und Kisten aus dem Haus schleppten.«


  »Waffenkäufer?«


  »Genau. Und um die Frauenleiche ranken sich gleich mehrere Geschichten, eine gruseliger als die andere. Dabei werden die Frauen, mit denen er gesehen wurde, immer anders beschrieben. Groß, klein, schlank, dick, blond.«


  »Gelogen haben die Anwohner damals wie heute. Nur sind sie der Wahrheit jetzt ein wenig nähergekommen«, sinnierte Lüthje.


  »Hast du dafür eine Erklärung?«


  »Gegenfrage: Weißt du, ob Stein sich gegenüber den Befragten als Hauptkommissara.D. zu erkennen gegeben hat?«, fragte Lüthje.


  »Einige haben ihn gefragt, ob er sich denn nicht als ehemaliger Polizist ausweisen kann. Er hat das korrekterweise verneint. Mit der Pensionierung müssen wir ja leider alle Hoheitszeichen zurückgeben.«


  »Für die Krattenbeker war er also ein netter Pensionär mit besonderem Hobby«, stellte Lüthje fest. »So bedrohlich wie die ermittelnde Kriminalpolizei damals, als man die Frauenleiche und die Waffensammlung gefunden hatte, wirkte er wohl nicht.«


  »Aber warum? Wirkt ein einsamer Ermittler ohne Ausweis nicht bedrohlicher als die allseits bekannte Polizei?«


  »Nein, so ist es nicht«, widersprach Lüthje. »Das Verhalten in gewachsenen Gemeinschaften, sei es nun ein Dorf oder ein kleiner Stadtteil, habe ich in den vergangenen Dienstjahrzehnten immer wieder erlebt. Wenn man in einer gewachsenen Dorfgemeinschaft eine Leiche findet, steht man zusammen. Mir kam es immer so vor, als ob jemand eine geheime Losung ausgegeben habe: Sagt nur Gutes übereinander. Wer sich nicht daran hält, wird ausgestoßen. So wurde der schreckliche Verdacht, dass in einem von ihnen das Böse lauern könnte, zugedeckt. Gleichzeitig weiß aber auch jeder, dass mindestens einer von ihnen der Böse sein muss. Aber diese aufkeimende Erkenntnis wird mit allen Mitteln geleugnet. Indem sie zum Beispiel nette Geschichten erfinden, an die sie bald selbst glauben.«


  »Ich bin sicher, dass der nette Onkel Joachim Thode viele gute Kunden unter den Krattenbeker Männern hatte«, meinte Malbek. »Ob sie die Waffen von damals noch in ihren Häusern versteckt haben?«


  »Im Keller versteckt, im Garten vergraben, in den Schlafzimmerschrank gestellt«, zählte Lüthje auf. »Denk mal an die Registrierkasse, von der du mir erzählt hast, die hinter der Kellertür stand.«


  »Leider reicht das nicht für einen Durchsuchungsbeschluss aus«, seufzte Malbek. »Außerdem bezweifle ich, dass uns das auf die Spur des Mörders bringt. Da nützt uns auch die Vermutung nichts, dass es sehr wahrscheinlich derselbe Mörder war.«


  »Wenn du also vorhast, durch Krattenbek zu streifen, solltest du auf jeden Fall deine schmuddelige Lederjacke anziehen. Die strömt den Geruch von Schlägerei im Umkreis von einem Kilometer aus«, lästerte Lüthje. »Hast du noch etwas Interessantes aus deinem Ermittlungskochtopf?«


  Malbek schluckte den Angriff auf seine geliebte Lederjacke runter. Denn dies war der Moment, auf den er gewartet hatte.


  »Meine Nase sagt mir auch, dass du vielleicht die vier Freundinnen befragen könntest, die Herning abgecheckt und als relevant eingestuft hat. Zwei wohnen in der Wohnanlage von Steins Wohnung. Zwei wohnen außerhalb. Sie haben Stein alle am Tag seines Einzugs in die Wohnanlage kennengelernt.«


  »Was sind das für Freundinnen?«, fragte Lüthje mit gespielter Beiläufigkeit.


  Malbek wusste, dass er angebissen hatte. »Sozialpädagogin, Bilanzbuchhalterin, Lehrerin und Bibliothekarin. Zwei haben sich durch eine Anzeige kennengelernt, und die anderen sind durch Zufall dazugestoßen. Alle alleinstehend. Eine Frauengruppe, wie es die Lehrerin ausgedrückt hat. Und alle gesprächig. Herning sagte, dass die Damen sie an ihre Großmutter erinnert hätten. Die hat sie wohl sehr gemocht.«


  »Wie alt?«


  »Um die fünfundsechzig.«


  »Also wohl achtundsechzig. Die Damen machen sich gern ein bisschen jünger. Und hast du nicht eben gesagt, dass die eine Lehrerin war?«


  »Ja, aber…« Malbek nahm Hernings Ordner, blätterte, bis er ihren Bericht fand. »Steht nicht dabei, wo sie Lehrerin war. Kann alles zwischen Bodensee und…«


  »…und dem Margarethen-Internat an der Ostseeküste gewesen sein«, ergänzte Lüthje. »An die Schule am Bodensee glaube ich nicht. Eine Bodenseelehrerin sehnt sich nicht nach der Ostsee.«


  »Ich werde es gleich nach unserem Telefonat nachprüfen«, sagte Malbek schnell. »Um noch mal auf unser Thema zurückzukommen… Die Damen sind alle im Ruhestand.«


  »Und deshalb hast du gedacht, die wären das Richtige für mich.«


  »Ich hätte dich auch gefragt, wenn es sich um Models in den Zwanzigern handeln würde. Aber damit kann ich leider in diesem Fall nicht dienen.«


  »Daran würde ich auch kein Interesse haben.«


  »Das heißt, du…«


  »Ja, ich bin interessiert.«


  Malbek hielt den Hörer einen Moment weg, blies die Backen auf und ließ erleichtert die Luft ab.


  »Aber nichts davon zu Hilly«, sagte Lüthje. Hilly war seine Frau. »Das sind einfach Zeugen in einem Haus, die ich befrage. Weil du überlastet bist. Mehr nicht.«


  »Fragt sie dich jedes Mal…«


  »Nein, aber sie würde diese Ballung von weiblichen Ruhestandssehnsüchten sehr schnell erahnen. Und wenn sie dann noch von vier alleinstehenden Pensionärinnen hört, die ich vernehme… dann bekomme ich Schwierigkeiten. Ich habe ja schon öfter Damen in dem Alter als Zeugen befragt, aber gleich vier am Stück…«


  »Eine echte Herausforderung für einen Profi wie dich. Vergiss nicht, sie zu fragen, ob Stein einen Ehering getragen hat. Auf so was achten Frauen eigentlich immer. Brotmann sagte, er hätte einen entsprechenden Abdruck an seinem Ringfinger gesehen. Reicht es, wenn ich dir die Adressen der Damen gebe?«


  »Werde bitte nicht anzüglich.«
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  Malbek öffnete alle fünf Türen seines Wagens und wartete ein paar Minuten, bis sich die heiße Luft im Inneren verflüchtigt und der warmen Außenluft Platz gemacht hatte. Er ließ den Motor an, kontrollierte die Einstellungen der Klimaanlage, programmierte das Navi auf »Krattenbek« über »Schwartenbeker Weg«. Danach trank er einen großen Schluck Mineralwasser, legte die Flasche unter den Sitz, schloss die Türen und fuhr los.


  Hinter der kleinen Brücke über die Ottendorfer Au richtete Malbek sein Augenmerk auf die Färbung der Straßenoberfläche. Er wusste aus Erfahrung, dass es das Einzige war, was von einer Bluttat für lange Zeit im Straßenbelag sichtbar blieb. Aber nur wer diese Färbung kannte, die sich im Laufe der Zeit im buchstäblichen Sinne in gräuliche Schattierungen verwandelte, der konnte die Orte des Todes auch noch nach vielen Jahren wiederfinden. Malbek wusste nicht mehr, wie viele es waren, die er auch heute noch fast alle aus dem Gedächtnis auf einer Landkarte mit Punkten markieren könnte. Morde und Verkehrsunfälle. Einmal hatte sich herausgestellt, dass der Verkehrsunfall ein Mord war.


  Man versuchte immer, das Blut am Leichenfundort mit viel Wasser wegzuspülen. Das Ergebnis war nur ein paar Tage überzeugend. Wenn das Wasser getrocknet war, blieben winzige Blutreste im Bodenbelag übrig, die schon während der Spurensicherung in den Straßenbelag eingezogen waren und sich dort buchstäblich in den mikroskopisch feinen Verästelungen festkrallten. Bei dieser heißen Witterung musste es sehr schnell gegangen sein.


  Malbek entdeckte den »Leberfleck«, wie er es nannte, sofort. Am linken Straßenrand, hundert Meter hinter der Brücke über die Au. Außer den von den Suchtrupps zertretenen Feldern ringsum war es das Einzige, was von der Tat zurückgeblieben war. Wenn man nicht das kleine Holzkreuz, die batteriebetriebene Kerze und die Blumensträuße dazuzählte, die am Straßenrand auf Höhe des Leberflecks standen.


  Die Internetseite der Stadt Kiel beschrieb Krattenbek als ein »Restdorf« mit siebenhunderteinundzwanzig Einwohnern, das zum Stadtteil Suchsdorf gehörte. Geografisch gesehen lag es in der Mitte eines liegenden Straßenypsilons. Der lange Strich war die Straße aus Richtung Suchsdorf und Stadtmitte, die beiden kurzen Striche die Landstraßen zur Kanalfähre Landwehr im Norden und Richtung Rendsburg.


  Malbek fuhr bis zur Ortsmitte und parkte vor dem »Markttreff«, der nichts anderes war als, oh Wunder, ein kleiner Supermarkt mit noch kleinerem Bäckereicafé, das gleichzeitig Raum für kleine Veranstaltungen bot. Landleben in Kiel, wer hätte das gedacht?


  Der Supermarkt war sehr übersichtlich. Malbek steuerte auf die Fleischtheke zu. Fisch war nicht dabei, Fischbrötchen sowieso nicht. Ein Schild hinter dem Tresen versprach: »Frische Brötchen belegt nach Ihren Wünschen!«


  »Ich nehme ein Brötchen mit grober Leberwurst und…«


  »Hier essen oder mitnehmen?«, fragte die junge Verkäuferin. Sie trug eine blau-weiß karierte Schürze und eine Bluse, die sicher aus einer bayerischen Aktionswoche übrig geblieben waren. Sie hatte lange schwarze Haare, die auf ihrem kleinen Kopf zu einem großen Dutt gebunden waren. Sie hatte kräftig getuschte Wimpern und rosa Lippenstift aufgetragen.


  »Hier essen. Was ist Kanalwurst?« Malbek deutete in die Theke.


  »Einen Moment«, sagte sie freundlich, schnitt sorgfältig ein Brötchen auf, schmierte mit demselben Messer reichlich Butter und Leberwurst auf beide Hälften und klappte sie zusammen.


  Malbek warf einen Blick in den »Gastraum«. Rechts wummerten Kühltruhen, links saßen drei Männer im Rentneralter bei Kaffee und Bier in einem angeregten Gespräch und hinten an der Wand zwei Frauen im mittleren Alter bei Kaffee und Kuchen, die leise miteinander tuschelten.


  Die Verkäuferin hielt ihm eine große Wurstscheibe entgegen, die auf einer Gabel aufgespießt war. »Das ist Kanalwurst. Blutwurst mit Speck und Rosinen. Herzhaft und lecker.«


  »Ja, damit auch eins. Und vielleicht noch eins zum Mitnehmen. Und zwar… mit der Geflügelsülze da links.« Malbek wusste, dass Tanja gegen diesen Belag nichts einwenden würde. Da gab es nämlich ein paar kleine Fettpölsterchen, die sich an ihm breitmachten.


  Als er nach Earl Grey fragte, sah die Verkäuferin ihn hilflos an. Er wählte mutig den »Schwarztee«, den sie ihm anbot. Mit Milch. Als sie auch die beiden Brötchen zum Mitnehmen eingetütet hatte, zahlte er und balancierte alles an einen kleinen Tisch, der so weit wie möglich von den Kühltruhen entfernt war und gleichzeitig neben einem aufgeklappten Fenster und im Schatten stand.


  Als Malbek sich an den Tisch setzte, kam die Unterhaltung zwischen den Männern zum Erliegen. Sie rührten in ihrem Kaffee oder sahen nachdenklich in ihr leeres Bierglas.


  Malbek nahm sein Handy und sah angestrengt auf das Display. Er griff sich ein Brötchen und biss hinein. Die Leberwurst war ausgezeichnet, das Brötchen frisch, knusprig, duftend. Der Tee war wider Erwarten aromatisch. Eine Ostfriesenmischung. Malbek hob den Blick und nickte den Männern freundlich zu, die ihn aus den Augenwinkeln beobachteten. Alle drei nickten gleichzeitig zurück.


  »Können Sie mir sagen, wo ich den Vogtredder7 finde?«, fragte Malbek und blickte demonstrativ kopfschüttelnd auf sein Handydisplay.


  Die Männer sahen sich kurz an. Der, der ihm am nächsten saß, trug eine schwarze Hornbrille, die einen seriösen Eindruck vermittelte. Dazu passte das khakifarbene kurzärmelige Freizeithemd. Der Mann rechts daneben machte einen mehr sportlichen Eindruck, weil er ein großes gelbes T-Shirt über seinen massigen Leib gehängt hatte. Der kleine Dünne trug einen ziemlich dicken Ring im linken Ohr, der ihm das Ohrläppchen im Laufe der Jahre etwas gelängt hatte. Dazu trug er ein tiefschwarzes Poloshirt.


  Die Frauen hörten einen Moment auf zu tuscheln und sahen neugierig zu ihnen herüber.


  Der Mann mit dem T-Shirt begann zögernd zu sprechen, die anderen beiden sahen Malbek dabei aufmerksam an. »Sie meinen das Grundstück, das Onkel Thode gehörte?«


  Malbek nickte. Die Männer sahen sich wieder für eine Weile an. Wahrscheinlich fiel es ihnen schwer, Malbek einzuordnen. Presse? Polizei? Makler? Kaufinteressent? Jemand vom Wasser- und Schifffahrtsamt, der irgendetwas wegen der Kanalerweiterung regeln wollte? Oder von der Stadtverwaltung, womöglich Ordnungsamt oder Bauamt?


  Malbek spülte den Rest des ersten Brötchens mit Tee herunter und sah die Männer erwartungsvoll an.


  Der Mann mit der Hornbrille ergriff das Wort. »Sie fahren mit dem Auto da rechts bis zur Kreuzung.« Er hob den Arm in Richtung des Fensters, an dem Malbek saß. »Dann nach rechts, wo es zur Kanalfähre geht. Bis Sie an dem Fachwerkhaus vorbeikommen, wo der Kiosk ist. Und…« Er beugte sich etwas zu Malbek vor und senkte die Stimme. Jetzt sollte es wohl spannend werden. »Kurz vor dem Ortsausgang, also nach ein paar hundert Metern, da sind zwei Baulücken. Auf der rechten Straßenseite, verstehen Sie? Nicht direkt nebeneinander, sondern dazwischen sind noch zwei alte Siedlungshäuser. Die stehen aber leer. Gegenüber sind auch alte Siedlungshäuser, aber mehr ausgebaut. Die zweite Baulücke rechts, das war Onkel Thodes Haus. Das ist das größere Grundstück. Aber wo der Kriegskeller war… das können Sie nicht mehr erkennen.«


  »Sie kennen also die Geschichte von dem Kriegskeller?«


  Die Männer hoben die Augenbrauen und machten ein heiseres Geräusch, das wohl ein Auflachen sein sollte.


  »Die Geschichte kennt hier jeder im Dorf«, fuhr der Mann fort, nahm seine Brille ab und hielt sie Richtung Fenster. Dann putzte er sie an seinem Hemd und setzte sie wieder auf.


  »Wirklich nichts mehr zu sehen?«


  »Gar nichts.«


  »Aber Sie kannten das Haus doch, oder?«


  »Ist im Vogtredder7«, sagte der Mann mit der Brille. Die beiden anderen nickten.


  »Dann wäre es doch das Beste, wenn Sie mir das Grundstück mal zeigen würden. Mein Wagen steht vor der Tür.« Er war seit Wochen nicht mehr in der Waschanlage gewesen und mit dem zivilen Kieler Kennzeichen ausgestattet. Das Funkgerät hatte Malbek vor dem Aussteigen ausgeschaltet.


  Die Männer sahen sich an und nickten sich zu. Malbek nahm sein Kanalwurstbrötchen und die Brötchentüte, steckte das Handy in seine schmuddelige Cordjacke und stand demonstrativ auf.


  Drei Minuten später saßen sie alle in Malbeks Dienstwagen. Der Mann mit der Hornbrille saß auf dem Beifahrersitz. Es roch nach Bier. Malbek ließ alle Fenster herunter und stellte die Klimaanlage auf höchste Stufe. Alles mit dem Kanalwurstbrötchen in der linken Hand.


  »Kanalwurst hat Onkel Thode auch am liebsten gegessen«, sagte einer von der Rückbank.


  »Woher wissen Sie das?«, fragte Malbek kauend und sah in den Rückspiegel.


  »Na, wir waren dabei!«


  Der Mann mit der Hornbrille zuckte leicht zusammen. Und auf dem Rücksitz sah Malbek im Rückspiegel, wie der gesprächige Kleine einen Schlag in die Hüfte einstecken musste.


  Malbek hielt hinter einem Linienbus, der an einer Haltestelle jemanden aussteigen ließ.


  »Im Markttreff?«, fragte Malbek.


  »Er hat da auch gern eingekauft. Jetzt rechts«, sagte der Mann auf dem Beifahrersitz und rückte seine Hornbrille zurecht, als Malbek dem Schild Richtung Kanalfähre Landwehr folgte.


  Die hatten also mit dem guten Onkel immer im Markttreff gesessen und mit ihm geplauscht. Und er hatte dabei ein paar Brötchen mit Kanalwurst gegessen. Malbek legte das halbe Brötchen auf die Ablage unter dem Armaturenbrett. Es schmeckte ihm plötzlich nicht mehr. Der Bus blinkte nach links und setzte sich wieder in Bewegung. Es stank nach Auspuffgasen. Malbek wartete ein paar Sekunden, bis sich der Bus entfernt hatte, und fuhr weiter.


  »Wissen Sie…«, begann der Mann mit der Hornbrille. »Die Kanalwurst hat er täglich gegessen, aber sein Lieblingsgericht war etwas anderes.« Er hielt inne und sagte dann zu Malbek: »Jetzt langsamer bitte.«


  Malbek gehorchte.


  »Wenn er an die Fleischtheke kam«, fuhr der Mann neben ihm fort, »hat er immer ein Pfund Fleisch verlangt und dabei so komisch gegrinst. Damals war Gerta noch die Verkäuferin.« Er bekam ein verklärtes Gesicht. »Das war Gittas Mutter.« Er sah Malbek von der Seite an. »Gitta haben Sie ja vorhin kennengelernt. Na ja, jedenfalls meinte Onkel Thode das mit dem Pfund nicht wörtlich. Gerta kannte das aber schon. Er wollte ein Rinderherz haben. Und das sind immerhin zwei bis drei Kilo. Er ließ es sich von ihr über die Theke reichen und in die Hand legen. Ohne Papier. Auf die bloße Hand, verstehen Sie? Er wiegte es dann in der Hand wie ein Baby, nickte und langte es ihr wieder rüber zum Einpacken. Und ließ sich ein Handtuch zum Blutabwischen geben. So war Onkel Thode.«


  »Und was hat er dann mit dem Rinderherz gemacht?«


  »Er hat es auf unseren Tisch gelegt und sich dazugesetzt. Stopp! Wir sind da.«


  Malbek fuhr rechts ran und stellte den Motor aus. »Und das haben Sie sich gefallen lassen, das blutige Rinderherz auf dem Tisch?«


  »Wieso nicht? Es war ja eingepackt!«, kam es von der Rückbank. Sie kicherten.


  »Und die anderen Gäste im Café? Haben die das mitbekommen?«


  »Fast alle«, ertönte es glucksend von der Rückbank.


  »Er hat es nicht nur einmal gemacht«, sagte der Mann auf dem Beifahrersitz. »Aber mit der Zeit gewöhnt man sich an alles.« Er nahm seine Brille wieder ab, sah prüfend auf die Gläser, zog ein zerknülltes Papiertaschentuch aus der Hosentasche und putzte sie damit.


  Malbek sah ihm zu. »Was hat er denn mit dem Herz zu Hause gemacht?«


  »Na, gekocht!«, rief der Mann mit dem T-Shirt von hinten.


  »Waren Sie dabei?«, fragte Malbek skeptisch.


  »Was soll er sonst damit gemacht haben?«, fragte der Mann mit dem T-Shirt von der Rückbank.


  Malbek drehte sich zu ihm um. »Er könnte es zum Beispiel in seinem Garten vergraben haben.« Die Männer sahen gleichzeitig zu dem Grundstück hinüber.


  »Nee, das ist doch von der Kripo damals alles ausgebaggert worden«, sagte der Kleine.


  »Was haben die denn gesucht?«, fragte Malbek. Er sah, wie der Mann neben ihm plötzlich beim Brilleputzen innehielt.


  »Was ist das eigentlich für ein komisches Radio?«, fragte er und setzte die Brille wieder auf.


  »Ein Funkgerät!«


  »Sie sind also kein Makler?«, fragte der Mann im T-Shirt, der direkt hinter Malbek saß. Er musste sich vorgebeugt haben, denn Malbek spürte seine feuchte Aussprache im Nacken und den Bierdunst in der Nase.


  »Richard, Heiko, wir sitzen in einem Polizeiauto!«, warnte der Brillenträger mit der Stimmmelodie eines Fußballkommentators, der die Vorgänge um einen am Boden liegenden Stürmer beschreibt, seine Freunde.


  Wie auf Kommando versuchten die Männer gleichzeitig, die Türen zu öffnen. Malbek hatte sie verriegelt. Der Kleine langte mit der Hand aus dem Wagen und begann, den Kopf hinterherzuzwängen.


  »He, he! Was habt ihr denn angestellt?« Malbek beschloss, mit dem Entriegeln der Türen noch ein bisschen zu warten. »Die Türen sind jetzt im Einbruchsmodus. Das dauert paar Minuten, bis die wieder auf normal schalten. Also, erst mal Hände weg von den Türen. Die Fenster sind ja offen. Ihr könntet mir so lange erzählen, wen ihr für den Mörder haltet.«


  »Den von Onkel Thode?«, fragte der Mann im T-Shirt.


  »Quatsch, der ist doch von allein gestorben, Richard, oder?«, sagte Malbek.


  »Ich heiße Heiko.«


  »Will noch jemand was zu dem Tod von Onkel Thode sagen?«, fragte Malbek und sah dabei in den Rückspiegel. Der Kleine hatte seinen Fluchtversuch aufgegeben und sah erschöpft aus.


  »Sind Sie der Nachfolger von dem toten Kommissar?«, fragte der Mann neben Malbek.


  »Wie heißen Sie denn?«, fragte Malbek.


  »Ralf Füllgraf.«


  »Und ich bin Kriminalhauptkommissar Malbek.« Er hielt seinen Ausweis hoch, sodass ihn auch Heiko und Richard auf dem Rücksitz sehen konnten.


  »Also, Sie haben heute die Kieler Nachrichten gelesen?«


  Sie nickten.


  »Und dann haben Sie sich in den Markttreff gesetzt, weil Sie gehofft haben, dass jemand von der Presse auftaucht.«


  Sie nickten widerwillig. Ralf nahm seine Brille wieder ab und drehte sie hin und her.


  »Ist das ’ne Gleitsichtbrille?«, fragte Malbek.


  Ralf sah ihn leidend an. »Ja, hab sie vorgestern gekriegt. Ich wollte ja nicht. Aber meine Frau und die Frau beim Optiker meinten, ich soll das mal probieren.«


  »Kenn ich«, sagte Malbek. »Bei mir war das genauso. Mir war ständig schwindelig, und dann bekam ich Kopfschmerzen. Jetzt hab ich einfache Kontaktlinsen.«


  »Hilft das?« Ralf kniff die Augen schmerzhaft zusammen.


  »Haben Sie Ihre alte Brille noch?«, fragte Malbek.


  »Ja.«


  »Wo?«


  »Hier.« Er griff in seine Jacke und hielt sie ihm hin.


  »Setzen Sie sie auf«, befahl Malbek.


  Ralf gehorchte. Je länger er durch die alte Brille sah, desto mehr hellte sich seine Miene auf. Statt die Gleitsichtbrille aus dem Fenster zu werfen, steckte er sie in die Hosentasche.


  »Sehen Sie, Ralf? So lässt es sich doch wieder leben«, sagte Malbek.


  »Ja, ich sehe wieder.«


  »Ist das die richtige Sehstärke?«


  »Ja, ja, meine Frau wollte bloß, dass ich was Gediegenes im Gesicht habe. Darauf pfeif ich doch.«


  Von der Rückbank hörte man Sätze wie »War doch meine Rede« und »Ich war gleich dagegen«.


  Ralf drehte sich nach hinten und schimpfte: »Quatsch mit Soße, ihr habt gesagt, ich soll Geduld haben, ihr Klugschnacker!«


  »Ich frage mich, warum Sie nicht gleich erkannt haben, dass ich von der Polizei bin«, sagte Malbek und sah dabei in den Rückspiegel zu den beiden Klugschnackern.


  Sie drucksten herum. Bis schließlich Ralf sagte: »Die sind sonst jünger. Und haben nicht so eine Lederjacke.« Er sah etwas verächtlich auf das abgewetzte Stück am Kleiderhaken neben Malbek.


  »Was hat der tote Kommissar Stein denn angehabt?«


  »Der war immer ziemlich geschniegelt«, sagte Ralf über seine Schulter nach hinten. Heiko und Richard brummelten etwas Zustimmendes. Inzwischen knallte die Sonne genau auf das Heckfenster. Die Klimaanlage war an ihre Grenzen gekommen. Den beiden lief der Schweiß übers Gesicht. Richards T-Shirt war mit feuchten Flecken übersät. Vielleicht spielte dabei auch das Bewusstsein eine Rolle, dass sie in einem Polizeiauto saßen und langsam von der Schnackerei in eine Vernehmung hineinschlitterten.


  »Geschniegelt, was heißt das genau?«


  »Schicke Jacketts. Und Hosen mit Bügelfalte. Wie aus der Boutique. Und einmal ist er mit einem langen schwarzen Mantel und einem großen schwarzen Hut gekommen.«


  »So gut kanntet ihr ihn? Erzählt doch mal ein bisschen davon.« Und dann setzte Malbek noch hinzu: »Ach, ich glaube, die Türsicherung geht gleich wieder auf.« Er sah auf seine Armbanduhr, als liefe eine Frist ab.


  »Der Kommissar hat nämlich immer auf Ihrem Platz gesessen. Am Fenster«, sagte Ralf. Ihm schien die zunehmende Wärme im Auto nichts auszumachen. Seit er seine alte Brille aufhatte, sah er gut gelaunt aus, und sein Blick wanderte lebhaft zwischen dem Wageninneren und der Außenwelt hin und her, als würde er die Wirklichkeit neu entdecken.


  »Sie meinen, ich hab vorhin auf seinem Platz gesessen«, stellte Malbek fest.


  »Richtig«, sagte Ralf.


  »Wie oft war er da?«


  »Eine Zeit lang täglich. Oder?« Ralf wandte sich nach hinten.


  Ein zustimmendes Brummeln war zu hören.


  »Und was hat er da gemacht?«, fragte Malbek.


  »Kaffee getrunken, Brötchen gegessen, natürlich auch mit Kanalwurst. Manchmal hat er auch zu Mittag gegessen. Und mit Gerta geflirtet.« Ralfs Stimme klang für einen Moment ärgerlich. »Dreimal die Woche gab es Mittagstisch.«


  »Ist er nur zum Essen gekommen?«


  »Er hat sich manchmal zu den Leuten an den Tisch gesetzt und sich dann mit ihnen verabredet. Im Markttreff kriegt doch jeder mit, was an den Tischen geredet wird.«


  »Hat er euch auch befragt?«


  »Na klar.«


  »Und worüber?«


  »Na, über alles, was wir wussten. Aber das war ja nicht viel.«


  Mal sehen, dachte Malbek und drückte auf den Schalter auf der Mittelkonsole. »Es funktioniert wieder! Alles aussteigen.«


  Das Grundstück im Vogtredder7 war nur noch ein verwahrlostes Stück Brachland, umgeben von einem durchlöcherten Drahtzaun. Ein Schild mit einer Handynummer und den Hinweisen »Betreten verboten! Müll abladen verboten! Kameraüberwachung!« stand dahinter. Malbek sah sich suchend um. Auf mehreren tausend Quadratmetern wuchsen Büsche und kleine Bäume. Ein wildes Biotop ohne menschliche Eingriffe. Die meisten Blätter waren verwelkt, der Boden ausgetrocknet und staubig, und die Farbe der Gräser und sonstigen bodennahen Büsche tendierte zu einem tödlichen Gelb.


  In der Nähe des von ihm vermuteten Eingangsbereichs sah er zerbrochene Treppenstufen. Hier musste die Eingangstür gewesen sein. Erstaunlich nah am Bürgersteig und der Straße. Die Haustür war also nicht von einem großzügigen Vorgarten vor neugierigen Blicken geschützt gewesen, sondern der dörflichen Umgebung angepasst, so nahe dem Bürgersteig, dass man sich über eine Schnacktür mit den Nachbarn oder den Passanten unterhalten oder ihnen zumindest etwas zurufen konnte. Was an der Haustür ablief, blieb der Nachbarschaft sicher selten verborgen.


  Ralf sah sich interessiert auf dem Grundstück um, als würde er es zum ersten Mal sehen. Die anderen beiden standen unschlüssig am Zaun herum, waren ihnen aber immerhin durch eines der Löcher im Zaun auf das Grundstück gefolgt.


  »Wann sind die Häuser auf der anderen Straßenseite abgerissen worden?«, fragte Malbek.


  Ralf rief den anderen die Frage zu.


  Richard kam zögernd näher.


  Heiko blieb trotzig in der Nähe des Zauns stehen, die Hände trotz der Hitze in den Hosentaschen, etwas abgewandt, so als sei er im Begriff, wieder zum Dorf zurückzukehren.


  Als Richard näher kam, sagte er: »Vor zehn Jahren ungefähr, also nach diesem Haus.«


  »Und was war da vorher, ich meine, als Thode noch in seinem Haus wohnte?«, fragte Malbek.


  »Das waren die kleinen Siedlungshäuser, die Nachkriegshäuser von der ›Neuen Heimat‹ für die vielen Flüchtlinge, die nach dem Krieg nach Kiel geflüchtet waren, vor allen Dingen über das Wasser«, erzählte Richard. Sein T-Shirt war übersät von Schweißflecken. »Die meisten wurden hier im Kanal ausgeschifft. Aber Onkel Thodes Eltern gehörten zu den alten Krattenbekern. Und als die tot waren, ist er dort wohnen geblieben.«


  »Die Leute, die da gegenüber wohnten, die haben doch Thodes Haus im Blick gehabt«, meinte Malbek. »Die müssten doch einiges erzählen können.«


  Er nahm sein Handy aus der Tasche und machte ein paar Fotos vom Grundstück und in einem unbeobachteten Moment ein Foto, auf dem alle drei Männer zu erkennen waren.


  »Wieso wollen Sie das denn eigentlich wissen? Ich denke, Sie wollen den Mord an dem Kommissar aufklären?«, fragte Heiko. Er hatte sich neugierig genähert, um etwas von der Unterhaltung mitzubekommen.


  »Vielleicht gehört das alles zusammen«, sagte Malbek. Die Männer sahen ihn erstaunt an.


  »Also, was glaubt ihr, wer hat den Kommissar umgebracht? Ihr habt doch bestimmt darüber diskutiert oder habt was im Dorf gehört.«


  Sie schüttelten den Kopf und zuckten mit den Schultern. Beides gleichzeitig.


  »Ich habe wirklich keine Ahnung«, sagte Ralf.


  »Was haben Sie denn vorgestern Nacht gemacht?«, fragte Malbek.


  Die Männer sahen aus, als ob sie angestrengt nachdenken würden.


  »Nicht alle auf einmal.« Malbek schmunzelte. »Ralf zuerst.«


  Ralf nahm seine Brille ab, betrachtete sie und setzte sie wieder auf. Er hatte sicher glatt vergessen, dass er wieder seine »alte« aufhatte. »Ich hab ferngeguckt. Mit meiner Frau.«


  »Was gab’s?«, fragte Malbek.


  »So ’nen Verkaufssender. Meine Frau kauft da lauter so’n Zeugs und verkauft das dann weiter an Freundinnen, die keinen Bock haben, sich das im Fernsehen anzugucken. Dafür bezahlen sie dann bei meiner Frau ein bisschen was drauf.« Er kicherte.


  »Und was haben Sie während der Zeit gemacht, in der Ihre Frau im Fernseher eingekauft hat?«


  »Ich hab mitgeguckt und gelästert.«


  »Und Sie, Heiko?«


  »RTL Super geguckt. ’ne Serie über Horrorkrankheiten. Will meine Frau immer sehen. Dann gab es einen Film über Flugzeugabstürze. Ich bin auf dem Sofa eingeschlafen und dann irgendwann ins Bett.«


  »Ihre Frau auch?«


  Die beiden anderen glucksten.


  »Hab ich nicht mehr mitgekriegt.« Heiko klang genervt. Er wandte sich ab und ging zögernd ein paar Schritte in Richtung Straße.


  »Und Sie, Richard?«, fragte Malbek. »Sagen Sie bloß, Sie haben auch vor dem Fernseher gehangen?«


  Richard zupfte verlegen an seinem T-Shirt herum. Vielleicht hoffte er, dass die Schweißflecken so schneller trockneten. »Ich war an dem Abend im Cap am Hauptbahnhof und bin dann nach Hause gefahren.«


  »Mit oder ohne Ehefrau?«


  »Bin geschieden.«


  »Freundin?«


  »Wohnt in Altona.«


  »Und wo war Ihre Freundin in dieser Nacht?«


  »In Altona.«


  »Wann sind Sie nach Hause gefahren und wie?«


  »Mit dem Taxi. So gegen halb drei.«


  »Wann waren Sie zu Hause?«


  »Fast genau um drei.«


  »Drei Uhr nachts?«


  »Was dachten Sie denn?« Richard verschränkte die Arme vor der Brust, merkte dann wohl, dass das T-Shirt sich auf der Haut erneut mit Schweiß vollsog, und löste die Arme wieder.


  »Ich glaube, das Cap hat höchstens bis zwei Uhr nachts auf«, sagte Malbek. »Denken Sie mal nach, sind Sie danach vielleicht noch an der Küste gewesen? Ich meine, in der Flämischen Straße? Die machen nämlich manchmal durch.«


  »Und wenn ich da war?«, fragte Richard pampig.


  »Ich will es genau wissen«, sagte Malbek ruhig.


  »Wie ich schon sagte, um zwei oder halb drei bin ich mit dem Taxi nach Hause.«


  »Haben Sie eine Taxiquittung?«


  »Nee, wozu?«


  »Wo wohnen Sie?«


  »Hier in Krattenbek. Seit sechsundsechzig Jahren.«


  »Und Ihnen ist auf der Rückfahrt nichts aufgefallen, ich meine, auf dem letzten Stück zwischen Suchsdorf und Krattenbek?«


  »Der Taxifahrer hat mich geweckt, als wir vor meiner Haustür standen. Ich war ziemlich breit.«


  Wenn das Taxi mit Richard zwischen zwei Uhr und halb drei die Strecke gefahren war, ohne dass Steins Wagen auf der Strecke stand, könnte daraus geschlossen werden, dass der Mord nach halb drei geschehen war. Wenn Richard die Wahrheit sagte, hatte er nichts gesehen. Der Taxifahrer war ein wichtiger Zeuge. War er denselben Weg zurück zur Stadt gefahren? Was konnte er dann gesehen haben? Steins Volvo? Allein oder mit einem Beifahrer? Oder sogar seine Leiche? War drumherum gefahren, weil er nichts mit der Polizei zu tun haben wollte?


  Aber vielleicht hatte sich Richard diese Geschichte auch nur ausgedacht, und er hatte doch irgendwo, nur nicht in Krattenbek, übernachtet. Bei einer zweiten Freundin.


  »Haben Sie noch eine Erinnerung an das Taxiunternehmen, zu dem der Fahrer gehörte?«


  »Nein. Ich war wirklich völlig breit.«


  »Wie hieß die Kneipe im Cap, in der Sie waren?«


  »Tiefseebar. Da geh ich öfter hin.«


  Malbek notierte mit wichtiger Miene den Namen, obwohl er ihn auch so behalten hätte. Dann war sich der Befragte der Bedeutung seiner Aussagen bewusst. So hatte Malbek es jedenfalls in einem Handbuch zur Vernehmungstechnik während der Ausbildung auf der damaligen Fachhochschule in Altenholz gelesen. Aber es gab auch immer wieder Zeugen, die das überhaupt nicht beeindruckte.


  Ralf hatte mit seiner Frau Verkaufssender geguckt, Heiko hatte sich mit seiner Frau Horrordokus reingezogen, und Richard war in der Amüsiermeile am Bahnhof gewesen und hatte da gesoffen oder wer weiß was gemacht. Ob überhaupt irgendetwas davon den Tatsachen entsprach?


  »Wer hat da auf der anderen Straßenseite gewohnt?«, fragte Malbek und deutete auf das gegenüberliegende Grundstück, von dem man nur vermuten konnte, dass dort einmal ein Haus gestanden hatte.


  Inzwischen hatte sich Heiko in unauffälligem Spazierschritt bis zum Grundstückszaun vorgearbeitet, war durch eines der vielen Löcher auf den Bürgerstieg gelangt und rief: »Ich muss jetzt los!«


  »Heiko! Was soll das denn?«, rief Ralf. »Komm zurück, wir sind hier doch noch nicht fertig!« Er lief ein Stück in Richtung Heiko und blieb nach ein paar Metern stehen.


  »Wir bekommen Besuch, und meine Frau wartet auf mich. Ich muss ja ganz bis nach Suchsdorf«, antwortete Heiko und ging weiter die Straße hinunter zur Ortsmitte. Plötzlich blieb er stehen, schien einen Moment nachzudenken und brachte sich in Positur. »Womit fertig? Das ist nie fertig!«, schrie er. »Das ist doch wie Sippenhaft. Nur weil wir Krattenbeker sind. Damals, da ist ’ne ganze Hundertschaft von denen durch den Ort gewandert und hat an den Haustüren geklingelt. Und was ist dabei herausgekommen? Nix. Die haben nicht rausgekriegt, wo die Frau herkam und wer der Mörder war. Und jetzt fängt der ganze Schiet von vorn an. Nur dass noch ein Mord dazugekommen ist. Und uns wollen sie jetzt was anhängen, weil wir den toten Kommissar gekannt haben. Merkt ihr das nicht?«


  Er stapfte wütend ein paar Meter und fing dann an zu laufen, bis er die Straße hinauf ihren Blicken entschwunden war.


  »Feiges Arschloch«, zischte Richard.


  »Ist sonst nicht seine Art«, sagte Ralf vorsichtig und fasste sich nervös an die Brille. Eine Geste, die ihn wahrscheinlich den Rest seines Lebens begleiten wird, dachte Malbek.


  »Sonst nicht seine Art? Du willst ihn nur in Schutz nehmen«, blaffte Richard Ralf an.


  »Stimmt das mit dem Besuch?«, fragte Malbek.


  »Wär nicht ausgeschlossen«, antwortete Ralf.


  »Sein Wagen steht vor dem Markttreff«, sagte Richard verächtlich. »Wer weiß, wohin er fährt.«


  »Warum ist er abgehauen?«, fragte Malbek.


  Die beiden schwiegen und sahen stumm auf die andere Straßenseite.


  »Gut. Also zurück zu meiner Frage: Wer hat da drüben auf der anderen Straßenseite gewohnt?« Vielleicht hatte diese Frage Heiko nervös gemacht.


  Ralf sah zu Richard. Der hatte die Arme auf der Brust verschränkt. Ein leichter Wind war aufgekommen und sorgte ein paar Sekunden lang für Abkühlung.


  Ralf begann zu erzählen. »Heiko hat das Grundstück gehört. Er hat es verkauft, als Thode gestorben ist. Das Haus wurde abgerissen. Sein Sohn suchte für seine Familie mit zwei Kindern ein Grundstück. Sie müssen aus ihrem Haus raus. Es war zur Miete. Der Vermieter hat es verkauft. Und jetzt macht der neue Eigentümer Druck. Er schikaniert sie. Da wollte Heiko das Grundstück zurückkaufen und seinem Sohn schenken. Er hat bei der neuen Eigentümergesellschaft nach dem Preis gefragt. Die haben abgewinkt. Sie haben was anderes damit vor, hieß es. Heiko hat das Doppelte geboten. Sie haben nur gelacht.«


  »Und deswegen ist er vor meiner Fragerei geflüchtet?« Malbek schüttelte den Kopf. »Da stimmt doch was nicht. Wer bei Dokus über Horrorkrankheiten und Flugzeugabstürzen vor dem Fernseher einschläft, den bringt doch so leicht nichts aus der Ruhe. Also was ist mit Heiko los? Er hat bis 2006 direkt auf der gegenüberliegenden Straßenseite gewohnt. Wie lange schon?«


  »Seit seiner Geburt«, sagte Richard, ohne seinen Blick vom Grundstück gegenüber zu wenden. »Ja, er ist da geboren und aufgewachsen.«


  Ralf nickte.


  »Und warum ist er 2006 ausgezogen?«, bohrte Malbek weiter.


  »Na, wegen des Leichenfunds«, sagte Ralf in nachdrücklichem Ton. »Auch wenn das sein Elternhaus war. Er konnte hier nicht mehr wohnen. Kann man doch verstehen, oder?« Er sah Malbek ärgerlich an.


  »Ja, kann ich gut verstehen. Aber das hätte er mir doch alles erzählen können. Das ist doch nichts, was ihn in Schwierigkeiten bringen könnte. Oder war da noch etwas?«


  Richard zuckte mit den Schultern. »Ich kann Ihnen da nicht weiterhelfen. Kann ich dann gehen?«


  Malbek entließ ihn mit einem Nicken. Richard stapfte mit entschlossenen Schritten zum Ausgang. Er suchte kein Loch im Zaun, durch das er sich verdrücken konnte wie Heiko, sondern er hatte sich die Stelle im Boden gemerkt, an dem der Eingang zum Haus gewesen sein musste. Dort war der Zaun völlig zertrennt und offen wie ein Tor. Auf dem Bürgersteig winkte er noch einmal zurück, sichtlich erleichtert.


  Heiko und Richard hatten also die Flucht ergriffen vor dem Ort, wo sich schreckliche Dinge zugetragen hatten, die ihr Unterbewusstsein befallen haben mussten wie Würmer einen Darm. Ralf war der Einzige, der es mit Malbek hier immer noch aushielt. War er naiv und lieferte sich deshalb stellvertretend für seine Kumpane dem Kommissar aus? Oder war er Malbek einfach dankbar, dass er ihn von der Qual der Gleitsichtbrille befreit hatte?


  Nein, naiv waren die drei Männer alle nicht. Sie hatten im Markttreff auf Fremde gewartet, die etwas über den toten Kommissar und vielleicht sogar etwas über die tote Frau in Onkel Thodes Kriegskeller wissen wollten. Und mussten in Kauf genommen haben, dass sie dabei der Polizei »in die Hände fallen« würden. Später wollten sie dann allen in Krattenbek verkünden, dass sie mit der Polizei auf dem Grundstück von Thode waren, eine gelungene Mutprobe, und dem neuen Kommissar geholfen hatten, mit allem, was sie wussten. Doch dabei hatten sie die Würmer in ihrem Unterbewusstsein verdrängt, die dann am Ort des Geschehens wach geworden waren und all den Mut und die Frechheit der drei Kumpel aufgefressen hatten.


  Ralf hatte sich wieder Malbek zugewandt und sah ihn in ängstlicher Erwartung an. Er traute sich nicht, wegzulaufen wie die anderen. Vielleicht war es das kleine Fünkchen Vertrauen zu Malbek, das ihn daran hinderte. Oder saß ihm der Tod des Hamburger Kommissars im Nacken, weil er von einem Zusammenhang mit dem Tod der Frau im Kriegskeller wusste?


  »Was haben die beiden Angsthasen mir denn verschwiegen?«, fragte Malbek.


  Ralf stand verloren neben ihm und sah ungläubig zur Straße, als könne er immer noch nicht begreifen, dass sie ihn hier alleingelassen hatten. Allein mit der Staatsgewalt in Gestalt eines neuen Kommissars, der alles auf einmal wissen wollte.


  Durch Ralfs Körper ging ein Zittern. »Heiko ist von Thode einmal krankenhausreif geschlagen worden. Aus Eifersucht. Weil Thode ihn mit der Frau im Ort gesehen hatte.«


  Er sagte nicht mehr »Onkel« Thode.


  »Mit welcher Frau?«


  »Mit der, die bei Thode wohnte. Eines Tages hat sie jemand gesehen. Am Fenster. Das hat sich sofort rumgesprochen.«


  »Hat er auch noch andere Frauen gehabt?«


  Er zuckte die Schultern. »Ja, früher, bevor die kam, die bei ihm wohnte. Er fuhr oft in Urlaub. Vielleicht wusste Rüdiger Schöttke mehr. Der war ja sein Neffe, und die haben sich wohl gut verstanden.«


  »Was macht der jetzt beruflich?«


  »Der hat sich mit seinem tiefergelegten Golf um einen Baum gewickelt. Kurz nachdem er die Bewährungsstrafe wegen der Waffenschieberei bekommen hatte. Hat also keine Zeit mehr gehabt, sich zu bewähren. Im Gefängnis hätte er wohl überlebt.«


  »War er weggezogen?«


  »Nee, er wohnte immer noch in Krattenbek. Bis zuletzt. Hier geht keiner so leicht weg. Ich weiß nur noch, dass die Frau nach der Geschichte mit Heiko nicht mehr im Dorf aufgetaucht ist. Ich hab sie vorher öfter im Markttreff gesehen, als sie eingekauft hat. Danach nicht mehr.«


  »Ist sie von anderen Dorfbewohnern gesehen worden?«


  »Meine Frau hat sie einmal an Thodes Küchenfenster gesehen. Heiko auch. Danach waren die Fenstervorhänge zur Straße immer geschlossen.« Er wies in Richtung der Straße. »Als Heiko aus dem Krankenhaus entlassen worden war, hat er sich wochenlang nicht aus dem Haus getraut. Danach ist er nur noch auf der anderen Seite seines Grundstückes über den Feldweg ins Dorf gegangen. Erst als Thode tot war, ist Heiko wieder halbwegs normal geworden. Er leugnet, sie je gesehen zu haben. Nein, es ist eigentlich so, dass er es wirklich nicht mehr weiß. In ihm hat da was klick gemacht.« Ralf hielt die Hand an den Kopf und führte eine Bewegung aus, als ob er einen Schalter an seinem Kopf drehte. »Richard und ich glauben, dass Thode das gemacht hat. Die Schläge auf den Kopf, verstehen Sie?«


  »War denn wirklich was zwischen Heiko und der Frau?«


  »Sie soll irgendwie zu Heiko gepasst haben, sagte jemand. Ich selbst hab die beiden nie zusammen gesehen. Einmal war die Frau allein draußen auf dem Grundstück. Ich wollte gerade ins Dorf. Sie hat mich gesehen. Und weg war sie. Sie hatte Angst.«


  »Wann war das?«


  »Ein paar Jahre bevor Thode gestorben ist. Also schon über fünfzehn Jahre ist das her. Und ich denke schon lange nicht mehr darüber nach.«


  »Sie sprachen vorhin noch von anderen Frauen. Mit denen er im Urlaub war.«


  »Nee, das hab ich nicht gesagt. Er war oft im Urlaub. Thailand, Mallorca und so. Aber die hat er nicht mitgebracht. Soweit ich mich erinnere. Aber ehrlich gesagt, ich hab ihm alles zugetraut. Vielleicht haben sie ihn nachts besucht.«


  »Thode ist im Herbst 2005 gestorben. Ich habe gelesen, dass es Mitte Oktober war. Können Sie sich daran erinnern?«, fragte Malbek behutsam.


  »Oh ja. Die Sonne hat geschienen, fast so wie jetzt«, sagte Ralf und blinzelte in Richtung des Dorfes.


  »War eine von seinen Frauen bei der Beerdigung?«


  »Nein, ich habe keine gesehen.«


  Malbek folgte seinem Blick und nahm zum ersten Mal eine Kirchturmspitze wahr, die weiter westlich vom Dorfzentrum zu sehen war. Irgendwo dahinten war wohl auch ein Friedhof.


  »Ein Altweibersommer war das, eine angenehme Wärme und Spinnennetze überall. Komisch, nicht? Wo der Thode doch so ein Arschloch war.« Ralf senkte seinen Blick und sah seinen Füßen zu, die anfingen, im staubigen Boden hin und her zu schaben. So als ob er die Kontrolle über sie verloren hätte. Der aufgewühlte Staub legte sich auf seine schlichten schwarzen Schuhe.


  »Nein, seine Frauen hat niemand dabei gesehen. Aber das ganze Dorf ist hinter dem Sarg hergelaufen«, erzählte er weiter. »Tischlerei Schröder hatte damals noch den schwarz angemalten Erntewagen mit Holzrädern gehabt. Ganz in Schwarz und mit gedrechselten Säulen an den Ecken, die das Wagendach trugen. Wie ein Himmelbett. Auf der Ladefläche stand der Eichensarg mit goldglänzenden Beschlägen. Als einziger Verwandter war der junge Rüdiger Schöttke dabei. Geheult hat er. Dabei dachte er doch damals, er würde alles erben.«


  Ralf sah mit zu Schlitzen verengten Augen immer noch in Richtung Kirche. Als ob er es nicht fassen konnte, alles wieder in der Erinnerung vor sich zu sehen. Obwohl er es so lange verdrängt hatte. »Und vorneweg zwei Gäule mit schwarzen Decken auf dem Rücken und verziertem Zaumzeug. Wer das bezahlt hat, haben wir nie rausgekriegt. Die Erbin hat es angeblich auch nicht gewusst. Der Tischler Schröder ist danach komischerweise bald gestorben, und sein Sohn Gerd hat die Firma übernommen. Die Gäule sind auch kurz danach verendet, und jetzt hat der Gerd einen silberfarbenen Bestattungslieferwagen. Er hat Kundschaft aus der ganzen Gegend hier, bis nach Gettorf und Eckernförde rauf.«


  »Ist Heiko auch dabei gewesen?«


  »Natürlich. Er meinte, er muss sich da blicken lassen. Sonst würde man ihm das übel nehmen.«


  »Wer ist ›man‹?«


  »Alle. Ich glaube, er hatte Angst.«


  »Vor Thode? Der lag doch tot im Sarg vor ihm.«


  »Er wusste nicht, wovor er Angst hatte. So hat er es uns gesagt. Wir waren ja damals schon gut befreundet.«


  »Wieso eigentlich?«


  »Wir sind derselbe Jahrgang. Heiko, Richard und ich. Also derselbe Kindergarten, Konfirmation, Schule. Und wir haben alle im Betriebshof der Stadt Kiel gearbeitet.«


  »Warum haben Sie das mit Heiko und der Frau nicht gleich erzählt, damals, als die Polizei hier wegen des Leichenfunds im Kriegskeller ermittelt hat?«


  »Sie hätten mich zu Brei geschlagen.«


  »Wer ist ›sie‹?«


  »Heiko und Richard.«


  »Beide? Also Heikos Motiv kann ich ja noch nachvollziehen, der wollte natürlich nicht, dass man von seiner Schlägerei mit Thode erfährt. Aber wieso Richard? Was soll der denn für einen Grund gehabt haben, sein Wissen gegenüber der Polizei zu verschweigen?«


  »Wenn die einen von uns für böse halten, dann geht’s uns allen an den Kragen, hat er mal gesagt. Und das haben alle im Dorf gesagt. Der Pastor von damals, der hatte von den Sprüchen gehört und sagte, dass manche wohl immer noch glauben, dass die Nazis an der Macht sind. Wir sollten die Angst unserer Eltern abwerfen. Jeder Mensch kann beides sein: gut und böse. Das hat der Pastor in der Zeit, als die Polizisten von Tür zu Tür gingen, sonntags immer von der Kanzel gepredigt.«


  »Und? Was haben Sie davon gehalten?«


  »Ich hab dem Pastor geglaubt. Ich hab immer so gedacht.«


  »Und Ihre Freunde?«


  Er schwieg einen Moment, als ob er über das Wort »Freunde« gestolpert wäre.


  »Die meinten, man würde entweder als guter Mensch geboren oder als böser Mensch. Was zwischendrin gibt es nicht. Also hat der Pastor gelogen. So denken die beiden.«


  Wie hatte Lüthje heute Vormittag am Telefon die Aussagen von Dorfbewohnern nach einem Mord in ihrer Mitte kommentiert? »Sagt nur Gutes übereinander. Wer sich nicht daran hält, wird ausgestoßen. So wurde der schreckliche Verdacht, dass in einem von ihnen das Böse lauern könnte, zugedeckt.« Die nächsten Gedankenschritte wären dann: Die Fremden sind die Bösen. Und da die Frau im Kriegskeller eine Fremde war, kann uns egal sein, wer sie umgebracht hat.


  »Hat die Frau im Kriegskeller gewohnt?«


  Ralf sah erschrocken auf. Er zuckte wieder mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen?«


  »Wo war der Kriegskeller? Zeigen Sie ihn mir.«


  Wortlos ging Ralf ungefähr zehn Meter Richtung Osten. Er wusste es also. Malbek folgte ihm. Der Bewuchs zeichnete den Grundriss nach. Aber das war nicht die einzige Spur. Er hatte es schon gesehen, als er vor dem Grundstück aus dem Wagen gestiegen war.


  Ein paar Fotos, die den Vorgang des Zuschüttens zeigten, hatte Malbek auch in der Akte gefunden. Die Mauern des Kellers hatte man stehen lassen. Das leere Kellerloch war mit den Trümmern der Decke und einer Fuhre Kies aufgefüllt und von einem Bulldozer mit Schaufel plan gestrichen worden.


  Das Bild, das sich Malbek jetzt an dieser Stelle bot, entsprach seinen Erwartungen. Nicht nur der Pflanzenbewuchs ließ den Grundriss erkennen. Eine rechteckige Bodensenkung markierte die Lage des Kriegskellers. Man hatte vergessen, einen kleinen Hügel über dem zugeschütteten Kellerraum aufzuschütten. So wie man es über einem frischen Grab machte. Denn im Laufe der Zeit brach jeder Sarg, verweste jede Leiche, und jedes Erdreich sackte nach Wochen und Monaten zusammen, egal, was sich im Loch befand. »Der Boden muss sich setzen«, hatte ein Friedhofsangestellter des großen Eichhof-Friedhofs in Kiel einmal zu Malbek gesagt, als er ihm wegen eines Grabes einige Fragen stellen musste.


  Und als ob einer geheimnisvollen Macht das noch nicht genug gewesen wäre, hatte sie aus der Mitte der Kuhle einen kleinen Baum wachsen lassen. Er war mit seinen knapp zehn Jahren schon fast einen Meter fünfzig groß und hatte einen außergewöhnlich kräftigen Stamm mit dicker Rinde, als sei diese schon älter als der Baum selbst. Das Außergewöhnliche aber war die Baumkrone. Es war ein Nadelbaum, der keine Ähnlichkeit mit einem Tannenbaum hatte, wie man ihn sich an Weihnachten ins Wohnzimmer stellte oder wie man ihn aus den Wäldern kannte.


  Die Baumkrone bildete ein flaches Dach von kräftigen Ästen und langen dunkelgrünen Nadeln, das der hier vorherrschenden Windrichtung aus Westen nachgegeben hatte, sich also Richtung Osten verbeugte.


  So kam es, dass man die Lage des Kriegskellers schon von der Straße erkennen konnte. Niemand in den vergangenen Jahren hatte dafür gesorgt, dass die Kuhle aufgeschüttet wurde. Es hätte auch nicht viel genützt, der Baum wäre weitergewachsen. Und Malbek war sich sicher, dass jeder in Krattenbek von diesem natürlich gewachsenen Grabmal wusste und sich schon Legenden und Halbwahrheiten um die Stätte rankten, die Grabdenkmal und Tatort zugleich war. Wo war die Frau begraben worden? In der Akte gab es eine Mitteilung der Friedhofsverwaltung. Sie war eingeäschert und in Kiel auf dem Eichhof-Friedhof anonym bestattet worden.


  »Was knipsen Sie denn hier?«, fragte Ralf, der nicht verstand, welche Perspektive die Handykamera einfing.


  »Reine Routine«, antwortete Malbek ausweichend. Man wusste nie, wann über Nacht ein Bautrupp anrückte und damit begann, das Fundament für einen Neubau in das ausgebaggerte Erdreich zu gießen.


  Ralf deutete mit einer unbestimmten Handbewegung auf die Bodensenke vor ihm.


  »Hier war es.«


  »Glauben Sie, dass es die Leiche der Frau war, von der Sie eben erzählt haben?«


  Ralf zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Nachdem sie nicht mehr gesehen worden war, hat jemand Thode angesprochen, und er soll gesagt haben, dass sie zu ihrer Familie zurückgegangen ist. Alle haben ihm geglaubt.«


  »War ja auch bequemer so, oder?«, fragte Malbek.


  »Ich hab ihm nichts geglaubt.«


  »Warum hat die Unbekannte in diesem Kellerraum gewohnt?«


  »Ich weiß nicht.« Ralf sagte es hastig, so als ob er die anderen Worte, die ihm auf den Lippen lagen, dahinter verstecken wollte. »Ich weiß, dass jemand mal gesagt hat, dass sie dazu gezwungen wurde. Mehr weiß ich nicht«, setzte er hinzu, um sich ein wenig Erleichterung vom Druck der Wahrheit zu verschaffen, der in ihm hochstieg. Er schluckte.


  »War sie seine Sklavin?«


  Ralf sah ihn sprachlos an, als ob er das zum ersten Mal gehört hätte. Er schüttelte den Kopf und betrachtete den Baum. Und das Schütteln ging in ein Nicken über.


  »Vielleicht!« Er stampfte trotzig auf den Boden unter ihm.


  »Hat Thode das erzählt?«


  »Man hat es sich im Dorf erzählt. Woher es kam, wusste keiner wirklich. Einer sagte, er hat besoffen im ›Krug‹ darüber geredet. Dann hat eine Frau erzählt, ihre Schwester hätte gehört, wie er es lachend einem Nachbarn auf der Straße erzählte. Jeder hat eine andere Geschichte gehabt, aber niemand hat es von ihm selbst gehört. Es war wie ein Krebsgeschwür, das wucherte.«


  »Und niemand hat die Polizei informiert?«


  »Die waren mal an Thodes Haustür. Hat Heiko mir erzählt. Er hat es gesehen, aus seinem Fenster gegenüber. Thode hat sie lachend abgewimmelt. Er hat oft gelacht. Es hat wie eine große Kröte geklungen.« Er sah Malbek fragend an. »Können Sie sich das vorstellen?«


  Malbek nickte. Aber in Wirklichkeit fiel es ihm schwer. Vielleicht hatte Thode das Dorf ja ausgelacht. Weil er das Verschweigen und Wegsehen bemerkte und es ihn amüsierte.


  »Wer hat die Frau hier unten in dem Keller getötet?«, fragte Malbek unvermittelt.


  »Der Thode. Wer sonst?«, antwortete Ralf.


  Diesmal war es an Malbek, mit den Schultern zu zucken. »Wenn es so einfach wäre… Haben Sie eigentlich keine Angst, dass die beiden erfahren, was Sie mir alles erzählt haben?«


  »Sie vergessen, dass die weggelaufen sind. Sie hatten Schiss. Und genau das würde ich jedem erzählen, wenn sie mich bedrohen. Davor haben die mehr Angst als vor dem Jüngsten Tag.«


  Aber wenn Ralf nach der »Bedrohung« nicht mehr dazu kam, allen Krattenbekern von der Feigheit seiner Freunde zu erzählen? Nein, so weit würden Heiko und Richard nicht gehen.


  »Trotzdem. Seien Sie vorsichtig. Ich rate Ihnen dringend, keinem Menschen zu erzählen, worüber wir uns heute unterhalten haben. Auch nicht Ihrer Frau. Und wenn Heiko und Richard wissen wollen, was Sie mir erzählt haben, dann beschreiben Sie ihnen, wie schön der Baum hier über dem ehemaligen Kellerraum ist und dass ich ein Baumliebhaber bin und davon geschwärmt habe. Ein seltener Nadelbaum!«


  »Gute Idee!«


  »Sie müssen sowieso in die Stadt kommen und alles in unserem Büro zu Protokoll geben. Wir rufen Sie an. Und Ihre Freunde auch. Auch wenn die weggelaufen sind. So einfach kommen die mir nicht davon.«


  Malbek reichte ihm seine Visitenkarte und ließ sich Ralfs Telefonnummer und die Nachnamen der drei Freunde in sein Notizbuch diktieren.


  Ralf Füllgraf, Heiko Fuhrmann, Richard Scharbau. Seit heute war es wohl vorbei mit ihrer Freundschaft.


  »Soll ich Sie irgendwo absetzen?«, fragte Malbek.


  »Nicht nötig. Ich brauch jetzt einen Spaziergang. Tschüss.«


  »Passen Sie gut auf sich auf«, rief Malbek ihm nach.


  »Danke.« Ralf blieb stehen und wandte sich wieder zu Malbek um. »Sind Sie der Nachfolger von Kommissar Stein?«


  »Ich hoffe nicht!«


  »Oh, ’tschuldigung, so hab ich das nicht gemeint.«
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  »Herr Malbek, bitte zu Herrn Kriminalrat Schackhaven.«


  Malbek gab dem Mann an der Pforte ein Handzeichen, dass er die Nachricht verstanden hatte, und eilte zum Fahrstuhl. Bloß nicht von Kollegen jetzt in Gespräche verwickelt werden.


  Malbek hatte heute noch nicht in die Zeitung gesehen, aber sicher hatten die Kieler Nachrichten heute etwas über den Mordfall berichtet. Dabei fiel ihm ein, dass gestern Morgen am Tatort niemand von der Presse erschienen war. Aber vielleicht waren die Kollegen an der Absperrung diesmal nicht zu überlisten gewesen.


  Der Fahrstuhl war leer. Malbek atmete auf. Im vierten Stockwerk angekommen, fasste er auf die Klinke von Vehrs’ und Hernings Zimmer. Es war abgeschlossen. Herning war wahrscheinlich noch wegen der Einzahlungsbelege im LKA, und Vehrs klapperte sämtliche asiatischen Take-aways Kiels ab.


  In seinem Büro öffnete er das Fenster und setzte sich mit einem Seufzer in den Schaukelstuhl. Während der Rückfahrt nach Kiel hatte er die Gesichter und Situationen in Krattenbek noch einmal vor seinem geistigen Auge Revue passieren lassen und hätte bei einem Fahrbahnwechsel auf der Eckernförder Straße fast einen Bus übersehen. Er hatte dann den MP3-Player auf seinem Smartphone eingeschaltet, der durch Bluetooth-Verbindung mit seinem Autoradio gekoppelt war. Den Trick hatte ihm seine Tochter Sophie gezeigt. »Damit kannst du das Gebrabbel aus dem Polizeifunk nebenbei auch noch hören.«


  Er wählte das Stück, das ihm bei der Hinfahrt nach Krattenbek geholfen hatte, sich zu konzentrieren. »Crime of the Century« von Supertramp. Nachdenklich und in kleinen Passagen verspielt wie Barmusik, doch im Hintergrund immer schon der Klangraum des Orchesters, das schließlich mit immer wiederkehrendem Schlussthema des Konzertflügels in einem minutenlangen, bombastischen Fade-out das Ende der Welt zu begleiten schien. Positive Depression nannte er das Gefühl, das er dabei hatte. Lust am Untergang? Besser als normale Depression. In Krattenbek hatte ihm das tatsächlich geholfen. Sind Sie der Nachfolger von Kommissar Stein?


  Malbek griff zum Telefon, um Vehrs anzurufen. In dem Moment, in dem er zum Hörer griff, klingelte es. Natürlich war das Zufall, aber auch immer ein schlechtes Zeichen. Der Blick auf das Display bestätigte diese Erfahrung.


  »Bitte sofort in mein Zimmer!«


  Malbek legte auf, ging zum Fahrstuhl, fuhr mit einer unbekannten Kollegin ein Stockwerk höher, verabschiedete sich von ihr durch freundliches Kopfnicken und war gefühlte drei Sekunden später in Schackhavens Zimmer.


  »Schließen Sie bitte die Tür.«


  Schackhaven saß am Besprechungstisch auf der linken Seite des Raumes. Er sah von einer Unterschriftenmappe auf, die vor ihm lag. Ein offensichtlich neues, mindestens eine Kleidergröße kleineres Jackett hatte er über eine Stuhllehne neben ihm gehängt. Sein oberster Hemdknopf war geöffnet, der Schlipsknoten fast offen. Malbek hatte ihn seit fast einem Jahr nicht mehr gesehen und hätte ihn fast nicht wiedererkannt. Schackhaven hatte mindestens zehn Kilo abgenommen. Die wenigen grauweißen Haare hatten sich noch weiter gelichtet. Die Haut hatte sich in den entstandenen Fettlücken tief gefaltet und war, der Schwerkraft gehorchend, schlaff nach unten gesackt. Eine Art Urlaubsbräune versuchte, die geplatzten Äderchen im Gesicht zu tarnen.


  Malbek und Lüthje waren vielleicht nicht ganz unschuldig an Schackhavens Zusammenbruch gewesen. Lüthje hatte ihn bei einem Spezialauftrag während einer Kieler Woche an den Rand seiner Belastbarkeit gebracht, und dann hatten sie beide, Malbek und Lüthje, beim nächsten Fall Schackhaven ein paar grobe Dienstpflichtverletzungen nachweisen können.


  Malbek selbst fühlte eine besondere Verantwortung für Schackhavens Zusammenbruch. Er hatte ihm kurz davor aus einem Urlaub in Schottland eine große Dose schottischer Kekse mitgebracht. Dabei war es die Idee seiner Tochter Sophie gewesen. Wenn man den Mengenangaben der Inhaltsstoffe auf der Verpackung Glauben schenken durfte, müsste schon das Backen dieser Kekse als gefährliche Körperverletzung eingestuft werden. Und trotzdem hatte er sie Schackhaven geschenkt. Ob Schackhaven diese Zusammenhänge in der Reha-Klinik bewusst geworden waren?


  Malbek fragte sich, warum man Schackhaven nicht in den vorzeitigen Ruhestand geschickt hatte. Nicht, weil er sich das wünschte. Im Gegenteil. Aber das war das übliche Vorgehen auf ministerieller Ebene. Vielleicht hatte man einfach keinen Ersatz für ihn gefunden; denn er war trotz allem im Hause beliebt. Auch für die öffentlichen Medien war er ein Sympathieträger, der vor der Kamera Ruhe und Gelassenheit ausstrahlte, selbst wenn es um Serienmörder und unaussprechliche Verbrechen ging.


  »Was hatte der Kollege Mielke Ihnen denn bloß getan? Ich weiß, dass Sie viele Ecken und Kanten haben, aber sonst haben Sie doch immer das richtige Fingerspitzengefühl gehabt?«, war Schackhavens erster Zug.


  Schackhaven hatte ihn nicht gebeten, Platz zu nehmen. Aber er hatte sich knapp von seinem Stuhl erhoben und ihm die Hand zur Begrüßung gereicht.


  Malbek hatte sich unaufgefordert gesetzt und sagte freundlich, ohne auf Schackhavens Eröffnung einzugehen: »Ich und meine Mitarbeiter freuen sich, Sie wieder in Amt und Würden zu sehen. Ich hoffe, es gab am ersten Tag nicht zu viele unangenehme Überraschungen…«


  Schackhaven sah ihn mit offenem Mund an.


  »Oder wollten Sie mir gerade sagen, wer sich aus Hamburg bei Ihnen über mich beschwert hat?«, schob Malbek nach.


  »Das ist doch egal, wer das gesagt hat! Ich will nur wissen, was da los ist.« Schackhaven schlug die Unterschriftenmappe zu.


  »Was hat mir denn der Kollege Mielke vorgeworfen?«


  »Sie haben ihm unterstellt, dass er Akten nicht herausgeben wollte.«


  »Erst hat er auf Vehrs’ Fragen nach der Akte nicht reagiert. Deshalb bin ich nach Hamburg gefahren, um weitere Verzögerungen zu vermeiden. Als ich bei Herrn Mielke auftauchte, lagen die Akten merkwürdigerweise in seinem Zimmer bereit, er hätte gerade in Kiel deswegen anrufen wollen. Finden Sie das glaubhaft?«


  Schackhaven hob die Schulter, wiegte den Kopf hin und her und schürzte die Lippen. Dann blies er die Backen auf und ließ die Luft geräuschvoll ab. Sollte heißen: Tja, vielleicht… aber wenn… ich weiß nicht, ob…


  »Außerdem eröffnete er mir im Laufe des Gesprächs«, fuhr Malbek mit Empörung in der Stimme fort, »dass wir hier in Kiel eine Akte im Archiv haben müssen, die zum Tatkomplex gehört. Das hätte er Vehrs gleich bei seinem Telefonat am frühen Vormittag sagen müssen. Mielke hat mit dieser Verzögerungstaktik die Ermittlungen behindert. Ich werde aber vorerst davon absehen, Anzeige zu erstatten.«


  Schackhaven erhob beide Hände, machte eine beruhigende Geste und Anstalten, etwas zu sagen, aber Malbek war noch nicht fertig.


  »Ferner hat Mielke mir erzählt, dass er den Akteninhalt nicht kennen würde, und ein paar Sätze später etwas zur Aktensystematik erklärt, dass es sich nämlich um zwei Fälle handelt. Also kennt er die Akten sehr genau. Er hat mich angelogen. Und sich dann auch noch selbst verraten.«


  »Das sind schwerwiegende Anschuldigungen, mein lieber Herr Malbek.« Schackhaven stemmte sich aus dem Schreibtischsessel, ging zum Wandschrank aus edlem Furnierholz, öffnete eine Tür und kehrte mit einem kleinen Tablett zurück, auf dem zwei Becher, eine Thermoskanne und eine bunte Blechdose standen. Malbek traute seinen Augen nicht. So etwas wäre früher nicht denkbar gewesen. Irgendjemand musste ihm das als Methode zur Entschleunigung des Arbeitsalltags beigebracht haben.


  »Bitte bedienen Sie sich«, sagte er, setzte sich wieder und öffnete die Keksdose. Sie war mit schottischen Tartan-Mustern bedruckt. »Scottish Shortbread Special Luxury Edition«, las Malbek.


  »Mein Gott, wo haben Sie die denn her?«


  »Haben Sie wohl schon vergessen, was?«, sagte Schackhaven listig. »Die haben Sie mir doch aus dem Urlaub aus Schottland mitgebracht. Es war die Idee Ihrer Tochter. Und als ich aus der Reha nach Hause kam, hatte meine Frau wundervoll den Tisch gedeckt, und eine Dose dieser Kekse stand auf dem Tisch. Sie hat sie im Internet bestellt. So einfach ist das heutzutage. Bei zwei Dosen gibt es fünf Prozent Rabatt. Dies ist die zweite Dose. Greifen Sie zu! Die Milch für den Kaffee ist leider alle.«


  Malbek hatte Hunger, aber er nahm sich vor, es bei zwei Shortbreads zu belassen. Der Kaffee war bitter.


  »Also, was diese schwerwiegenden Anschuldigungen Ihrerseits gegen Herrn Mielke betrifft, würde ich Ihnen raten, erst einmal Ruhe einkehren zu lassen. Dann erledigen sich die meisten Aufgeregtheiten von selbst. Sie werden sehen.« Schackhaven hatte immer noch diesen listigen Blick, mit dem er Malbek fixierte.


  »Was meinen Sie damit?« Malbek tunkte sein Shortbread in den schwarzen Kaffee. Eine hellbraune krümelige Suppe breitete sich auf der Oberfläche aus, und der milde Geruch frischen Backwerks und gerösteter Kaffeebohnen betäubte ihn.


  »Vergessen Sie bei Ihren Ermittlungen nie, dass es sich bei Herrn Stein um einen Kollegen handelte. Ein Kollege, der den gleichen Dienstgrad hatte wie Sie. Das erfordert höchste Sensibilität in allen Stadien der Ermittlungsarbeit.«


  »Ich verstehe Sie nicht. Können Sie nicht etwas konkreter werden?«


  Schackhaven rutschte auf dem Stuhl nach vorn. »Ich möchte Sie bitten, mich unverzüglich zu informieren, wenn Sie den Eindruck haben, dass der verstorbene Kollege in kriminelle Dinge verwickelt war. Haben Sie mich verstanden?«


  »Nein. Hat Ihnen jemand in Hamburg da etwas Näheres gesagt? Wenn Sie so etwas gehört haben, bitte ich Sie, mich unverzüglich darüber zu informieren! Sie wissen doch, was dem Kollegen Mielke blühen kann… Behinderung der Ermittlungen… Jede Verzögerung…«


  »Mein Gott, so begreifen Sie doch endlich! Die Sache könnte von der Presse und damit von der Öffentlichkeit als Symptom für das Eindringen krimineller Elemente in den Polizeiapparat gesehen werden.«


  »Inwiefern?«


  »Posaunen Sie nichts heraus, wenn der Stein mehr Dreck am Stecken hatte, als wir ahnen!«


  »Das war schon etwas deutlicher. Aber ich ahne da im Moment noch gar nichts. Geht es noch etwas konkreter?«


  »Nein. Mehr weiß ich auch nicht.«


  Malbek glaubte ihm nicht. Schackhaven mochte sich äußerlich sehr verändert haben. Aber so, wie er dasaß, das Shortbread in den Kaffee getunkt hatte und sich dieser Angelegenheit mit äußerster Sorgfalt widmete, so hatte er es früher immer gemacht, wenn er etwas dachte, was der Gesprächspartner nicht wissen sollte… Das beiläufige Entdecken eines Rechtschreibfehlers in einer vor ihm liegenden Unterschriftenmappe, der Versuch, dem Klemmen der rechten obersten Schublade in seinem Schreibtisch mitten im Gespräch auf den Grund zu gehen, oder die intensive Suche nach einem Schlüssel, den er gerade nicht brauchte. All das gehörte in dieselbe Kategorie von Ablenkungsmanövern.


  »Sonst noch was in Hamburg herausgefunden?«, fragte Schackhaven, während er das Shortbread prüfend zwischen Zeigefinger und Daumen vor die Augen hielt, als hätte er ein Insekt darauf entdeckt.


  »Nein.« Irgendwie hatte Malbek das Gefühl, dass Schackhaven sogar wusste, dass er in einer Sackgasse in Hamburg geparkt hatte und dann in ein leer stehendes Haus gegangen war.


  »Haben Sie schon eine Spur? Einen Verdacht?«, fragte Schackhaven und biss in das schottische Gebäck.


  Malbek war klar, dass er ihm irgendwas zum Fraß vorwerfen musste. »Ich kann Ihnen nur sagen, dass ich bisher keine Anhaltspunkte für eine strafbare Handlung unseres Kollegen Stein habe.«


  »Aber wenn, dann… Sie haben mich verstanden?«


  »Selbstverständlich. Was diese Akten betrifft, die ich bis spät in die Nacht gestern durchgearbeitet habe…«


  Schackhaven nickte anerkennend.


  »…so kann man den gesamten Tatkomplex vielleicht so zusammenfassen: Drei junge Männer haben 2005 diverse Verstöße gegen das Kriegswaffenkontrollgesetz begangen. Es ging dabei um den Erwerb, Transport und das Inverkehrbringen von Waffen wie Maschinengewehren, Sturmgewehren, Maschinenpistolen, also vollautomatischen Waffen, die überwiegend zur Kriegswaffenliste gehören. Die Waffen stammten aus einem größeren Lager im Stadtteil Suchsdorf, Ortsteil Krattenbek…«


  Schackhaven kniff die Augen zusammen, als versuche er, sich zu erinnern, schüttelte aber sogleich den Kopf. »Ich glaube, ich war damals zu einer Spezialausbildung in Wiesbaden. Weiß das BKA davon?«


  »Die haben sich damals auch eingeschaltet. Ein Teil der Waffen konnte sichergestellt werden. Wir müssen aber davon ausgehen, dass der größte Teil in den Verkehr gelangt ist.«


  Wieder schüttelte Schackhaven den Kopf.


  »Zum Tatkomplex gehört weiter der Mord an einer Frau unbekannter Identität, die in dem Haus in Krattenbek gefunden wurde. Hier verfolgen wir mehrere Spuren.« Hätte er ›heiße‹ Spuren sagen sollen? »Das waren die Sachverhalte, die Stein beschäftigten. Bis er ermordet wurde.«


  »Und?«


  »Was meinen Sie?«


  »Wie weit sind Sie mit den Ermittlungen wegen des Mordes an Stein?«


  »Vom Gerichtsmediziner Dr.Brotmann wissen wir, dass Stein am Abend seiner Ermordung hastig ein asiatisches Gericht gegessen hat. Reis und paniertes, zerschnittenes Fischfilet, süßsauer.«


  »Süßsauer… ist das nicht eine chinesische Gewürzmischung?«


  »Möglich. Das wird ja inzwischen auch schon am heimischen Herd ausprobiert.«


  »Ja, Sie haben recht. Meine Frau und ich waren neulich bei Freunden, die… sagen Sie mal, haben Sie genug Leute?«


  »Sie haben uns doch Kommissar Koppelkamm geschickt.«


  »Ja, richtig. Ich dachte, er könnte was bei Ihnen lernen…«


  »Ja, so hat er mir das auch erzählt…«


  »Ich hatte heute Morgen ein Telefonat mit Herrn Lamscheck, und da erzählte ich ihm von Ihrem neuen Fall. Ich hab ihn gebeten, Ihnen Herrn Koppelkamm zur Verfügung zu stellen. Er war sofort dazu bereit.«


  »Das kann ich mir gut vorstellen.«


  »Und wie macht er sich, der junge Mann?«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob wir eine Art Praktikanten bei diesem Fall gebrauchen können. Er kostet uns Zeit. Mehr, als er uns bringt.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja. Aber machen Sie sich deswegen keine Gedanken. Wir werden vielleicht noch eine maßgeschneiderte Aufgabe für ihn finden.«


  »Na gut, wenn Sie meinen.« Schackhavens Gesichtsfalten gruben sich noch tiefer.


  Warum machte er sich um einen Frischling wie Koppelkamm solche Gedanken? Das war nie seine Art gewesen. Oder gehörte das auch zur Entschleunigung des Arbeitsalltags?


  »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, hätten Sie gern noch jemanden im Boot, der mehr Erfahrung hat…« Schackhaven dachte nach.


  »Nein, so meinte ich das nicht. Machen Sie sich keine Gedanken darüber. Ich melde mich, wenn ich jemanden brauche.«


  »Na schön.« Schackhaven war immer noch in Gedanken woanders.


  Eine innere Stimme sagte Malbek, dass er das Thema Lüthje und seine Rolle bei den Ermittlungen besser umschiffen sollte. Lüthje hatte Schackhaven als Amtsleiter vertreten. Aber Schackhaven hatte bisher kein Wort darüber verloren.


  Schackhaven wusste allerdings gut, dass Malbek und Lüthje befreundet waren und dass sie während dieser Zeit bei Ermittlungen in der Unterwelt(Kieler Rotlichtviertel) und der Oberwelt(Kieler Staatssekretär) zusammengearbeitet hatten. Eine Art von Verquickung, die bei Schackhaven schon immer sichtbar den Blutdruck in die Höhe schnellen ließ. Vielleicht hatte er auch noch nicht die letzte Auseinandersetzung verdaut, in der Malbek und Lüthje ihm in einem Fall versuchte Unterdrückung von Beweismitteln nachgewiesen hatten.


  Malbek nahm sich vor, Lüthje über Schackhavens eigenartiges Verhalten zu informieren, damit er sich nicht verplapperte.


  »Und noch etwas!« Schackhaven hatte sich im Stuhl aufgerichtet und schlug einmal mit beiden Händen auf den Tisch. »Die Presse! Absolute Nachrichtensperre! Ich habe Frau Gebner von der Pressestelle schon geimpft.«


  »Ach?«


  »Sie hat eine Sprachregelung von mir bekommen. Wir ermitteln in verschiedene Richtungen. Das ist besser, als wenn man sagt ›in alle Richtungen‹, verstehen Sie? ›In alle Richtungen‹, das klingt so, als ob man noch nicht einmal die Spur einer Spur hätte. Das kennt doch schon jeder Pressefritze. Aber wenn wir sagen ›in verschiedene Richtungen‹, dann ist darin eine Information versteckt, etwas Konkretes. Die Ermittlungen beschränken sich auf bestimmte Richtungen, also gibt es Hinweise auf den Täter. So lässt sich das interpretieren. Und dann kann die Presse nicht mehr reindeuteln, was sie will.«


  »Nein, sicher nicht.«


  »Noch irgendetwas, was ich wissen sollte?«, fragte Schackhaven.


  Malbek wollte ihn eigentlich das Gleiche fragen. »Ich denke… im Moment ist die Antwort ›Nein‹.«


  »Also nicht vergessen: in verschiedene Richtungen.« Schackhaven schlug wieder mit beiden Händen auf die Tischplatte und stemmte sich aus dem Sessel. »Und keine Dummheiten machen.«


  Malbek war schon an der Tür. Er drehte sich nicht um, sondern hob nur die Hand zum Gruß. »Möge das Glück mit uns sein.«
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  Vehrs war süchtig nach den süßlich-herzhaften Düften der asiatischen Schnellrestaurants. Und noch süchtiger nach dem Essen. Auch wenn es nur eine Mischung aus Frittenfett, heißer Sojasoße und gekochtem Reis war, die sein Gehirn auf Trab brachte. Er hatte sich damals eingebildet, nach dem Genuss einer Portion Reis mit Soße und Fleisch, gleich welcher asiatischen Geschmacksrichtung, besonders gut denken zu können. Früher hatte er deshalb jede Gelegenheit ausgenutzt, um mittags seine Dosis im Sophienhof zu sich zu nehmen. Wenn es nicht anders ging, wenigstens nach Feierabend.


  Als er Kerstin kennenlernte, musste er ihr versprechen, damit aufzuhören. Seine Haut dünste das Zeugs aus, und es verursache langfristig schwere gesundheitliche Schäden, meinte sie. Das war die Zeit, in der er es nur einmal die Woche zu sich nahm und danach im Keller der Bezirkskriminalinspektion duschte, sich die Zähne putzte und eine Mundspülung machte.


  Während ihrer Schwangerschaft drohte Kerstin ihm damit, ihn zu verlassen, wenn er nicht damit aufhören würde, sie einmal pro Woche zu betrügen.


  Seitdem war er abstinent.


  Warum hatte er diesen Ermittlungsauftrag bloß übernommen? Wegen einer anderen Frau. Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er Herning gestern am Tatort den Wechsel zur Wohnungsdurchsuchung irgendwie aufgezwungen hatte. Er wollte am Tatort präsent sein und mit dem Chef zusammenarbeiten. Ganz schön gemein war das gewesen.


  Um das wiedergutzumachen, hatte er heute Herning die Sache mit den Überweisungsbelegen der Western Union überlassen und überhaupt den Kontakt zu den Kriminaltechnikern. Ob Herning eigentlich mitbekommen hatte, dass er das ihretwegen gemacht hatte?


  Jetzt war es zu spät für solche taktischen Überlegungen. Er war jetzt auf der »Chinesentour«, dem Himmelfahrtskommando, gelandet. Dabei war ihm von Anfang an klar gewesen, dass dabei nichts herauskommen würde und er am Ende des Tages wieder im Dienstgebäude duschen und Zähne putzen müsste. Und auch das würde nichts nützen. Er würde im Wohnzimmer schlafen müssen. Und Kerstin würde wie immer zu ihm sagen, dass es irgendetwas sein müsse, das ihn in seiner frühen Kindheit traumatisiert hatte.


  An der überdachten Amüsiermeile im Hauptbahnhof gab es nur ein chinesisches Schnellrestaurant, das Fat Duck. Es hatte noch nicht geöffnet. Dort war die erste Schicht gerade damit beschäftigt gewesen, die Menükomponenten zu erhitzen. Das Zeug war noch ganz frisch. Aber eigentlich galt das nur für die Nudeln und den Reis.


  Er hatte sich bis zur Küche vorgearbeitet, nach dem Chef gefragt und dem Personal seine Dienstmarke hingehalten. Der wirkliche Chef habe in Hamburg sein Büro, wurde ihm geantwortet. Dann stand plötzlich die chinesische Filialleiterin vor ihm und starrte auf das Passfoto von Stein, das er aus der Datenbank ausgedruckt hatte.


  »Haben Sie diesen Mann in der letzten Zeit, vielleicht abends, hier als Kunden gehabt? Reis mit Soße, süßsauer und paniertes Fischfilet. Das panierte Filet war nach dem Frittieren zerschnitten worden.«


  So hatte Malbek es ihm diktiert, und so hatte er es auswendig aufgesagt.


  Sie sah Vehrs etwas merkwürdig an, als ob er nicht alle Tassen im Schrank hätte, sah sich wieder das Foto an, das er ihr entgegenhielt, und antwortete schließlich: »Ja, so machen wir das auch, nach dem Frittieren zerschneiden, dann ist der Fisch saftiger. Aber wegen dem Mann bedaure ich sehr. Ich sitze auch manchmal an der Kasse, aber kann mich nicht an ihn erinnern. Was ist mit ihm?«


  »Er ist ermordet worden.«


  Sie presste eine Faust vor den Mund und sah Vehrs ängstlich an.


  Vehrs reichte die Kopien auch in der Küche herum. Vergeblich. Er ließ der Filialleiterin ein paar Kopien des Fotos da, damit sie es den Mitarbeitenden der nächsten Schichten und vor allen Dingen der zweiten Kassiererin zeigen konnte. Immerhin war das ein interessantes Detail: Zerschnitten alle asiatischen Schnellimbisse das Fischfilet erst nach dem Frittieren?


  Im Einkaufszentrum Sophienhof, schräg gegenüber dem Bahnhof, gab es um diese Zeit noch keine Kunden. Die meisten, die durchliefen, gönnten sich den Kick der schicken Schaufenster, bevor sie sich im Bahnhof in einen Regionalzug setzten oder am ZOB einen Stadtbus nahmen, um dann von einem ausgiebigen Einkaufserlebnis am Wochenende zu träumen und schnell per Smartphone das Konto zu checken.


  »Bei Ling« hieß der Stehimbiss im Obergeschoss. Ob damit wohl Beijing, »Peking«, gemeint war?


  Vehrs machte dem Filialleiter seine Aufwartung, indem er seine Dienstmarke zeigte. Der begrüßte ihn so freundlich, als hätte er gerade eine Bestellung aufgegeben. Er stand hinter dem Büfett, das er mit seinen Hilfskräften gerade füllte. Sie schüttelten alle den Kopf, als Vehrs seine Fragen stellte. Das galt auch für das Thema Frittiervorbereitungen: »Nein, wir zerschneiden jedes Fleisch schon vor dem Frittieren, weil es dann besser und schneller durchgart.«


  In dem Moment trat die Kassiererin ihre Schicht an. Vehrs hielt auch ihr das Foto hin. Ihrer Miene nach zu urteilen, überlegte sie lange und gründlich.


  Dann strahlte sie Vehrs an und hauchte: »Nein, leider nicht. Was ist mit ihm?«


  »Er ist ermordet worden.«


  »Oh! Es tut mir sehr leid, armer Mann!« Sie wandte sich entsetzt zu ihren Kollegen um, die sie irritiert ansahen.


  Vehrs bedankte sich mit einem tiefen Nicken, sie nickte noch zweimal zurück und er noch einmal. Süß, diese Chinesinnen. Sie hatte tatsächlich Tränen in den Augen.


  Vehrs setzte sich auf einen der Plastikstühle im sogenannten Foodcourt, neben dem Bei Ling. Der »Hof«, in dem man sein Essen zu sich nahm, bestand aus einer Ansammlung von Plastikstühlen und -tischen und mehreren Imbissen, in denen internationales Fast Food aus verschiedenen Kontinenten angeboten wurde. Vehrs fiel auf, dass Bei Ling der einzige Imbiss war, der schon Kunden hatte, die sich eine frühe Ration verabreichen ließen.


  Vehrs’ Handy meldete sich.


  Es war Malbek. »Na? Wie viele Portionen hatten Sie schon?«


  »Danke, mir ist schon schlecht. Aber nicht vom Essen. Ich bin im Bei Ling im Sophienhof. Der Laden hat gerade erst aufgemacht, und hier sitzen bereits Leute, die das Zeugs hinunterschlingen. Und hab ich mich gefragt, woher Dr.Brotmann wohl weiß, dass Stein sein Essen runtergeschlungen hat.«


  »Ich nehme an, dass er die Zusammensetzung von Steins letzter Mahlzeit durch Inaugenscheinnahme analysieren konnte. Woher sonst?«, sagte Malbek.


  »Das dachte ich mir. Und jetzt wissen Sie, warum mir schlecht ist. Und wie hat Dr.Brotmann herausgefunden, dass das panierte Fischfilet nach dem Frittieren zerschnitten worden ist?«


  »Genau so, wie ich eben sagte. Er hat richtig hingeschaut. Die Schnittfläche zeigt das weiße Fischfleisch, wenn der Fisch erst nach dem Frittieren zerschnitten wird. Sonst sieht es halt gegrillt aus. Ich dachte, Sie wüssten das, weil Sie früher ziemlich oft bei Bei Ling und Co. gegessen haben.«


  »Wie kommen Sie denn darauf?«


  »Hat mir Ihre Frau bei der Tauffeier eures Lütten erzählt.«


  »Oh. Na ja. Kann schon sein. Ständig die Überstunden. Sie wissen ja, wie das ist. Aber das ist schon lange her. Als ich noch Single war. Allein kochen macht keinen Spaß.«


  »Die Zeiten hab ich auch gehabt. Und sonst? Haben Sie was Interessantes bei Bei Ling erfahren?«


  »Fast nichts. Auch nicht beim Fat Duck im Cap am Bahnhof. Da war ich vorher. Immerhin haben die mir erzählt, dass sie das Fischfilet erst nach dem Frittieren in Streifen zerschneiden. Dann wird der Fisch angeblich saftiger. Beim Bei Ling hier im Sophienhof ist es umgekehrt. Die behaupten, der Fisch würde dann trockener werden. Deshalb schneiden die ihn schon vor dem Frittieren in Streifen.«


  »Der Fisch bleibt saftig, wenn er nach dem Frittieren in Streifen geschnitten wird. Ist doch logisch!«


  »Woher wissen Sie das eigentlich so genau?«


  »Ich mag das Zeug auch. Gleichzeitig hasse ich es.«


  »Mir geht’s genauso.«


  »Dann sind wir also ›Brothers in Arms‹. Dire Straits. Kennen Sie das Stück?«, fragte Malbek.


  »Natürlich. Ein Klassiker.«


  »Herr Vehrs, Sie überraschen mich immer wieder.«


  »Tut mir leid. Sagen Sie mir, wenn es Sie nervt.«


  Malbek lachte. »Also, diese feinen Unterschiede der chinesischen Küche müssen Sie auch in Ihrer Liste erfassen. Wie dem auch sei. Dr.Brotmanns fachkundige Analyse hat ergeben, dass zu Steins Mageninhalt frittierter Fisch gehörte, der nach dem Frittieren in Streifen geschnitten wurde. Also genau die Methode, die im Fat Duck im Cap angewendet wird. Ich wette, dass Stein dort seine letzte Mahlzeit eingenommen hat. Haken Sie da noch einmal nach. Weswegen ich Sie eigentlich anrufe: ein kleiner Zusatzauftrag. Es geht um einen Richard Scharbau, sechsundsechzig Jahre, wohnhaft in Krattenbek. Überprüfen Sie sein Alibi. Einen Moment. Ich schicke Ihnen gerade das Passfoto aus der Datenbank aufs Handy.«


  Vehrs hörte einen Piepton bei Malbek und eine Sekunde später ein leises Ping in seinem Handy. Das Foto war da.


  »Notieren Sie sich…«


  »Einen Moment.«


  Vehrs nahm sein kleines Notizbuch aus der Schultertasche und sah sich kurz um. Er wollte sichergehen, dass ihn niemand beobachtete. Polizisten, die sich etwas notieren, waren für die Profis der Gegenseite leicht zu identifizieren. Aber sein Einzeltisch war hinter einem langen Sichtschutz zum Gang hin verborgen. Man konnte ihn nur einsehen, wenn man direkt hinter ihm stand.


  »Okay, ich bin so weit.«


  »Scharbau behauptet, dass er in der Tatnacht in der Tiefseebar war, einer Kneipe im Cap. Er sei dort Stammkunde. Um halb drei Uhr nachts will er mit dem Taxi nach Hause gefahren sein, also nach Krattenbek. Nach Dr.Brotmanns Berechnungen ist der Tod Steins zwischen null und drei Uhr nachts eingetreten. Scharbau behauptet, fast genau um drei Uhr nachts zu Hause gewesen zu sein. Von der Fahrt dorthin will er nichts mitbekommen haben, weil er sturzbetrunken gewesen sei. Eine Taxiquittung hat er natürlich auch nicht. Komisch, dass er dann noch wissen will, wann er in Kiel mit dem Taxi losgefahren ist. Aber das soll es ja geben. Das Cap macht wochentags schon um zwei Uhr dicht, checken Sie das mal. Vielleicht nehmen die das mit den Schließzeiten ja nicht so genau. Und: Er bestreitet, dass er noch in der Flämischen Straße war. Die haben ja bekanntlich länger geöffnet. Haben Sie das?«


  »Okay, bin schon unterwegs.«


  »Moment, ich sehe gerade die Daten von Steins Handy in meinen Mails. Keine Verbindungen am Mordtag. Damit habe ich nicht gerechnet.«


  »Und am Vortag?«


  »Nichts. Er wusste, wie man unsereins an der Nase rumführt.«


  Das Cap war ein Blinddarm des Bahnhofs, den man von der Ostseite der Bahnhofshalle betreten konnte. Er war ungefähr hundertfünfzig Meter lang und fünf Meter breit und endete vor einem Kino. Links und rechts gab es Pizzerien, Bratwurstspezialisten und Biertheken, die man nicht durch eine Tür betrat, weil es zum Blinddarm keine Wände gab.


  Als er am Fat Duck vorbei in Richtung Tiefseebar eilte, hörte er eine Frauenstimme, die hinter ihm rief: »Hallo! Här Firs, Här Firs!«


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis er auf den Gedanken kam, dass dieses »Firs« eine gewisse Ähnlichkeit mit »Vehrs« hatte. Er wandte sich um und erkannte die zierliche Gestalt der Filialleiterin aus dem Fat Duck. Mit der linken Hand wedelte sie ein Stück Papier hin und her. Als er näher kam, erkannte er, dass es die Fotokopie von Steins Foto war.


  Die Kassiererin hatte ihn wiedererkannt. Auch sie war eine Chinesin, aber sie sprach ein besseres Deutsch als ihre Chefin. Sie saß schon an der Kasse, aber es war noch nicht geöffnet.


  »Er war Stammkunde«, sagte sie zu Vehrs. Neben ihm stand die Filialleiterin.


  »Zum Mittag? Oder abends?«, fragte Vehrs.


  »Manchmal so, manchmal so. Vorgestern war er abends da. Um halb elf oder elf. Ich habe Spätschicht gearbeitet. Und da war etwas komisch mit ihm. Deswegen erinnere ich mich genau. Er wollte sein Essen zum Mitnehmen haben. Ich habe mich gewundert. Sonst hat er immer am Tisch gegessen und die Leute beobachtet, die vorbeigehen. Aber er hat hier gewartet, bis sein Essen fertig und eingepackt war, hier neben mir an der Kasse. Er hat dann sein Essen in einem Take-away-Set bekommen. Und dann habe ich ein paar Minuten später gesehen, dass er an einem Tisch saß. Ich fragte mich, warum er ein Take-away-Set genommen hat, wenn er hier am Tisch isst.«


  »War er allein am Tisch?«


  »Nein. Es war sehr voll.«


  »Wir haben nur kleine Tische«, erläuterte die Filialleiterin. »Jeder sitzt hier mit Freund oder Fremden. Um diese Zeit ist immer Kommen und Gehen.«


  »Können Sie sich an die Leute erinnern, die an seinem Tisch saßen?«


  »Nein, unmöglich«, sagte die Kassiererin lächelnd. »Ich muss kassieren und manchmal auch gleichzeitig Speisen ausgeben. Den Mann hab ich auch nur beachtet, weil ich ihn kenne. Ein Stammkunde. Aber wer bei ihm war, weiß ich nicht. Aber ich habe gesehen, wie er gegangen ist.«


  »Wie spät war es?«


  »Vielleicht nach dreiundzwanzig Uhr. Ich weiß nicht mehr genau. Er hat nicht aufgegessen. Drückte den Deckel auf seine Schale, stellte sie zurück in den Plastikbeutel und ging. Er hatte es sehr eilig und wusste nicht, wo er essen soll. Zu Hause oder hier. So denke ich.«


  Vehrs notierte sich Namen und Telefonnummer der Kassiererin und verabschiedete sich mit vielen Verbeugungen bei den beiden Damen.


  »Möchten Sie nicht etwas essen? Wir laden Sie ein«, rief die Filialleiterin hinterher.


  »Ich habe es eilig!«, rief er zurück.


  Auf dem kurzen Weg zur Tiefseebar fiel Vehrs ein, dass Stein und Richard Scharbau ungefähr um dieselbe Zeit hier im Cap gesessen haben könnten. Stein hatte hastig gegessen und Richard stundenlang getrunken. Beide hatten hier ihre Stammlokale. Zufall?


  Die Tiefseebar bestand aus einem Tresen mit vier Zapfhähnen, fünf Tischen und zehn Stühlen. Und einer Batterie von Hochprozentigem in einem Regal hinter der Dame, die die Laufkundschaft vom Mittelgang des Cap locken sollte.


  Zwei Männer saßen an zwei verschiedenen Tischen und nippten an ihrem Bier. Sie sahen zum Gang und schauten, als würden sie auf jemanden warten. Zu Vehrs’ Überraschung stand hinter der Theke keine künstliche Blondine, sondern eine auf den ersten Eindruck ganz normale Frau. Älter als Vehrs. Fast schon Ende vierzig. Nicht schön, aber sehr angenehm. Eigentlich doch irgendwie schön. Brünette lange Haare bis zum Ansatz der Schultern, dezent geschminkt.


  Er setzte sich auf einen der Barhocker, legte wortlos sein Handy auf den spiegelblanken Tresen und tippte auf das Display. Sie hatte ihn schon in dem Moment bemerkt, als er im Gang vor der Tiefseebar stehen geblieben war. Er hatte ihren Blick aufgefangen und wusste in dem Moment, dass er sich nicht als Polizist auszuweisen brauchte.


  Sie blickte auf das Foto auf dem Display.


  »Ich erkenne ihn. Auch wenn das Foto unscharf ist. Aber die Wampe und das Kinnprofil sind einmalig. Er nennt sich Richard. Ein Stammgast.«


  »Sie glauben, dass es nicht sein wirklicher Vorname ist?«


  Sie nahm ein neues Bierglas von der Abtropffläche und öffnete eine Flasche. »Tun Sie so, als ob Sie dieses Radler gerade bei mir bestellt hätten«, sagte sie mit gesenkter Stimme. »Es ist alkoholfrei. Wird hier selten getrunken. Geht aufs Haus. Mir ist lieber, die Gäste hier kriegen nicht mit, dass die Kripo am Tresen sitzt. So was spricht sich schnell rum. Hier ist zwar noch nichts los, aber umso mehr achtet man auf Sie.«


  »Mein Name ist Vehrs. Und Ihrer?«


  Sie füllte den Inhalt der Flasche langsam in das schräg gestellte Glas, bis der Schaum den Glasrand erreichte. »Rosi Mertens«, sagte sie beiläufig, als sie einen Bierdeckel vor ihm auf den Tresen legte und das Glas daraufstellte. Der Schaum quoll auf einer Seite des Glases über den Rand und perlte langsam am Glas hinunter, bis er vom Bierdeckel aufgesaugt wurde.


  »Ich glaube«, fuhr sie fort, »dass die meisten Männer sich hier am Tresen mit einem falschen Namen vorstellen. Was nicht ausschließt, dass der hier«, sie wies auf das Handy, »tatsächlich Richard heißt.«


  »Welchen Nachnamen hat er denn genannt?«


  »Keinen.«


  »Ist das hier üblich?«


  Sie lächelte das erste Mal. Es war kein abfälliges oder spöttisches, sondern ein verständnisvolles Lächeln. »Die meisten Männer nennen nur ihren Vornamen. Und das unaufgefordert. Sie bringen damit zum Ausdruck, dass sie mit mir reden wollen. Über ganz persönliche Dinge. Aber ihr Nachname ist tabu, das ist ihnen zu persönlich. Komisch, nicht?«


  »Also hat er keinen Nachnamen genannt?«


  »Sag ich doch. Dieses Foto…«, sie tippte auf das ausgeschaltete Display seines Handys, das immer noch vor ihr lag; es schaltete sich durch ihre Berührung ein, und Richard Scharbaus Profil wurde wieder sichtbar, »…ist ein Observationsfoto oder so etwas Ähnliches. Sie wissen sicher längst, wie er heißt.«


  »Arbeiten Sie auch bei der Polizei, Frau Mertens?«


  »Seh ich so aus?«


  »Ein bisschen.«


  »Tut mir leid. Ist nicht meine Absicht. Nein, ich bin nicht auf Ihrer Seite.«


  »Schade eigentlich«, sagte Vehrs und hätte sich am liebsten auf die Lippe gebissen.


  »Aber Sie können mich trotzdem Rosi nennen. Das bin ich hier so gewohnt.«


  Ein neuer Gast kam zur Theke und bestellte einen Martini.


  »Vier Euro fünfzig«, sagte sie und wartete, bis er das Geld auf den Tresen legte.


  Er hatte es passend. Erst dann stellte sie das gefüllte Glas vor ihn auf den Tresen.


  Als der Mann sich einen Platz an einem freien Tisch gesucht hatte, tippte Vehrs wieder auf das Display seines Handys. »War Richard vorgestern Abend zwischen Mitternacht und etwa halb drei Uhr nachts hier?«


  »Ich habe die Schicht bis sechzehn Uhr gehabt. Und die Abendschicht bis zweiundzwanzig Uhr. Dann fängt die Nachtschicht an. Die macht die Aushilfe. Am Wochenende mach ich die Nachtschicht zusätzlich, und sie macht in der Woche zweimal. Vorgestern war sie auch dran.«


  »Das heißt, Sie arbeiten von vormittags bis sechzehn Uhr und dann müssen Sie an den Wochenenden noch mal um zweiundzwanzig Uhr ran?«, fragte Vehrs.


  »Es gibt Schlimmeres. Hauptsache, man ist gesund.« Sie fuhr sich mit der Hand durch die Haare, die im Licht der Halogenlampen über der Theke seidig schimmerten, und stützte sich mit den Ellenbogen auf. Der süßlich-herbe Duft ihres Parfüms umfing ihn. »Aber ich wollte Ihnen von der Nachtschicht erzählen. Vorgestern hab ich bis zweiundzwanzig Uhr gemacht, dann kam Evi. Manchmal ist das die umsatzstärkste Zeit. Aber ich war einfach alle. Ich bin leider keine Nachteule.«


  »Als Chefin in einer Nachtbar?«


  »Schön haben Sie das gesagt. Ja, das Leben ist manchmal zum Totlachen.« Sie sah ihn plötzlich überrascht an und richtete sich auf. »Hey, Sie bringen mich zum Quatschen! Was fällt Ihnen ein! Nun ist aber genug!«


  Vehrs bemerkte ein feines Lächeln in ihren Wangengrübchen.


  »Haben Sie von der Evi die Telefonnummer und den richtigen Namen?«


  »Nein. Den Nachnamen hab ich vergessen, sie ist ja nur eine Aushilfe.« Sie nannte ihm die Handynummer.


  Vehrs notierte sie.


  »Wie haben Sie die Evi gefunden?«


  »Über eine Zeitungsanzeige. Und als ich jemanden für Mitternacht brauchte, hab ich ihr geschrieben.«


  »Geschrieben?«


  »Ja, natürlich. Sie hatte klugerweise eine Chiffrenummer angegeben. Stellen Sie sich vor, Sie geben eine Anzeige auf und nennen Ihre Telefonnummer!«


  »Ja, stimmt. Und was stand in Evis Anzeige?«


  »Oh Gott, ich glaube, so etwas wie: ›Flotte Rentnerin sucht Aushilfsjob in Rezeption oder Bar. Gern auch zu später Stunde‹.«


  »Oha.«


  Sie lachte. »Aber der Text sprach mich sofort an. Ich hab gemerkt, dass sie weiß, wovon sie redet.«


  »Wann haben Sie die Anzeige gelesen?«


  »Anfang vorigen Jahres. Seitdem arbeitet sie für mich. Wieso wollen Sie das eigentlich alles über sie wissen?«


  »Ich kenne Ihren Job hier nicht, und von daher interessiert mich das natürlich. Und außerdem muss ich mir aus beruflichen Gründen immer ein vollständiges Bild machen.«


  »In alle Richtungen ermitteln, stimmt’s?«


  Er sah sie erstaunt an und wollte etwas sagen, aber sie kam ihm zuvor.


  »Sie sind nicht der erste Kripomann, der hier auftaucht.«


  »Verstehe«, sagte Vehrs. »Dann erzählen Sie mal, worüber der Richard mit Ihnen geredet hat.«


  »Vorgestern Nacht oder was meinen Sie?«


  »Speziell vorgestern Nacht. Und auch überhaupt.« Vehrs hatte das Gefühl, dass er sie besser nicht ansehen sollte, wenn er etwas sagte. Sie hatte so ein geheimnisvolles Lächeln, das nicht nur aus den Wangengrübchen kam.


  »Vorgestern hat er überhaupt nicht geredet«, begann sie. »Er beobachtete die Leute, die ins Kino nebenan wollen. Oder gleich wieder kehrtmachen. Und dahinten«, sie wies mit dem Zeigefinger auf die andere Seite des Cap, »da sieht man tagsüber ein Stück Förde und ein paar Segelschiffe oder Motorboote. Und nachts die Lichter. Bunte Lichter, auch von der anderen Fördeseite. Die Hälfte der Leute, die hier rumsitzt, starrt dorthin, als sei es das Paradies. Obwohl es doch nur der verdammte Stadtteil Gaarden ist, dessen Lichter so verführerisch hier funkeln und in dem sie vielleicht sogar selbst wohnen.« Sie schüttelte den Kopf und trank einen tiefen Schluck Mineralwasser. »Richard hat vorgestern Abend auch in die Lichter gestarrt. Er hat eigentlich nie von sich erzählt, wenn er hier am Tresen saß. Er hat über seine Freunde geredet, die verheiratet sind und sich von ihren Frauen ärgern lassen. Und wie glücklich er ist, dass er geschieden ist. Und dass seine Kinder auch unglücklich sind, weil sie verheiratet sind. Das hat sich immer wiederholt. Aber nur ab dem dritten Bier.«


  »Hat er von einem Onkel Thode erzählt? Joachim Thode.«


  »Ach ja, stimmt. Das war angeblich ein glücklicher Mensch, der so lebte, wie er wollte. Und er, Richard Scharbau, wollte es auch so machen.«


  »Wie Onkel Thode?«


  »Ja. Hat er wirklich so einen Onkel gehabt?«


  Vehrs schüttelte den Kopf. »Es war ein Bekannter von ihm.«


  »Also alles gelogen. Wie immer.«


  »Wem gehört die Tiefseebar eigentlich?«


  »Mir. Aber wehe, Sie fragen jetzt nach meiner Lebensgeschichte!«


  »Nein. Wozu denn? Ich meine nur, weil Sie vorhin sagten… von Ihrer Kollegin sprachen…«


  »Was wollen Sie wissen?«


  »Wann ist der Richard vorgestern hier aufgetaucht?«


  »Gegen halb zehn.«


  »Vielleicht hat er hier auf Evi gewartet.«


  »Möglich.«


  »Wo genau hat er gesessen?«


  »Dahinten.« Sie deutete auf die hinterste Ecke, neben der Tür zu den Toiletten. Das war der einzige Tisch, von dem man alles im Blick hatte.


  »Hat er mit jemandem gesprochen?«


  »Ein Bekannter hat sich zu ihm an den Tisch gesetzt, der kam wohl aus dem Kino. Hat zwei Bier getrunken und ist dann weitergezogen. Was danach passiert ist, müssen Sie Evi fragen. Vergessen Sie nicht, ich war vorgestern nur bis zweiundzwanzig Uhr da. Hab Richard also nur eine halbe Stunde gesehen. Wissen Sie, mit Ihrer Fragerei haben Sie mich neugierig gemacht. Jetzt verraten Sie mir mal, was er angestellt hat.«


  »Vielleicht gar nichts.«


  »Bin ich sein Alibi?«


  »Ja. Und Ihre Evi.«


  »Hätten Sie auch gleich sagen können. Aber Sie trauen mir nicht.« Sie sah ihn trotzig an.


  »Wie kommen Sie denn darauf? Außerdem ist Evis Aussage für Richards Alibi viel entscheidender.«


  »Wieso?«


  »Darf ich Ihnen leider nicht sagen.«


  »Ich sag ja, Sie trauen mir nicht.Aber ich weiß es schon.«


  Sie langte unter den Tresen und legte ihm eine Zeitung vor die Nase. Aufgeschlagen war die Seite drei des Lokalteils. Unten rechts stand dreispaltig mit kleinem Foto: »Fahrerflucht oder Mord?« Das Foto war mit einem Teleobjektiv gemacht worden. Der Fotograf musste mit seiner Kamera und schwerem Teleobjektiv durch die Felder gestiefelt sein, um wenigstens die Sichtschutzwände und ein paar Leute in weißem Spurensicherungsoutfit draufzubekommen. Und natürlich die Suchtrupps in den Rapsfeldern. Nicht gerade spektakulär. Ob sie deswegen die Meldung unten rechts auf Seite drei gebracht hatten? Nur das allgemeine Blabla der Pressestelle. »Am Kieler Stadtrand… Autofahrer bei Sonnenaufgang in seinem Blut aufgefunden… soll Kommissar aus Hamburg gewesen sein. Ermitteln in verschiedene Richtungen…« Das war also schon die ganze Zeit in ihrem hübschen Kopf hin und her gegangen, ohne dass ihr davon etwas anzumerken war.


  »Was hat Richard damit zu tun?«, fragte sie. »Ich sagte Ihnen doch, der war schon blau, als ich gegangen bin.«


  »Das wüssten wir auch gern«, antwortete er ausweichend. »Was ich noch fragen wollte: Haben Sie ein bestimmtes Taxiunternehmen, das Sie rufen, wenn einer Ihrer Gäste eins braucht?


  »Ja, aber wieso wollen Sie das wissen?«


  »Richard Scharbau behauptet, er sei mit einem Taxi nach Hause gefahren, weil er so betrunken war.«


  »Das könnte Ihnen meine Nachschicht sagen. Die Nummer haben Sie ja.«


  »Würden Sie sie jetzt anrufen und ihr sagen, dass vor Ihnen ein Kripomann sitzt, der ein Bier trinkt und eine Frage nach einem Gast stellen möchte?«


  Sie lächelte wortlos, nahm ihr Handy aus der Tasche und tippte eine Nummer ein. Nach ein paar Sekunden hörte Vehrs, wie sich eine Frau meldete. Rosi gab Vehrs’ Text fast wörtlich weiter.


  »Es geht um Richard, das ist alles«, sagte sie zu Evi.


  Und nachdem Evi eine weitere Frage gestellt hatte: »Ja. Und ob er sich ein Taxi bestellt hat und wie lange er da war, mein Gott, das ist alles.«


  Und nach einer weiteren Einwendung von Evi: »Das kannst du ihm alles selbst erzählen. Er heißt Vehrs und ist nett. Hörst du? Nett!«


  Sie reichte Vehrs ihr Handy und machte eine flatternde Handbewegung, die andeuten sollte, dass Evi nervös war.


  »Hallo, Frau Evi, wie ist Ihr Nachname?«


  »Wieso wollen Sie das wissen?«


  »Die Polizei will alles wissen.«


  »Schon gut. Röspel, wie Raspel, nur mit ö.«


  »Frau Röspel, es geht mir jetzt nur um die Frage, wann Herr Richard Scharbau gegangen ist und ob er sich ein Taxi bestellt hat und von welchem Taxiunternehmen.«


  »Wie war sein Nachname?«, fragte Evi. Ihre Stimme klang unsicher.


  »Scharbau.«


  »Den kannte ich gar nicht, den Nachnamen.«


  »Aber den Richard schon?«


  »Natürlich. Er war schon da, als meine Schicht anfing, und dann ist er irgendwann nach zwei Uhr gegangen. Das weiß ich, weil er noch zu mir an die Theke kam und versuchte, ein Schwätzchen mit mir anzufangen. Aber er war einfach zu voll.«


  »Und? Hat er ein Taxi bestellt?«


  »Das hab ich ihm angeboten. Aber er hat gelallt, dass er abgeholt wird. Und ist ziemlich wackelig zum Kino gegangen, hat dann wieder kehrtgemacht und ist in die richtige Richtung gelaufen. Er hat mir auch noch zugewinkt. Da dachte ich, so schlimm kann’s ja noch nicht sein.«


  Vielleicht hat er sich einfach eins von den Taxis genommen, die auf dem Bahnhofsvorplatz warten, dachte Vehrs.


  »Vielen Dank, Frau Röspel. Falls ich noch eine Nachfrage habe, kann ich Sie unter dieser Nummer erreichen?«


  »Ja, natürlich.« Sie klang erleichtert.


  Vehrs verabschiedete sich und beendete das Gespräch.


  »Zufrieden?«, fragte Rosi.


  »Ja. Noch eine letzte Frage.« Er zog das kopierte Foto von Stein aus der Schultertasche und legte es neben sein Handy. »Haben Sie diesen Mann schon mal gesehen?«


  Sie hielt es ins Licht und legte es wieder auf den Tresen. »Nein, da klingelt bei mir gar nichts. Fast gar nichts. Ich habe nur die unheimliche Ahnung, dass es der Tote ist.«


  »Zeigen Sie es Evi. Wenn sie das Gesicht kennt, soll sie sich bei mir melden.«
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  Als Lüthje vor der Wohnanlage Ostsee Port in Kiel-Wik den Wagen einparkte, hatte er plötzlich Lampenfieber gespürt. Was soll das?, hatte er sich gefragt. Nur weil es vier Damen im Pensionsalter waren, bei denen er sich für diesen Nachmittag angemeldet hatte? Hatte er sich zu viel zugemutet? Er spürte, dass der Widerwille immer größer wurde, je näher das erste Gespräch rückte. Das gehört zum Lampenfieber, sagte er sich. Mehr war nicht dahinter. Warum nur hatte er sich von Malbek überreden lassen? Weil Malbek ihn durchschaute. Weil Malbek wusste, dass er nicht Nein sagen konnte. Bei diesem Fall nicht. Lüthje verriegelte den Wagen, sah zu den Fenstern im vierten Stock hoch und glaubte, eine Frau an einem Fenster zu sehen. Er straffte sich und atmete tief durch.


  Kitty Vilmer war eine große Frau mit einem energischen Kinn und ausgeprägter Unterlippe. Die Schultern waren dagegen schmal, was ihr zusammen mit der üppigen, schwungvollen blonden Dauerwelle etwas Puppenhaftes gab. Ihre nackten Füße steckten in perlenbesetzten knallroten Sandalen. Ein seltsamer Gegensatz zu dem biologisch einwandfreien Leinenstoff, aus dem das leichte Jäckchen und die weite Hose bestanden. In die Bluse war eine kaum sichtbare orientalisch anmutende Stickerei eingearbeitet. Lüthje stellte sich vor, wie sie sich das Ensemble mit den glühenden Wangen eines Kaufrausches im Bazar einer nahöstlichen Hotelanlage zusammenstellte. Aber vielleicht hatte sie in diesem heißen Juni das Ensemble auch in einer Kieler Boutique erstehen können.


  »Entschuldigen Sie, Herr Lüthje, ich habe Ihnen noch gar nichts angeboten. Möchten Sie einen Tee? Oder vielleicht doch einen Kaffee?« Sie stand auf.


  »Nein, wirklich nicht. Oder vielleicht doch ein kleines Tässchen Tee mit Milch?« Seine Vorliebe für Earl Grey wollte er nicht preisgeben. Das war ihm zu persönlich.


  Er hörte, wie sie in der Küche hantierte.


  Kitty Vilmer suchte offenbar ihr Glück in terrakottafarbenen Tapeten und ebensolchen Polstermöbeln. Lüthje konnte sich vorstellen, dass sich die alten Römer darauf wohlgefühlt hätten. Die sollten ja in ihren Häusern fast immer gelegen haben. Jedenfalls die reichen.


  Ansonsten gab es noch ein paar Reste aus Kittys Vergangenheit. Ein Schreibmöbel aus dem vorletzten Jahrhundert. Und ein paar Drucke, die barock gekleidete Menschen in barocken Räumen zeigten. Höfische Verbeugungen, Knickse, Gespräche. Erstarrte Menschen in unbequemen Kleidern.


  Als Gegensatz dazu standen die Szenen aus dem Landleben auf der gegenüberliegenden Wandseite. Ein Druck zeigte eine üble Schlägerei in einem Landgasthof mit Kaminfeuer. Ein Arm ragte aus dem Feuer, und ein gespaltener Schädel lag unter einem Tisch, auf dem zwei Kontrahenten sich mit Bierkrügen gerade die Gesichter einschlugen. Alles eine Frage der Perspektive, dachte Lüthje.


  Kitty Vilmer lächelte etwas verkniffen, als sie mit einem Tablett voller Streuselkuchen, Kaffee und Tee ins Zimmer zurückkehrte. »Gefallen die Ihnen?«, fragte sie und wies auf die Drucke.


  »Ja, sehr hübsch. Familienerbstücke?«, fragte Lüthje und setzte sich wieder.


  »Stimmt genau. Man merkt Ihnen den Kommissar an.«


  Sie goss ihm den Tee ein. Lüthje nahm die Tasse und schnupperte, bevor er einen winzigen Schluck trank. Bei Zeugenbefragungen in fremder Umgebung hatte er seit dem ersten Jahr seiner beruflichen Laufbahn Angst, dass ihm etwas in das angebotene Getränk gerührt worden sei. Eine Obsession nannte man das wohl. Er goss ein paar Tropfen Milch in den Tee, benetzte seine Lippen mit der Flüssigkeit und stellte die Tasse wieder auf den Tisch zurück.


  »Seit wann wohnen Sie hier, Frau Vilmer?«


  »2012 bin ich pensioniert worden, ich hatte dann ein Jahr lang eine Wohnung in der Stadt und habe dann 2013 mit Hilfe einer guten Freundin diese Eigentumswohnung gefunden.«


  »Wie heißt die Freundin?«


  »Ingrid Simoneit.«


  »Sie wohnt auch hier?«


  »Ja, in der Etage über mir. Aber in Ostlage. Ich habe hier Südlage.«


  »Was haben Sie gedacht, als Sie vom Mord an Herrn Stein erfuhren?«


  Kitty Vilmer verkraftete den Themenwechsel souverän. »Es hat mich natürlich furchtbar getroffen. Auch meine Freundinnen. Wir haben gestern hier zusammengesessen und versucht, uns gegenseitig Trost zu geben. Wir haben ihn doch alle gekannt.«


  »Und geahnt haben Sie nichts?«


  »Nein, wie denn? Wenn wir ihn gesehen haben, war er wie immer.«


  »Dazu hätte ich gleich noch eine Frage, aber Sie wollten mir erzählen, wie Sie an diese Wohnung gekommen sind.«


  Sie sah ihn verwirrt an.


  »Sie haben vorhin angedeutet, dass Frau Simoneit Ihnen dabei geholfen hat. Ich wollte es etwas genauer wissen, nur der Vollständigkeit wegen.«


  »Ja. Richtig. Ingrid, also Frau Simoneit, kannte ich aus Eckernförde. Sie hat damals in einem Steuerbüro gearbeitet und kannte den Bauträger. So bekam sie die Wohnung. Ich habe sie besucht und war von der Lage und dem Wohnungsschnitt begeistert.«


  »Wann sind Sie eingezogen?«


  »Im Frühjahr 2013.«


  Ihre Gestik war sparsam, aber trotzdem ausdrucksvoll. Wie bei einer strengen Lehrerin. Manchmal schien es, als ob sie mit Fingerpuppen spielen würde, wobei ihre Augen aber auf Lüthje ruhten.


  »Herzlichen Glückwunsch.« Lüthje blickte zum Balkonfenster. Südlage. Unverbaubare Lage. Jedenfalls für die nächsten Jahre. Wenn man den Hügel auf der rechten Seite bebauen und aufschütten würde, dann wäre es damit allerdings vorbei.


  »Frau Simoneit gehört auch zu Ihrem Freundinnenkreis, den Sie vorhin erwähnten?«


  »Ja.«


  »Wohnen die beiden anderen Freundinnen auch hier im Haus?«, fragte Lüthje, obwohl ihn die Adressen auf der von Herning erstellten Liste eines anderen belehrten.


  »Frau Röspel und Frau Geschke wohnen ein paar Straßen weiter.«


  »Würden die nicht auch lieber hier wohnen?«


  Sie lächelte verlegen. »Jeder hat seine Vorlieben, was die Wohnlage angeht. Ich glaube, sie sind mit ihrer Wohnung sehr zufrieden.«


  »Frau Simoneit haben Sie also schon gekannt, bevor Sie hier eingezogen waren. Wie haben Sie sich kennengelernt?«


  »Als ich hier eingezogen bin, habe ich eine Anzeige aufgegeben. In verschiedenen seriösen Zeitungen. Also den Kieler Nachrichten oder der »Zeit«, selbstverständlich mit dem regionalen Hinweis auf Kiel. Der Text war: ›Lehrerin im Unruhestand sucht gleichgesinnte Kaffee- beziehungsweise Teetanten, die sich über ihre Zukunftspläne austauschen und in ihrer Freundschaft ein neues, emotionales Zuhause finden wollen.‹«


  »Das wissen Sie noch auswendig?«


  »Ist eigentlich nur ein Satz. Ingrid kannte ich ja schon, hatte sie aber nicht in die Anzeige eingeweiht. Als ich sie ihr in der Zeitung zeigte, war sie einverstanden. Eva hat sich als Erste auf die Anzeige gemeldet, und Marianne Geschke haben wir auf der Fähre nach Laboe kennengelernt. Sie saß neben uns am Tisch. Sie hatte ein Fernglas dabei. So sind wir ins Gespräch gekommen. Also habe ich die Anzeige nur für Eva gebraucht.«


  »Tja, das Leben geht manchmal sonderbare Wege«, sagte Lüthje. Ein prüfender Blick mit einer Spur von Furcht streifte ihn. »Machen Sie das denn jetzt auch? Reisen, Shopping und so weiter?«


  »Ja, natürlich, zum Beispiel nach Hamburg zum Hafengeburtstag. Schickes Hotel und ausführliches Shopping in der Mönckebergstraße und ein paar Geheimtipps in Eppendorf erforschen.«


  »Ja, so was liebt meine Frau auch über alles.« Das war gelogen, förderte aber ein vertrauliches Gesprächsklima. Und brachte etwas Distanz.Manchmal reichte der Ring am Finger nicht.


  »Und Sie? Fahren Sie mit?«


  »Wenn ich Zeit habe.«


  »Damit muss man sich wohl abfinden als Frau eines Kommissars, nicht wahr?« Ob Kitty Vilmer versuchte, sich in diese Rolle hineinzuversetzen?


  »Ich fürchte, ja.« Genug Vertraulichkeiten ausgetauscht! »Wann haben Sie Herrn Stein das erste Mal gesehen?«


  »Wir haben auf der Dachterrasse gesessen… wirklich zurückziehen kann man sich da oben nicht. Jedenfalls bei gutem Wetter nicht. Irgendjemand von den Nachbarn sitzt immer da… aber es ist sehr nett, Bäume in großen Kübeln, auch Palmen, Gras, sogar drei Strandkörbe…«


  »Sie saßen also auf der Dachterrasse, und was passierte dann?«


  »Er ist einfach herumgelaufen, hat sich umgesehen und jeden freundlich gegrüßt. Auch uns.«


  »Das war wann?«


  »2014. Ich glaube, das war im August.«


  »Tut mir leid, dass ich Sie wieder unterbrochen habe.«


  Sie überging seine Entschuldigung. »Er hat sich wohl seine Wohnung noch mal angesehen, nachdem er sie gekauft hatte. Vielleicht auch nur, um zu sehen, wie viele Leute so auf der Terrasse sitzen. Eingezogen ist er erst zwei Wochen später.« Sie lächelte schwach. »Aber es war ihm wohl zu voll. Er hat nach links und rechts gegrüßt und ist dann wieder verschwunden. Er war eben ein freundlicher, zurückhaltender Mensch.«


  »Und Sie hat er auch gegrüßt. Ich meine, Sie und Ihre Freundinnen.«


  »Ja, er ist direkt an uns vorbeigelaufen und hat sich mit Namen vorgestellt.«


  »Hat er einen Ehering getragen?«


  »Meine Güte. Was Sie alles wissen wollen. Aber na gut. Ja, er trug einen Ehering.«


  »Haben Sie geglaubt, er sei verheiratet?«


  »Damals ja, aber später… Er sagte irgendwann, er sei geschieden. Wir… ich nahm an, er hat den Ring nur als Schutz getragen. Vor unerwünschten Annäherungsversuchen. So was gibt es.«


  »Ach ja? Hat er sich auch bei den anderen Bewohnern vorgestellt, die auf der Terrasse waren?«


  »Nein, das hat er wohl nicht.«


  »Haben Sie da rumgestanden oder im Liegestuhl gelegen?«


  »Wollen Sie auch noch wissen, ob wir einen Bikini getragen haben?«


  Lüthje schob die Vorstellung von Kitty Vilmer im Bikini beiseite. »Ich möchte nur von Ihnen wissen, ob sich eine Unterhaltung mit ihm entwickelt hat. Ich verstehe doch, dass es Ihnen schwerfällt, über Herrn Stein zu reden, aber wir haben das schneller hinter uns, wenn Sie meine Fragen nicht so zurückhaltend beantworten.« Er schmunzelte.


  Sie zuckte zusammen.


  »Das hilft uns nicht weiter«, schob Lüthje nach. »Verstehen Sie, was ich meine?«


  »Ja, ja.« Sie rieb sich die Stirn und schloss die Augen. »Machen Sie weiter.«


  »Also, Sie haben im Liegestuhl gelegen. Richtig?«


  »Ja, richtig.«


  »Er hat sich Ihnen vorgestellt. Er war also nicht so zurückhaltend, wie Sie eben sagten.«


  Sie öffnete wieder die Augen und sagte in trotzigem Ton: »Dann habe ich mich missverständlich ausgedrückt, aber er ist ja gleich wieder verschwunden. Das meine ich, wenn ich einen Menschen als freundlich und zurückhaltend beschreibe. Verstehen Sie mich jetzt?«


  »An welcher Schule haben Sie gearbeitet?«, fragte Lüthje absichtlich völlig unvermittelt und ohne schonendes Heranführen an das Thema.


  Sie wurde blass. »Was hat das denn mit dem Mord an Herrn Stein zu tun?«


  »Nennen Sie mir einfach die Schule.«


  »Zuletzt am Margarethen-Internat in Schwedeneck.«


  »Was heißt zuletzt? Wie lange waren Sie da tätig?«


  Sie sah auf ihre Hände, als müsste sie die Jahre dort abzählen. »Ich glaube, es sind über dreißig Jahre.« Sie betonte jedes Wort und sprach langsam. Als würde sie es erst jetzt begreifen.


  »Hatten Sie da irgendwann einen Schüler mit dem Namen Timo Wiedenhus?«


  Sie schluckte. »Ja. Woher wissen Sie das?«


  »Nun, wir wissen, dass er zumindest bis 2006 auf diesem Internat war. War er Ihr Schüler?«


  »Ja.«


  Sie nahm einen Schluck Kaffee, goss sich die Tasse wieder voll, ohne Milch, und trank sie in einem Zug aus.


  »Sie waren seine Klassenlehrerin?«


  »Ja. Das war ich.«


  Sie saß jetzt kerzengerade. Es klang so, als ob sie die Verantwortung für Verfehlungen ihres Schülers übernehmen wollte, egal, was Lüthje ihr nun vorhalten würde.


  »Warum haben Sie mir das nicht gleich gesagt?«, fragte er.


  »Ich habe es verdrängt. Außerdem… woher soll ich wissen, dass Sie das so interessiert? Aber ich frage mich immer noch, was das mit Kommissar Stein zu tun hat?«, fragte sie weinerlich.


  »Weil Ihr ermordeter Nachbar Stein sich für Straftaten interessiert hat, die Ihr ehemaliger Schüler Timo Wiedenhus als Mittäter begangen hat. Timo Wiedenhus hatte Waffen aus einem Haus in Krattenbek gestohlen, in dem später eine Frauenleiche gefunden wurde. Eine üble Sache. Und ich gehe davon aus, dass Sie diese Vorgänge alle in der Presse verfolgt haben.«


  »Natürlich. Schließlich war einer meiner Schüler darin verwickelt! Aber von einem Kommissar Stein war da nie die Rede.«


  »Dann haben Sie sicher auch gelesen, dass er einen guten, teuren Verteidiger hatte, den sein Vater, Herr Sven Wiedenhus, bezahlt hat. Kannten Sie ihn?«


  »Nur flüchtig von irgendwelchen schulischen Anlässen. Einmal war er in der Elternsprechstunde.«


  »Kommen wir zurück zu Timo. Er bekam nur zweieinhalb Jahre ohne Bewährung. Und jetzt ist Kommissar Stein ermordet worden, der sich für diese Vorgänge interessiert hat, vor allen Dingen wahrscheinlich für den unaufgeklärten Mord an der unbekannten Frau.«


  »Das wusste ich nicht«, sagte sie und sah Lüthje so fassungslos an, dass er geneigt war, ihr alles zu glauben. »Er hat uns erzählt, dass er an einem Buch schreibt. Aber das stimmte wohl nicht.«


  »Auch das haben Sie mir eben verschwiegen. Aber jetzt erzählen Sie mir bitte, ob Herr Wiedenhus junior sein Abitur nach der vorzeitigen Entlassung auf der Schule nachholen durfte.«


  »Er hat versucht, während der Haft den laufenden Unterrichtsstoff zu erarbeiten.«


  »Wer hat ihm dabei geholfen?«


  »Sie wissen es doch schon! Ich empfand das als meine Verpflichtung als Klassenlehrerin. Er war immer noch mein Schüler. Auch wenn er einen schweren Fehler gemacht hatte.«


  »Was hat der Direktor dazu gesagt?«


  »Ich hatte grünes Licht.«


  »Das haben Sie schön ausgedrückt. Es wundert mich aber. Ein Eliteinternat, und so kann man es doch wohl bezeichnen, gewährt einem vorbestraften Schüler noch vor Ableistung der Haftstrafe die Absolution und Erlaubnis, den begehrten Abschluss zu machen, für den viele vergeblich kämpfen, ohne vorbestraft zu sein?«


  »Man fühlte sich gegenüber seinem Vater verpflichtet.«


  »Wieso?«


  »Ich weiß nicht, ob ich darüber reden darf. Ich habe auch eine Schweigepflicht, wie Sie. Die gilt auch über die Pensionierung hinaus.«


  »Dann muss ich mit Ihrem letzten Dienstvorgesetzten darüber sprechen. Das ist doch der Internatsdirektor. Und der muss mir…«


  »Nein!«, rief sie. Sie sah Lüthje entsetzt an. »Nein, das ist nicht nötig! Das geht dann bis ins Ministerium, und man wird alles wieder aufrollen. Und jemand käme vielleicht auf die Idee, mir nachträglich etwas anzuhängen. Ja, es gab Mauscheleien und Mobbing. Ich war froh, dem entfliehen zu können. Und jetzt soll alles wieder anfangen? Können Sie mir das nicht ersparen?«


  Sie hatte die Hände gefaltet, hob sie Lüthje entgegen und sah ihn flehentlich an.


  Lüthje fragte sich, was da in der Schule so vorgefallen war, das Kitty Vilmer so in Panik brachte. Es ging ihr wohl um mehr als nur darum, den Grund für Sven Wiedenhus’ Privilegien an der Schule offenbaren zu müssen. Wahrscheinlich ging es um eine eigene Verfehlung. Nun ja, man müsste vielleicht abwarten, was der Staatsanwalt dazu sagte, und der würde dann entscheiden, ob man im Bildungsministerium einen Antrag stellen würde, Frau Kitty Vilmer von ihrer Schweigepflicht zum Thema Sven Wiedenhus zu entbinden. Wenn die Nein sagen würden, ging die Sache erst richtig los. Nach ein paar Tagen würden ein paar Vögel im Ministerium gegenüber der Presse zwitschern, und es würde alles so richtig hochgekocht werden. So lange wollte Lüthje nicht auf die Fakten warten. Und Malbek sicher auch nicht.


  Am besten war es also, Frau Kitty Vilmer jetzt zum Reden zu bringen. Und danach so zu tun, als habe man alles schon aus anderer Quelle erfahren, und den Streit über die Schweigepflicht den Staatsanwälten, Richtern und Anwälten zu überlassen. Die hatten mehr Zeit und mussten keine Mörder mehr finden.


  »Bitte sagen Sie doch etwas!« Kitty Vilmer hatte Lüthje beim Nachdenken zugesehen.


  »Erzählen Sie mir doch einfach, was Sie über Herrn Wiedenhus’ Einfluss in der Schule wissen. Ich schreibe hier kein Protokoll. Und werde nicht offenbaren, woher ich mein Wissen habe. Falls das für die Suche nach dem Mörder relevant wird, kann ich mir den Herrn Internatsleiter vorknöpfen und brauche Ihre Person mit keinem Wort zu erwähnen. Einverstanden?«


  Sie nickte. Ihr vom Schrecken zerfurchtes Gesicht glättete sich.


  »Dann erzählen Sie. Ganz ruhig und entspannt.« Lüthje lächelte so freundlich, wie er konnte.


  »Wir brauchten eine neue Sporthalle und einen neuen Schüleranbau«, begann sie. »Die alten Bauten stammten aus der wilhelminischen Zeit und waren nie richtig renoviert worden. Wir alle, das Kollegium und sogar die Verwaltung, sind davon ausgegangen, dass der Direktor die Bürgschaft der Landesregierung für den Kredit hatte. Davon hat er vorher ständig geredet. Dann mussten wegen eines Skandals in der Landesbank ein paar Minister gehen. Und da kam auch raus, dass der Direktor keine Bürgschaft, sondern nur die Zusage für eine Bürgschaft hatte. Er hatte einfach sämtliche Reserven des Internats in die Bauarbeiten gesteckt, ohne zu wissen, ob er die Bürgschaft für weitere Gelder bekäme. Verstehen Sie?«


  »Um welchen Betrag ging es?«


  »Zwei Komma acht Millionen.«


  »Wie ging es weiter?«


  »Der neue Finanzminister sagte, dass das Internat keine akzeptablen Konditionen angeboten hätte. Das heißt auf Deutsch: Jemand, der pleite ist, bekommt keine Bürgschaft von uns. Wir Lehrer haben auf die Kündigung gewartet und Bewerbungsschreiben geschrieben. Und dann geschah ein Wunder. Sven Wiedenhus erschien im Büro des Direktors und wollte ihm den fehlenden Betrag zahlen, wenn man seinen Sohn zum Abitur führen würde.«


  »Lassen Sie mich raten, wie es weiterging: Es war ein Angebot, das der Direktor nicht ablehnen konnte. Er konnte auf die Bürgschaft des Landes verzichten.«


  »Richtig. Allerdings hat Herr Wiedenhus als Gegenleistung um eine Gefälligkeit gebeten.«


  »Den Direktorposten?«


  Lüthje sah in ihrem Gesicht ein Lächeln der Erleichterung, als ob es ihr wider Erwarten plötzlich Vergnügen bereitete, über diese Dinge zu reden.


  »Es ging um Ländereien, die dem Internat gehören und die als landwirtschaftliche Nutzflächen verpachtet waren. Die lagen rechts und links des Internats. Der Direktor hatte sie schon beliehen, sie gehörten also alle der Bank. Aber Wiedenhus zahlte sie aus. Die Küste wird seitdem von ihm zugebaut. Es gibt jetzt sogar einen Seglerhafen, der zur Hälfte ausschließlich vom Internat genutzt wird. Für interessierte Eltern gibt es beim Abschluss eines Schulvertrags einen Liegeplatz als Bonus. Das hat sich natürlich in den in Frage kommenden Elternkreisen herumgesprochen, und seitdem steigen die Schülerzahlen enorm.«


  Wie Lüthje Wiedenhus kannte, rächte der sich damit an einigen bestechungsresistenten Herren und Damen auf höchster Landesebene. Er hatte dem armen Schleswig-Holstein viel Geld für die Bildung und den Tourismus gespendet und war damit ein paar Stufen auf der Leiter von der Unterwelt zur Oberwelt vorangekommen. Die Elternschaft des Internats hatte es ihm gedankt. Wer würde da noch Böses über ihn verbreiten wollen?


  »Wieso bekamen Sie eigentlich Timo als Schüler zugewiesen? Sollte das eine Auszeichnung oder Belohnung sein?«


  »Ich hätte gut darauf verzichten können. Die Kollegen haben sich über mich lustig gemacht. Ich ahnte damals schon, dass Timo ein Problemschüler werden würde. Aber stellen Sie sich vor, ich hätte mich geweigert.«


  »Dann wären Sie von der Schule geflogen.«


  »Im Kollegium sagte man in ähnlichen Fällen: Sie ist freiwillig gegangen worden.«


  »Sie sind also nicht gegangen worden, sondern haben Timo Wiedenhus später sogar während seiner Haftstrafe zum Abitur verholfen. Warum haben Sie das gemacht? Sie hätten dem Rektor doch sagen können, dem Jungen ist nicht zu helfen.«


  »Sie werden es vielleicht nicht glauben, aber genau das hat der Direktor mir gesagt. Alles Finanzielle mit Wiedenhus war abgewickelt, die Schülerzahlen stiegen, dem Internat ging es blendend. Dann sagt dieser Mann zu mir: ›Steh dem Kleinkriminellen bei seiner Karriere mit deinem Bildungsballast nicht im Wege.‹ Das waren seine Worte.« Sie ballte die Fäuste, bis das Weiße auf den Knöcheln zu sehen war. »Und Timo hat es geschafft. Allerdings hat Vater Wiedenhus vorher noch ein Gespräch mit dem Direktor geführt, bei dem es zur Sache ging. Das hat mir jemand aus der Verwaltung berichtet. Der Direktor sei danach sehr blass gewesen, hieß es. Und Timo wurde wieder aufgenommen und schaffte sein Abitur mit Bravour. Egal, was er im Leben machen wird, er wird es mit Bravour machen.«


  Kitty Vilmer schien begeistert von ihrem gelungenen Projekt Timo Wiedenhus.


  »Was glauben Sie, was hat dem Direktor das Blut aus dem Gesicht getrieben?«


  Sie beugte sich zu Lüthje vor und senkte die Stimme. »Er hat von Wiedenhus damals Schwarzgeld bekommen. Weil er sonst Wiedenhus’ Angebote zur Rettung der Schule nicht angenommen hätte. So ein Schwein war das. Wiedenhus ging es um seinen Sohn und das Geschäft. Dem Direktor ging es nur um das eigene Portemonnaie.«


  »Ich muss gestehen, ich habe Sie unterschätzt, Frau Vilmer. Das war eine messerscharfe Analyse. Wenn ich jetzt alles richtig verstanden habe, müsste Vater Wiedenhus doch sehr in Ihrer Schuld stehen.«


  »Ich habe keinen Cent von ihm entgegengenommen. Und auch sonst nichts.«


  »Haben Sie nach Ihrem Ausscheiden aus dem Schuldienst noch Kontakt zu der Familie Wiedenhus gehabt?«


  »Nein. Ich war froh, als ich das alles hinter mir hatte.«


  Aber vielleicht hatte Wiedenhus junior sie überredet, etwas über den Kommissar Stein zu erzählen, der in alten Wunden seines Vaters wühlte. Bis jemand zu der Überzeugung kam, dass es besser sei, Stein zu beseitigen.


  Lüthje beschloss, abzuwarten, bis ihm ein weiterer Anhaltspunkt für diese Theorie über den Weg laufen würde. Der Duft des Streuselkuchens stieg ihm in die Nase. Er nahm ein großes Stück und biss hinein. »Und das Grundstück in Krattenbek?«, fragte er mit vollem Mund. »Auf dem Timo die Waffen ausgeräumt hat und später die Frauenleiche gefunden wurde? Hat Vater Wiedenhus das Grundstück auch gekauft?«


  »Eigentlich weiß ich ja gar nichts davon«, sagte sie mit listigem Lächeln. Sie wirkte plötzlich sehr entspannt. »Aber Timo hat es mir bei meinen Besuchen im Gefängnis erzählt. Sein Vater hatte damals schon fast die ganze Straße in Krattenbek aufgekauft. Vogtredder heißt die. Sie führt ja zum Kanal hinunter.«


  »Sie kennen sich aus! Meine Hochachtung. Auch für den exzellenten Streuselkuchen. Haben Sie da Vanille drin?«


  »Eine Spur Bourbonvanille.«


  »Köstlich. Hat Kommissar Stein irgendetwas von dem gewusst, was Sie mir gerade erzählt haben?«


  »Wie kommen Sie denn darauf? Ich wusste doch nicht, dass er sich für solche Dinge interessierte. Wie ich schon sagte, er war freundlich und zurückhaltend.«


  »Wem gehört diese Wohnanlage?«


  »Einer Immobiliengesellschaft. Die Herrn Wiedenhus gehört.«


  »Nun noch die Frage, die ich routinemäßig stellen muss. Wo waren Sie vorgestern am späten Abend, sagen wir, zwischen Mitternacht und drei Uhr morgens?«


  »Hier. Allein. Ich habe mich ein wenig mit unserem geplanten Aufenthalt in Oslo befasst. Besichtigungen, Ausflüge, Restaurants et cetera. Wir werden das dann noch gemeinsam besprechen. Meine Freundinnen und ich.«


  »Könnte es sein, dass Sie, bewusst oder unbewusst, die Funktion einer Klassenlehrerin oder Klassenmutter für Ihre Freundinnen übernommen haben?«, fragte Lüthje.


  »Sie meinen, einmal Lehrerin, immer Lehrerin? Vielleicht haben Sie recht. Wie immer!«


  »Höre ich da etwa einen leisen Sarkasmus heraus?«


  »Ganz wie es Ihnen kommod ist, Herr Lüthje!«


  Was ihre Gesprächshaltung recht gut umschrieb.


  12


  Malbek schloss die Tür hinter sich ab und setzte sich in Steins Schaukelstuhl. Er fragte sich, welcher der notwendigen Ermittlungsschritte der nächste war. Er spielte mehrere Varianten durch, kam aber zu keinem Ergebnis. Vielleicht saß ihm der merkwürdige Schlagabtausch mit Schackhaven noch im Nacken. Er stand auf, rückte den Schaukelstuhl vor seinen Schreibtisch, neben den Besucherstuhl, setzte sich hinter den Tisch und betrachtete seine Gäste. Stein erwiderte Malbeks Blick mit spöttischem Lächeln und gefalteten Händen.


  »Du glaubst, du hast alle Zeit der Welt, und machst dich über mich lustig«, sagte Malbek leise. »Du hast diesen Stuhl in deinem Haus gelassen, damit ich ihn finde und hier in meinem Büro aufstelle. Sehr schlau. Damit du alles erfährst, was ich tue. Hier läuft alles zusammen in diesem Zimmer, auch wenn ich woanders bin. Das war in deinem Zimmer genauso. Irgendwo in diesem meinem Lebensfenster ist dein Mörder und lebt wie immer in den Tag hinein. Du solltest nicht so grinsen, sondern mich unterstützen. Sonst schmeiße ich dich samt deinem Schaukelstuhl hinaus. Das fällt mir leicht, weil ich nicht an dich glaube. Du solltest mich unterstützen, mir etwas zuflüstern. Nein? Es macht dir mehr Spaß, mir zuzusehen, wie sehr ich mich quäle, um deinen Mörder zu finden? Ich weiß, du willst mir nicht helfen. Wenn ich deinen Mörder gefunden habe, musst du dir eine andere Beschäftigung suchen. Es klingt paradox, aber auch deine Zeit ist nicht unendlich. Das ist dein Problem. Nicht meins. Stör mich bitte nicht wieder beim Arbeiten.«


  Gespenster soll man allein lassen. Malbek drehte den Schaukelstuhl zur Wand und setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch.


  Er rief auf seinem Dienstcomputer die Internetseite der Kieler Universität auf und suchte im Fachbereich Sprachwissenschaften einen Ansprechpartner. Einen, der aus unleserlichen Namen die Herkunft ermitteln konnte. Der eine Idee hatte, in welcher Sprache diese Silben auf den Einzahlungsbelegen gesprochen wurden. Einer, der kleine Landschaftsbilder deuten konnte, die in diesem Sprachraum gemalt wurden. Denn Malbek glaubte, dass dies Spuren waren, die zu der unbekannten Toten führten und damit auch zu ihrem Mörder. Also war es eigentlich egal, wen er in der Universität anrief. Man würde ihn sicher an einen Sprachwissenschaftler weiterreichen.


  Er hatte gerade seine Hand zum Telefon ausgestreckt, als sich sein Privathandy meldete. Es war Tanja.


  »Hallo, mein Schatz, hast du was über Steins ehemalige Kollegen rausgefunden?«, fragte Malbek.


  »Ich rufe von zu Hause an. Sybille spielt mit Oma in ihrem Zimmer. Oma weiß, dass ich dich anrufe. Ich hoffe, wir sind jetzt eine Weile ungestört. Vielleicht leide ich an Paranoia, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass die Wände in der Dienststelle plötzlich Ohren haben. Alle älteren Kollegen scheinen über Stein zu reden. In der Kantine habe ich es an den Nebentischen gehört.«


  »Was reden die denn?«


  »Sie spekulieren über eure Ermittlungen. Irgendetwas scheint durchzusickern. Du hättest Eric Lüthje im Boot, heißt es.«


  »Ich habe Eric auf ein paar Nachbarinnen im Haus angesetzt. Ich hatte aber nur Vehrs und Herning darüber informiert. Jedenfalls nicht in Koppelkamms Gegenwart.«


  »Glaubst du, die würden so was machen? Ihr habt doch eure Meinung über ihn ausgetauscht?«


  »Ich werfe den beiden nichts vor. Es reicht schon, wenn sie leise miteinander reden und Koppelkamm steht in der Nähe und macht lange Ohren. Oder er betritt gerade den Raum. Oder lauscht an der Tür. Aus irgendeinem Grund glaube ich, dass er dafür eine Naturbegabung hat. Hast du etwas über ehemalige enge Mitarbeiter von Stein herausbekommen?«


  »Man redet darüber, dass in der Kieler Bandenszene jemand übel zugerichtet wurde. Und ob es da einen Zusammenhang zu Steins Ermordung gibt.«


  »Und? Was sagt das Kantinengeflüster?«


  »Letzteres habe ich nicht in der Kantine aufgeschnappt, sondern auf meinem Flur. Da gibt es keine richtig ergrauten Herren. Die richtig Ergrauten sitzen manchmal in der Kantine, um sich unter das Volk zu mischen. Und reden dann leise über Sachen, die nur scheinbar geheim sind. Die sie unter das Volk mischen wollen. Um Gerüchten vorzubeugen, die aus dem Ruder geraten. Anders ist es nicht zu erklären, dass der Leiter der Presseabteilung nie in der Kantine sitzt.«


  »Was ist nun mit den Männern auf deinem Flur?«


  »Es gibt auch Männer, die sind kurz davor, zu ergrauen, du verstehst, was ich meine. Die denken, der Ruhestand ist noch in unendlich weiter Ferne.«


  »Danke für den Hinweis. Aber ich habe irgendwie das Gefühl, dass du schon wieder vom Kurs abkommst.«


  »Wenn du meinst… Ich bin also gerade im Flur an der Tür zur Männertoilette vorbeigegangen, als sie aufgeht und zwei Kollegen in den Flur treten und das Gespräch weiterführen, das sie offensichtlich drinnen begonnen haben. Sie hatten mich zunächst nicht bemerkt. Als sie still wurden, hab ich mich umgesehen. Es waren Schletze und Härtel. Beides Polizeikommissare.«


  »Ja und?«


  »Härtel hat gesagt, dass die Kieler Szene auf Steins Ermordung reagiert, weil er damals ziemlich unkonventionell Grenzen überschritten hat. Stein hat die eine Bande benutzt, um die andere Bande auszutricksen.«


  »Bist du sicher, dass Härtel das gesagt hat? Du hast sie beim Sprechen doch nicht gesehen.«


  »Es war Härtel. Er hat so eine blecherne Stimme, die mich schon immer genervt hat. Schletze dagegen hat eine sonore Stimme, wie ein Nachrichtensprecher. Wundert mich, dass er bei der letzten Beförderungsmöglichkeit übersehen wurde. Und er sieht aus wie der Christian Brückner.«


  »Kenn ich nicht. Was hat denn die sonore Stimme gesagt?«, fragte Malbek.


  »Schletze hat erwidert, dass die Szene jetzt nur reagiert hat, weil Stein etwas Wichtiges herausgefunden hat. Jetzt schieben sich die Bosse gegenseitig den Mord in die Schuhe.«


  »Das ist genau das, was unser zugelaufener Koppelkamm sagt. Schackhaven verdonnert mich dazu, möglichst lautlos zu ermitteln, und ein paar Tage später ist die Hamburger Polizei bestens informiert und diskutiert unsere Ermittlungen auf den Klos und in der Kantine. Ob Schackhaven das weiß?«


  »Könnte doch sein, dass Mielke auf Geheiß von oben etwas verbreitet hat. In der Kantine oder so«, meinte Tanja.


  »Möglich. Hast du etwas über Steins alte Mitarbeiter herausbekommen? Ich hatte dir ein paar Namen genannt.«


  »Sei nicht so ungeduldig. Das wollte ich dir gerade erzählen.«


  »Okay.«


  »Ich habe Schletze zwei Stunden später angerufen und ihm gesagt, dass jemand aus Kiel mich gebeten hätte, für einen Kranz oder auch zwei zu sammeln. Ich suche deshalb also ehemalige Hamburger Kollegen von Stein. Er hat mir tatsächlich ein paar Namen genannt. Ich war gerade dabei, die Telefonnummern aus unserem internen Verzeichnis herauszusuchen, da rief er mich wieder an. Da wäre noch der Klaus Engelstätter. Wäre Steins Schulfreund und bester Kollege gewesen. Hätte ihm der Härtel gesagt, weil der Stein und Engelstätter auf einem Lehrgang mal kennengelernt hat. Aber Engelstätter sei ein bisschen komisch. Und schon pensioniert. Genauso wie Stein.«


  »Moment, das ging mir zu schnell«, unterbrach Malbek. »Wieso hat Härtel nicht selbst angerufen und dich gewarnt?«


  »Ganz einfach, weil er noch nicht so lange dabei ist und mich noch nicht so gut kennt. Vielleicht ist er auch schüchtern.«


  »Na gut«, sagte Malbek skeptisch.


  »Du glaubst mir nicht?«, fragte Tanja.


  »Das würde mir nie einfallen. Aber ich denke eher, dass Schletze es selbst war, der Engelstätter und Stein auf einer Fortbildung kennengelernt hat, und nicht Härtel. Verstehst du? Und Härtel hat er nur vorgeschoben, weil er nicht derjenige sein will, der vor Engelstätter gewarnt hat.«


  »Könnte sein. Hört sich nach Intrige und Neurose an. Wenn ich die beiden wieder vor dem Männerklo antreffe und sie mit dieser Unstimmigkeit konfrontiere, würden sie sagen, ich spinne. Nie hätten sie dem ehrenwerten Herrn Kollegen Engelstätter so etwas nachgesagt.«


  »Hat Härtel die Warnung vor Engelstätter noch konkretisiert?«


  »Nein. Es reichte wohl, zu sagen, dass er so sei wie sein Freund Stein.«


  »Hat er etwas über Stein erzählt?«


  »Nein, ich habe ihn auch nicht danach gefragt. Dann wäre er doch misstrauisch geworden!«


  »Okay. Wusste Härtel denn eine Telefonnummer von Engelstätter?«


  »Nein. Er hat ausdrücklich gesagt, dass der ja nicht mehr in unserem internen Telefonverzeichnis zu finden sei. Es hörte sich so an, als ob er kicherte oder gluckste. Vielleicht hat er aber auch nur seinen kalten Kaffee in die Blumentöpfe gekippt.«


  »Und er hat dir geraten, in der entsprechenden Datenbank nachzusehen…«


  »Stimmt. Und das habe ich gemacht. Schließlich ging es um einen Beerdigungskranz.«


  »Gut. Da wird niemand Staub aufwirbeln wollen. Was hast du über Steins ehemaliges Wohnhaus herausgefunden?«


  »Dafür habe ich nicht unser Internet benutzt, sondern bin selbst im Grundbuchamt gewesen. Vor Stein hat es der evangelischen Kirche gehört. Stein hat es an eine Projektentwicklungsgesellschaft verkauft. Der nette Rechtspfleger ließ in einem Nebensatz die Bemerkung fallen, dass es in der unmittelbaren Umgebung Aufkäufe gegeben hat und Anfragen von dieser Gesellschaft wegen des genauen Inhalts der benachbarten Grundbuchblätter. Die wollten noch mehr kaufen.«


  »Schön, dass der Rechtspfleger dich so nett fand.«


  »Ich liebe es, wenn du eifersüchtig bist!«


  »Was ist mit Engelstätter? War der auch nett zu dir?«


  »Natürlich. War kein Problem, die Telefonnummer herauszubekommen. Ich war kurz da, und er hat gesagt, er wollte gerade spazieren gehen, aber jetzt wartet er natürlich auf dich. Und hat mir versprochen, dass er niemandem von deinem bevorstehenden Besuch erzählt. Er will allerdings deinen Dienstausweis sehen. Sonst redet er kein Wort mit dir. Meldest du dich nach dem Gespräch mit ihm? Dann habe ich bestimmt schon Sybille bei meiner Mutter abgeholt, und wir sind zu Hause.«


  »Ich melde mich auf jeden Fall.«


  »Was ich noch sagen wollte: Ich liebe jedes graue Haar an dir«, sagte sie und legte auf.


  Komisch, dass immer die anderen Männer nett zu ihr waren. Was hieß eigentlich »nett«? Ein furchtbares Wort. Glatt und nichtssagend. Sogar Mörder konnten nett sein.


  Malbek sah auf die Uhr. Für die Fahrt nach Hamburg und zurück musste er mindestens drei Stunden einrechnen. Wenn es keinen Stau gab. Und er wusste nicht, wie lange das Gespräch mit Engelstätter dauern würde. Also hatte er jetzt keine Zeit, in der Uni herumzutelefonieren. Dort war jetzt sowieso niemand mehr zu erreichen.


  Er rief Herning an und informierte sie über sein bevorstehendes Gespräch mit Steins Schulfreund Engelstätter. Danach schrieb er Lüthje eine SMS: »Fahre nach Hamburg. Herning weiß über alles Bescheid. Melde dich, wenn du mit den Damen fertig bist.«


  Nicht ganz unzweideutig formuliert, dachte er, als die SMS abgeschickt war. War aber keine Absicht.
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  »Das Beste ist doch, wenn ich Ihnen zunächst von meiner ersten Begegnung mit ihm erzähle«, schlug Marianne Geschke vor.


  »Einverstanden«, sagte Lüthje.


  Sie saßen sich schräg gegenüber, natürlich in der Sitzecke, die sie, wie die ganze Einrichtung, anscheinend in den vergangenen Jahrzehnten aus Antiquitätenläden nach und nach zusammengestellt hatte. Lauter Einzelstücke. Soweit Lüthje das beurteilen konnte, stammte alles aus der zweiten Hälfte des 19.Jahrhunderts. Nichts Kitschiges, mehr plüschig-romantisch und ein wenig düster. Ihre Frisur passte dazu. Langes braunes Haar mit ein paar grauen Strähnen, hinten zu einer »Haarbanane« aufgesteckt. Auf diese Frisur hatte Hilly ihn aufmerksam gemacht, als er auf der Hochzeitsfeier seiner Mitarbeiter eine Frau damit gesehen hatte. Man hatte den Eindruck, das Haar sei hinten um eine Banane gerollt. »Es gibt aber auch Frauen, die tragen das fast immer«, hatte Hilly erklärt, »weil es ihnen die besondere Ausstrahlung gibt, die Männern gefällt.«– »Was immer das heißen mag«, hatte Lüthje erwidert. Marianne stand diese Frisur sehr gut, fand Lüthje. Sie harmonisierte ihr leicht fliehendes Kinn, gab den schmalen Lippen Fülle und nahm der kleinen spitzen Nase die Schüchternheit. Lüthje nahm an, dass sie die Frisur deshalb täglich trug und nicht nur für ihn.


  »Meine Freundinnen und ich lagen auf der Dachterrasse und sonnten uns. Ich war etwas eingenickt, da stand plötzlich Bertold Stein vor uns und sagte: ›Stein ist mein Name. Ich ziehe nächste Woche in den fünften Stock ein. Ich hoffe auf gute Nachbarschaft.‹«


  »Wie haben Sie reagiert?«


  »Eva hat wie aus der Pistole geschossen geantwortet.« Nach kurzem Überlegen sagte Marianne Geschke mit gekünstelter Stimme: »›Ich glaube, ich spreche im Namen meiner Freundinnen, wenn ich sage, dass wir daran keinen Zweifel haben.‹ Oder so ähnlich. Zum Totlachen. Finden Sie nicht auch?«


  »Was haben Sie, Sie selbst, geantwortet?«


  »Ich wollte die anderen reden lassen. Ich beobachte lieber, verstehen Sie?«


  »Hat Herr Stein einen Ehering getragen?«


  »Ja. Das haben wir alle gleich bemerkt. Aber das hat sich ja als eine Art Schutzbehauptung herausgestellt, als er später sagte, er sei geschieden. Vielleicht war er auch nur getrennt lebend. Was weiß ich.«


  »Mit Eva meinen Sie Eva Röspel?«


  »Ja, die mit den kurzen hennafarbenen Haaren. Haben Sie sie schon kennengelernt?«


  Lüthje lachte auf. »Stellen Sie sich einfach vor, dass Sie die Erste sind, die ich befrage. Ich weiß nichts über Ihre Freundinnen. Ich werde Sie alle noch befragen, aber ich verrate Ihnen nicht, in welcher Reihenfolge. Oder haben Sie miteinander telefoniert, bevor ich kam?«


  »Hat Ihnen Ihre nette Kollegin nichts über uns erzählt?« Sie wich Lüthjes Frage aus. »Die hat uns doch schon ein paar Fragen gestellt.«


  »Frau Kommissarin Herning meinen Sie wahrscheinlich. Natürlich, ich habe ein paar Notizen hier, mit Namen, Telefonnummern und so weiter. Mehr nicht. Wie haben Sie Kontakt zu dem Frauenclub bekommen?«


  Marianne lächelte säuerlich. »Kitty Vilmer hat uns den Namen Kleeblatt gegeben. Natürlich das vierblättrige Glückskleeblatt. Verstehen Sie? Sie hat Anzeigen in lokalen Zeitungen geschaltet, und so haben wir uns gefunden.«


  »Was stand drin?«


  »Das Übliche. Irgendwas vom Unruhestand, dass sie Lehrerin ist und dass sie gleich gesinnte Frauen sucht.«


  »Haben Sie gezielt nach solchen Anzeigen gesucht?«


  »Ja. Ich hab dann an die angegebene Chiffre geschrieben, dann hat Kitty mich angerufen, und es gab das erste Treffen in ihrer Wohnung. Da waren wir noch zu dritt. Eva kam als Letzte dazu.«


  »Und Sie sind auch zufrieden mit Ihrer Wohnung?«


  »Ja, völlig. Oder haben Kitty und Ingrid erzählt, dass ich zu ihnen in die Wohnanlage ziehen will?«


  »Wollen Sie denn?«


  »Die fragen mich ständig danach. Das ist alles. Die Fluktuation der Bewohner ist da größer, als man denkt. Wahrscheinlich hätten Kitty und Ingrid das gern. Die wohnen ja beide da. So könnten sie uns kontrollieren.«


  »Ihre Freundinnen? Tatsächlich? Wie äußert sich das?«


  »Sie fragen mich ständig nach irgendetwas. Überhaupt wird ständig gefragt. Neugierde ist gut und wichtig, wenn man sie selbst pflegt. Aber sie kann einem auf die Nerven gehen, wenn man ihr ständig ausgesetzt ist.«


  »Das heißt, Sie wollen den Kreis verlassen?«


  »Nein, nein, so hab ich das nicht gemeint. Ich denke aber, dass die Abstände zwischen den Treffen größer sein sollten.« Sie sah auf einen imaginären Punkt vor sich und nickte, anscheinend um das soeben Gesagte zu bekräftigen, und wandte sich plötzlich wieder Lüthje zu. »Oder wie sehen Sie das?«


  »Man sollte sich im Kreis von Freunden wohlfühlen. Mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen.«


  »Sehen Sie? Genau das meinte ich!«, antwortete sie und begann wieder mit dem Kopf zu nicken.


  »Schön. Wie ging es denn weiter, mit Herrn Stein und dem Frauenclub?«


  »Wir haben uns immer öfter über ihn gestritten«, sagte sie nachdenklich.


  »Ihn?«


  »Ich meine Herrn Stein.«


  »Wieso? Haben Sie Ihn denn öfter getroffen?«


  »Ich? Nein.«


  »Ich meinte Sie alle. Also mit Ihren Freundinnen.«


  »Genau darum ging es. Eva und Ingrid haben immer wieder vorgeschlagen, ihn mal einzuladen. Zum Kaffee, oder wir sollten mal was unternehmen. Er sei ja auch Single und sitze immer allein in seiner Wohnung, kaufe allein ein und so weiter. Kitty hat das abgelehnt. Dann haben Eva und Ingrid vorgeschlagen, das nur einmal im Monat zu machen. Es wenigstens einmal zu probieren. Er könnte uns vielleicht auch bei kleinen Reparaturen helfen oder bei behördlichen Sachen. Schließlich sah er so aus, als ob er irgendwo in der Verwaltung gearbeitet hätte.«


  »Und was haben Sie dazu gesagt?«


  »Ich fand, dass er für Verwaltungskram zu aufgeweckt aussah. Zu schnell in Bewegungen und Gedanken.«


  Lüthje spürte plötzlich seine Gelenke. »Hat er Ihnen denn mal erzählt, was er beruflich gemacht hat?«


  »Später mal. Als wir ihn mit unserer Fragerei mürbegemacht hatten.« Sie lächelte versonnen. »Er hätte in einer Verwaltung in Hamburg gearbeitet. Als Abteilungsleiter. Immerhin.«


  »Und wie ging es dann weiter mit dem Streit?«


  »Kitty war strikt dagegen, dass Bertold in unseren Kreis aufgenommen wird.«


  »Woher kennen Sie seinen Vornamen?«


  »Entschuldigung, aber Bertold ist doch sein Vorname oder nicht?«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Auf dem ›Terrassentreffen‹ hat er sich mit vollem Namen vorgestellt.« Sie lächelte über ihre Wortschöpfung. »Habe ich das eben nicht erwähnt?«


  »Nein. Wie ging der Bertold-Streit weiter?«


  »Wir haben mehrfach darüber geredet. Es hat mich genervt. Irgendwie wurde er ein Dauerthema. Eva und Ingrid schienen sich immer vor unseren Treffen kurzzuschließen und machten Vorschläge, wie wir ihn einbeziehen könnten. Zum Spazierengehen, zum Einkaufen, zum Kochen einladen, zum Fördeausflug nach Laboe, Konzertbesuch, Theaterbesuch… Kitty und ich haben das jedes Mal abgelehnt. Weil wir keinen Mann dabeihaben wollten. Aber dann kamen sie das nächste Mal mit einem neuen Vorschlag. Das war schon merkwürdig. Dann kamen Aggressionen auf. Jeder gegen jeden. Als Kitty das erste Mal richtig wütend wurde, hat sie gesagt, sie hätte nicht vorgehabt, eine gemischte Klasse zu gründen. Hat sich aber entschuldigt danach.«


  »Hat das Thema Stein Ihr Frauengruppenleben gestört?«


  »Ich finde, es hat unsere Gespräche bereichert. Vorher war es mehr ein belangloses Kaffeekränzchen, jetzt kam es richtig in Gang. Mir fällt gerade ein, dass Kitty noch gesagt hat: ›Männer haben in unserer Runde nichts zu suchen.‹ Darüber haben wir dann diskutiert und uns geeinigt. Und dann fingen Eva und Ingrid das nächste Mal wieder an. Kitty wurde dann richtig streng und stellte einfach fest: ›Jede soll das mit den Männern außerhalb unseres Kreises erledigen. Wir könnten das aber hinterher besprechen.‹ So hat sie sich ausgedrückt.«


  »Und Sie? Wie war Ihr Standpunkt?«


  »Ich habe nur gesagt, dass Kitty insofern recht hat, als dass Männer immer alles verändern.«


  »Waren Sie verheiratet?«


  »Ich möchte nicht darüber reden.«


  »Kann ich im Moment akzeptieren. Es sei denn, Sie waren mit Herrn Stein verheiratet.«


  »Nein, ganz bestimmt nicht«, sagte Marianne Geschke eifrig.


  Lüthje fiel jetzt erst auf, dass sie einen hilflosen und gehetzten Eindruck machte, auch wenn sie lächelte. Was dazu führte, dass er sie am liebsten in den Arm genommen und getröstet hätte. Aber es war vielleicht nur eine Masche, um seinen Beschützerinstinkt zu wecken. Alles nur Fassade.


  »Wo haben Sie vorher gewohnt?«


  »Immer in Kiel.«


  »Ich sehe hier in dem Memo meiner Kollegin Herning, die Sie ja schon ein wenig befragt hat, dass Sie Bibliothekarin waren.«


  »Ja, in der städtischen Bibliothek.«


  »Okay. Verheiratet? Sie wollten nicht darüber sprechen, aber ich muss es leider wissen.«


  »Seit fünfundzwanzig Jahren geschieden. Ich muss noch ergänzen, dass ich nach der Pensionierung für ein paar Monate bei meiner Cousine in Wuppertal gewohnt habe. Danach ein Jahr in Cuxhaven. Seit 2012 bin ich wieder in Kiel.«


  »Gab es einen besonderen Grund für die Wohnungswechsel?«


  Sie hob die Augenbrauen. »Warten Sie ab, bis Sie so weit sind«, sagte sie ausweichend. »Ich bin nach der Pensionierung in ein Loch gefallen und hab einen Halt gesucht. Aber das hat sich dann ja Gott sei Dank gegeben.«


  »Haben Sie unter Depressionen gelitten?«


  »Nein. Ich hätte das alles gar nicht erwähnen sollen. Vielleicht verstehen Sie es besser, wenn ich Ihnen sage, dass es auch ein Stück Freiheit war, was ich ausprobieren wollte. Nicht auf das bisschen Urlaub angewiesen sein, was der Beruf übrig ließ. Und gleichzeitig dieses Gefühl emotionaler Obdachlosigkeit. Ein Wechselbad der Gefühle. Übrig geblieben ist Distanz. Distanz ist gut. Das, was ich immer nicht glauben wollte. Ohne die Angst zu leben, biografisch zu vereinsamen.«


  Lüthje fragte sich, warum er sie plötzlich nicht mehr so ganz verstehen konnte. Würde er auch solche schweren Gedanken vor sich herschieben, wenn er in den Ruhestand ging? »Haben Sie noch Kontakte zu ehemaligen Kollegen oder Kolleginnen?«


  »Immer weniger. Es sind noch zwei oder drei, die eine Mail schreiben. Nein, nur noch zwei. Anrufen ist sowieso nicht mehr drin.«


  Er hatte Hilly, würde also nicht vereinsamen und vielleicht nach der nicht mehr allzu fernen Pensionierung an alten Fällen arbeiten. Wie Stein. Oder in der Privatwirtschaft einen guten Job übernehmen. Aus heutiger Sicht würde er doch lieber die zweite Alternative vorziehen. Obwohl er keinen ungelösten Fall in der Schublade hatte, der ihn zum Einzelgänger machen würde, wie Stein es wohl gewesen war. Und Hilly hatte schon Übung darin, ihm den Kopf zurechtzurücken.


  »Jetzt die Routinefrage, die ich Ihnen allen stellen muss: Wo waren Sie vorgestern am späten Abend, sagen wir, zwischen Mitternacht und drei Uhr morgens?«


  »Allein zu Hause.«


  Ihr Festnetztelefon summte im Flur. »Darf ich?«, fragte sie und deutete zur offenen Zimmertür.


  »Natürlich. Aber bitte nur kurz.«


  Sie nahm das Gespräch an, sagte mehrfach »Ja« und »Nein« und dann: »Ich ruf dich nachher zurück.«


  »Tut mir leid, das war Kitty«, sagte sie verärgert und setzte sich wieder.


  »Sie hatten mir gerade gesagt, dass Sie vorgestern zwischen Mitternacht und drei Uhr morgens hier allein zu Hause waren, also in dieser Wohnung. Ist das so richtig?


  »Ja.«


  »Haben Sie in dieser Zeit mit irgendjemandem telefoniert, also jemandem, der das bezeugen kann?«


  Sie dachte nach. »Ja, warten Sie. Ich wollte eigentlich mit Ingrid noch ein wenig Rad fahren. Sie hat sich vor ein paar Wochen auch ein E-Bike gekauft. Die Temperaturen sind ja abends immer einigermaßen erträglich. Aber dann hat sie mich um vier oder so angerufen, dass ihr Ischiasnerv noch nicht mitmacht. Das lag einfach daran, dass sie letztes Mal ihren Sattel zu tief eingestellt hatte. Ich hab ihr gesagt, dass Radfahren mit der richtigen Sattelhöhe Wunder wirkt, aber sie traute sich nicht und wollte warten, bis es besser wird. Ja, und dann habe ich gegen neunzehn Uhr mit dem Hausmeister telefoniert wegen der Jalousien nach Süden, also im Wohnzimmer. Weil die sich nicht herunterfahren ließen. Mir war eingefallen, dass ich dann keinen Schutz gegen Morgenhitze habe. Es ist hier oben unter dem Dach schon heiß genug. Ich wollte mich diese Woche auch noch nach einer Klimaanlage erkundigen. Der Hausmeister kam gegen zweiundzwanzig Uhr vorbei und hat den Fehler gefunden. Aber es fehlt ein Ersatzteil. Dann hab ich mich ins Bett gelegt und gelesen. Ich glaube, gegen Mitternacht bin ich eingeschlafen.«


  »Einen tollen Service haben Sie hier! Ist sicher in der Miete inkludiert.«


  »Jeden Monat, auch wenn alles funktioniert.«


  »Wann hatten Sie den Fehler bemerkt?«, hakte Lüthje nach.


  »Das erste Mal den Morgen davor. Dann ging es wieder, und am nächsten Morgen fiel der Motor ganz aus.«


  »Eh ich es vergesse… haben auch die anderen Kleeblätter ein E-Bike oder Fahrrad?«


  »Ja, Frau Vilmer. Aber sie hat Angst vor dem Motor und möchte es am liebsten verkaufen. Und Eva fühlt sich abends meist recht angeschlagen und schläft viel. Vielleicht hat sie auch Angst vor dem Gerät. Dabei bringt es Spaß, wenn man die Elektronik beherrscht.«


  »Für den fraglichen Zeitraum zwischen Mitternacht und drei Uhr morgens haben Sie also keinen Zeugen«, stellte Lüthje fest. Mit einem Bedauern in der Stimme.


  »Tut mir leid, aber die einzigen Zeugen, die ich bieten kann, sind die fremden Gestalten aus dem Traum dieser Nacht. Und der nächsten Nacht.« Sie senkte den Kopf.


  Das hörte sich nach Depression an, wie vorhin, als sie vom Loch erzählte, in das sie nach der Pensionierung gefallen war.


  »Schade, dass Sie mir nicht in meinem Traum begegnet sind«, sprach sie weiter und hob langsam den Kopf. »Dann hätte ich doch einen guten Zeugen gehabt…« Sie schluchzte. Wie ein kleines Mädchen, das das Geburtstagsgeschenk für den Vater verloren hat.


  Er rückte auf seinem Sessel nach vorn. Er war sich sicher, dass sie es bemerkte und als fürsorgliche Geste registrieren würde. Das musste reichen.


  »Entschuldigen Sie, Herr Lüthje. Das Ganze hat meine Nerven doch mehr mitgenommen, als ich dachte.« Sie tupfte ihre Augen mit einem Taschentuch trocken.


  »Das versteh ich sehr gut. Sie können mich jederzeit anrufen, wenn Ihnen noch etwas Wichtiges einfällt.« Er legte ihr seine Karte auf den Tisch.


  »Was weiß ich denn schon. Nichts. Er hat seine Geheimnisse gehabt. Das haben wir alle mehr gefühlt als gewusst. Eva hat mir gesagt, dass man nur Schwierigkeiten mit der Polizei bekommt, wenn man so was daherredet. ›Du musst wissen, nicht fühlen, wenn du mit denen redest‹. Das waren ihre Worte.«


  »Sie scheint sich damit auszukennen«, sagte Lüthje scheinbar beiläufig und blätterte mit wichtiger Miene in seinen Notizen. Das würde ihr helfen, sich zusammenzureißen.


  »Tatsächlich?«


  »Ich weiß es nicht. Hörte sich nur so an.« Er sah demonstrativ auf seine Armbanduhr. »Noch eine allerletzte Frage: Haben Sie einen Verdacht?«


  »Ich würde an Ihrer Stelle mal in Hamburg ermitteln«, sagte Marianne Geschke geheimnisvoll. Erst komplexe Selbstanalysen und jetzt elegant parieren wie ein Tennischampion in Wimbledon. Eine ungewöhnliche Frau oder ein unergiebiger Zeuge? Jedenfalls war sie seiner Frage ausgewichen.


  »Wieso in Hamburg?«


  »Ich hatte Ihnen doch eben gesagt, dass Herr Stein von Hamburg erzählt hat. Da hat er gearbeitet. Man sollte prüfen, welche Fälle er da bearbeitet hat. Seinen Kollegenkreis unter die Lupe nehmen.«


  »Was genau hat er Ihnen davon erzählt?«


  »Nur, dass er in einer Hamburger Senatsverwaltung Abteilungsleiter war, der sich mit langweiligem Verwaltungskram befassen musste. Das ist so gut wie nichts. Ich frage mich, warum er nicht mehr davon erzählt hat. Er hätte sich doch etwas ausdenken können, nur um unsere Neugier zu stillen.«


  »Wer war neugierig? Das ganze Kleeblatt?«


  »Ingrid und Eva. Kitty und ich haben uns zurückgehalten. Ich glaube, Kitty hat genauso wie ich gefühlt, dass er nicht mehr erzählen würde. Nicht weil er sich interessant machen wollte, sondern weil dahinter etwas wirklich Interessantes stecken könnte. Anders gesagt, er hatte es nicht nötig, mehr zu erzählen. Ingrid und Eva haben ihm dann noch mehrere Löcher in den Bauch gefragt, aber er hat sich nur schweigend und schmunzelnd über die beiden amüsiert.«


  »Was meinen Sie, warum er überhaupt erwähnt hat, dass er Abteilungsleiter war? Warum hat er das nicht auch verschwiegen?«


  »Ich glaube, dass das Berechnung war. Er wusste, welchen Eindruck er durch sein Äußeres, seine ganze Art auf uns machte. Da wäre es nicht überzeugend gewesen, wenn er sich als schlichter Verwaltungsangestellter präsentiert hätte. Er musste uns neugierigen, hungrigen Monstern etwas zum Fraß vorwerfen. Da hat er den Abteilungsleiter geopfert. Daran haben wir denn auch genagt.«


  »Geopfert?«


  »Ein Opfer muss etwas Ehrliches sein, sonst akzeptieren es die Götter nicht. Und den Abteilungsleiter haben wir akzeptiert.«


  »Der Frauenclub war also in diesem Moment eine göttliche Instanz.«


  »Ja, aber nicht, weil wir es wollten, sondern weil Bertold Stein uns dazu erkoren hat. Er hätte schweigen können. Stattdessen hat er uns etwas geopfert.«


  »Hat Kitty das auch so gesehen? Und Eva und Ingrid?«


  »Sie meinen, ich hätte das alles mit denen besprochen?« Sie schüttelte energisch den Kopf. »Nein.«


  »Warum denn nicht?«


  »Warum hätte ich das tun sollen?«


  »War das nicht die Geschäftsgrundlage Ihrer Frauenfreundschaft, dass Sie alles besprechen?«


  »Ja, das war… ist der Anspruch, den Kitty hat. Ich würde das offener sehen. Mal sehen, was noch kommt. Ich erwarte nicht, dass es trägt. Ich weiß noch nicht einmal, ob ich es will. Wie ich Ihnen eben schon einmal sagte: Distanz ist gut.«


  »Sie sprachen eben von Herrn Steins Äußerem, seiner ganzen Art. Denken Sie dabei an etwas Konkretes?«


  »Er war offen für jedes Gespräch, gleichzeitig spürte man aber auch seine Verschlossenheit. Dieses Lächeln, das ich oft an ihm beobachtet habe, war nicht Ausdruck von Lebensfreude, sondern das war die Gewissheit, dass er ein Leid in sich trug, das niemand jemals ermessen, geschweige denn erahnen könnte. Da er nie etwas Fröhliches, Erheiterndes uns gegenüber von sich gegeben hat, fühlte ich mich bestätigt. Er trug ein ganz persönliches Geheimnis, das er mit niemandem teilen konnte.«


  Warum sah Marianne Geschke Lüthje dabei so ängstlich an? Lüthje spürte, dass er das ganz schnell herausbekommen musste, um die richtige Antwort auf ihren Monolog zu finden. Oder die richtige Gegenfrage. Um nicht die unbekannte Magie zu zerstören, die ihr Geplauder in Gang gebracht hatte.


  Ein Lob wäre das Richtige! »Und das haben Sie alles aus seinem Äußerem, seiner Art und dem, was er sagte, abgeleitet?«


  »Ich behaupte ja nicht, dass es stimmt. Ich wollte nur, dass Sie darüber nachdenken, Herr Lüthje. ›Lüthjes Werk und Mariannes Beitrag‹«, sagte sie ernst.


  »Ich habe den Film leider nicht gesehen«, antwortete Lüthje.


  »Muss man auch nicht. Der Titel ist schon genug. Eine Geschichte in fünf Worten.«


  »Hört sich jedenfalls gut an. Warum sind Sie nicht Polizistin geworden?«


  »Danke.«


  War das die Antwort? Mehr wollte sie nicht? Ein Lob? Wollte Marianne Geschke den Eindruck machen, das Zeug zu einer guten Polizistin zu haben? Hatte sie zu viel Agatha Christie gelesen?


  »Bei welcher Gelegenheit haben diese Gespräche mit Herrn Stein, in denen er ein wenig über sich geredet hat, stattgefunden?«


  »Ich glaube, Ingrid, ja, das war Ingrid, die ihn am meisten gefragt hat. Ich habe gespürt, wie sehr er sie interessierte. Vielleicht liegt es daran, dass sie Buchhalterin war. Bilanzbuchhalterin, wie sie immer wieder betont.« Marianne Geschke sah nach oben und rollte mit den Augen.


  »Haben Sie ein Beispiel für so eine Gesprächssituation?«


  »Wir hatten einen Einkaufsbummel, und da ist er praktisch in unsere Arme gelaufen. Wir waren aufgedreht. Und plötzlich saßen wir zusammen im Sophienhof in einer dieser italienischen Schlemmerecken. Er hat uns allen Torte bestellt. Dabei wollten wir an dem Nachmittag nur einen Kaffee trinken.«


  »Interessant. Und wer war dabei?«


  »Kitty, Ingrid und ich. Eva musste an dem Tag zum Zahnarzt.«


  »Wie lange haben Sie da gesessen?


  »Auf die Tortenstücke haben wir circa fünfzehn Minuten gewartet. Und als wir sie aufgegessen hatten, ist er gegangen. Müsste noch ein Telefonat führen, hat er gesagt.«


  Lüthje stand auf. »Könnten Sie ein Gedächtnisprotokoll anfertigen über dieses Gespräch? Und falls Ihnen noch Gespräche oder Bemerkungen von Herrn Stein wieder einfallen…«


  »Ich müsste nachdenken…«


  »Nein, nicht jetzt. Ich meine, wenn ich weg bin und Sie hier Ruhe haben zum Nachdenken.«


  »Ich könnte uns ein paar Schnittchen machen und…«


  »Das ist sehr nett.« Er steckte Stift und Notizblätter in seine Tasche und stand auf. »Aber ich muss jetzt los. Vielleicht ein andermal.«


  Als sie ihm mit traurigem Blick die Tür öffnete, sagte er: »Rufen Sie mich an, wenn Ihnen noch etwas eingefallen ist oder vielleicht sogar der ganze Gesprächsfaden des Telefonats.«


  Als er schon im Erdgeschoss angekommen war, hörte er sie durch das Treppenhaus rufen: »Wie kann ich Sie denn erreichen?«


  Er sah ihren kleinen Kopf über dem Geländer zu ihm nach unten schauen. »Meine Visitenkarte liegt auf Ihrem Tisch!«, rief er zurück und lief bis zur Haustür.


  Vor dem Haus drehte er sich um und sah hinauf. Sie stand auf dem Balkon und winkte ihm zu. Das Wohnzimmerfenster in ihrem Rücken lag im Schatten. Es ging tatsächlich nach Osten.


  Als er im Wagen saß, holte er sein Tagebuch aus der Tasche und notierte sich einige Sätze aus ihrem Gespräch, wie auch schon bei den vorangegangenen Befragungen dieses Nachmittags. Malbek machte sich immer lustig über dieses »pennälerhafte Verhalten«, prahlte mit seinem Erinnerungsvermögen und verwies darauf, dass die Zeugen immer noch zu einer Protokollierung ihrer Aussagen ins Büro geladen würden. Dann würde man es sogar auf einem Rekorder mitschneiden. Aber Lüthje war der Überzeugung, dass gleich nach einer Befragung Details festgehalten werden mussten, die den Damen im Angesicht eines Kommissars beim Plaudern herausgerutscht waren und die sie so nie wieder formulieren würden.
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  Klaus Engelstätter bewohnte eine Eigentumswohnung am Elbhang in Othmarschen. Eine noble Gegend. Der Blick auf den Bildschirm seines Navis zeigte Malbek, dass die Eichentwiete, in der er vorgestern Steins ehemaliges Wohnhaus gefunden hatte, nur etwa dreihundert Meter entfernt war.


  Als Malbek sich bei Engelstätter telefonisch als Ermittlungsleiter aus Kiel vorgestellt hatte, hatte der nur geantwortet: »Wird auch höchste Zeit. Beeilen Sie sich, ich will heute noch an die Luft.«


  Engelstätter verlangte von Malbek den Dienstausweis, prüfte ihn gründlich und musterte sein Gegenüber dabei gleichzeitig in Sekundenschnelle von oben bis unten. Erst dann gab er Malbek die Hand.


  Engelstätter hatte schüttere dunkelgraue Haare. Die Figur war gut genährt, aber seine Bewegungen waren lebhaft, und seine Halsmuskeln und kräftigen Arme ließen Malbek an ein Fitnessstudio denken. Seine Brille hatte eine burgunderfarbene Kunststofffassung, an deren Bügeln diskret das Logo einer Edelmarke prangte.


  Er schlug einen Spaziergang vor und fegte Malbeks Hinweis auf den vertraulichen Charakter ihres Gespräches mit den Worten weg, dass unten an der Elbe weder aktive Beamte noch pensionsberechtigte Ruheständler spazieren gingen, die sich für ihr Gespräch interessieren würden. Wenn man trotzdem zwei oder drei Männer ins Gespräch vertieft beim Spazierengehen antraf, so seien es immer Geschäftsleute, die nur sich selbst und ihr Geld im Kopf hatten. Und Frauen hörten alten Männern sowieso nie zu.


  Immerhin ließ er sich von Malbek überreden, auch eine Sonnenbrille aufzusetzen. Sie gingen schweigend die lange Treppe zur Elbe hinunter. Malbek stellte seine beiden Handys(dienstlich und privat) auf stumm. Engelstätter hatte eine Golferkappe aufgesetzt, um seine Halbglatze vor der Sonne zu schützen, wie er sagte. Hinter seiner faltigen Stirn glaubte Malbek dunkle Wolkenfetzen im Sturm zu sehen.


  »Richtung Elbmündung«, sagte Engelstätter, als sie unten angekommen waren. »Ich habe gehört, dass er in seinem Auto erstochen wurde. Mehrere Stiche auf der rechten Körperseite. Einer am Hals.«


  »Haben Sie einen Verdacht?«


  Engelstätter schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht einmal, in welche Kreise er da in Kiel geraten ist.«


  »Das mit den Stichen hatten wir nicht in der Pressemitteilung. Wer hat Ihnen das gesagt?«


  »Auf NDR1 hab ich vom Mord an einem Kieler Kommissar gehört. Stein war kein Kieler Kommissar. Ich hab einen ehemaligen Kollegen angerufen, der noch im Dienst ist. Der hat mir Details erzählt und wusste auch, dass es Bertold Stein war.«


  »Und aus welcher Quelle hatte Ihr Kollege das?«


  »Von einem Kollegen aus Kiel. Der bei uns angefangen hat. Vor Jahren. Die halten wohl noch Kontakt zu ihm.«


  »Und wie heißt der?«


  »Kommissar Koppelkamm. Soll bei Kriminalhauptkommissar Lamscheck in Kiel sein. Organisierte Kriminalität.«


  »Leider ist er mir zugewiesen worden. Als personelle Verstärkung. War gut gemeint von meinem Chef.«


  »Glückwunsch.«


  »Vielen Dank für den Tipp. Ich glaube, er wird bald wieder bei Lamscheck Dienst tun.«


  »Tut mir leid.«


  »Mir nicht. Sie haben doch nichts ausgeplaudert und Kontakte über Landesgrenzen hinweg gepflegt. Aber lassen wir das jetzt beiseite. Warum haben Sie sich nicht als Zeuge bei uns in Kiel gemeldet, wenn Sie doch schon wussten, dass es sich bei dem ermordeten Kommissar in Kiel um Ihren Freund handelt?«, fragte Malbek.


  »Ich wollte Sie als Chefermittler erst mal in den Fall eintauchen lassen. Damit Sie begreifen, wovon ich erzählen würde. Aber glauben Sie bloß nicht, dass ich der Schlüssel zu Bertold Steins Geheimnissen bin. Erzählen Sie mir erst, wie Sie es geschafft haben, dem Mielke diesen Berg kaltes Altpapier abzuluchsen.«


  »Sie kennen Mielke?«


  »Natürlich. Ich wette, er hat sich Ihnen gegenüber benommen wie ein Arsch.« Er sah Malbek fragend an.


  Malbek nickte. »Aber wieso kaltes Papier?«


  »Es gab keine heißen Spuren. Die Ermittlungen damals waren oberflächlich geblieben. Vor allen Dingen die Vorgänge in Krattenbek. Die Ermittlungen nach der Herkunft der Waffen wurden bald abgehakt. Ein paar Krattenbeker wurde befragt, die Antworten waren unbrauchbar. Ich weiß nicht, wer in Wirklichkeit die Anweisung zu dieser Gefälligkeitsarbeit gegeben hat, die sich Ermittlungsakte nennt, aber ich habe in meiner Laufbahn viele kennengelernt, die es gewesen sein könnten. Es scheint jedes Mal so zu laufen, wenn eine Waffensammlung gefunden wird. Von den Medien hört man einen Aufschrei, die Kollegen präsentieren den Kameras Sport- und Kriegswaffen auf großen Tischen, danach gibt’s Schnittchen und eine Pressekonferenz, bei der Zahlen genannt werden und den Fragen ausgewichen wird. Beim nächsten Mal das gleiche Ritual. Dass das auch immer eine politische Dimension hat, dass mehr Leute eingestellt werden müssten, um die Kanäle, in denen der Handel blüht, endlich aufzudecken, und warum das nicht gemacht wird, darüber hören wir nichts in den Medien.«


  Malbek bemerkte, dass Engelstätter die Hände in den Taschen seiner Leinenhose zu Fäusten geballt hatte. Würde er, Malbek, in dem Alter auch so verbittert sein? War Lüthje es jetzt schon und ließ es sich nur nicht anmerken?


  Malbek sah kurz auf die Armbanduhr. Wahrscheinlich saß Lüthje jetzt bei Kaffee und Kuchen einer der Damen im Ostsee Port gegenüber. Für ihn sicher kein Anlass zur Verbitterung, sondern eher zur Erholung.


  »Sind Sie in Zeitdruck?«, fragte Engelstätter.


  »Nein. Mir fiel nur ein, dass ich einen Kollegen anrufen muss. Aber das ist jetzt nicht so wichtig.«


  Engelstätter nickte. Malbek spürte seine Neugier.


  »Haben Sie die Akten gelesen?«, fragte Malbek.


  »Bertold hatte mir eine vollständige Kopie des Aktenkonvolutes gegeben, zwei Monate bevor er ging. Er hatte sie mir nur geliehen. Sie waren schon ziemlich zerlesen. Ich hatte mich ein halbes Jahr vorher in den Ruhestand begeben. Wir hatten uns beide eine Abschiedsfeier verbeten. Wir waren zwar froh, dass wir manche Gesichter nicht mehr sehen mussten. Aber deswegen muss man ja nicht feiern. Das waren die Typen nicht wert.«


  »Aber mit den netten Kollegen feiern?« Nein, feiern wollte Malbek auch nicht, genauso wenig wie Lüthje.


  Engelstätter schüttelte den Kopf. »Das müssen Sie für sich selbst herausfinden.« Er musterte Malbek wieder.


  »Ja, ich finde es auch überflüssig«, gestand Malbek. »Keiner wird uns eine Träne nachweinen. Im Gegenteil.«


  »Vielleicht liegen die Abschiedsreden für jeden von Ihnen und all die anderen in den nächsten Jahren schon auf Vorrat in digitalisierten Aktenordnern bereit«, meinte Engelstätter. »Bei einem Staatssekretär, der sie kurz vorher noch mal genehmigen muss.«


  »Mit erfundenen Restlebensläufen aus leeren Worthülsen. Bei den Kollegen beliebt, ein Mann, auf den man sich verlassen konnte, von außerordentlicher und so weiter und so weiter…«, fügte Malbek hinzu.


  Sie lachten beide gezwungen.


  »Was machen Sie jetzt?«, fragte Malbek. »Wurde Ihnen ein Job aus der freien Wirtschaft angeboten?«


  »Dreizehn Angebote hat es gehagelt. Ich habe allen mit einem höflichen Nein geantwortet. Das Gleiche gilt für die Angebote aus dem Amt. Als überregionaler Fortbildungsleiter.«


  »Sie wollten es sich also mit keinem verderben?«


  »Höflichkeit ist schmerzhafter als zur Schau getragene Verachtung«, antwortete Engelstätter. »Aber Sie kommen vom Thema ab, Herr Kollege. Also noch mal auf Anfang. Ich versuche mir vorzustellen, wie es für Sie war, als Sie die Akten, die Mielke Ihnen überlassen hat, durchgelesen haben. Ich vermute, Sie haben gemerkt, dass es nicht so einfach werden würde. Dann haben Sie sich in Bertolds neuer Umgebung umgesehen. Verzweifelt nach Spuren gesucht, die er hinterlassen haben könnte. Um zu begreifen, was er für ein Mann war. Na, wie mach ich mich bisher?«


  »Nicht schlecht.«


  »Aber da er ein Profi war, hat er fast keine Spuren hinterlassen, außer denen, die man im Kopf und der Seele anderer Menschen hinterlässt. Das kann einen Ermittler in die Irre führen. Gerade Sie als Pastorensohn. Sie sind doch der Malbek aus Schleswig?«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ich hab einfach ein gutes Gedächtnis, immer noch. Gott sei Dank. Und ich bin immer in die Kirche gelaufen. Ganz im Gegensatz zu meinem Freund Bertold. Ich erinnere mich an die Zeitungsberichte über Sie, den Tod Ihres Vaters, den Dompastor, das wurde in unserer Gemeinde diskutiert, eine kirchliche Tragödie. Und Ihre Ermittlungserfolge mit Ihrem Mentor Lüthje. Ich hab das immer verfolgt. Sie beide hätten wir hier in Hamburg gut gebrauchen können. So hätte ich auch gern mit Bertold zusammengearbeitet. Aber Bertold und ich waren als Team zu schwach, um hier in Hamburg aufzuräumen, die Spuren bis in die von anderen absichtlich übersehenen Ecken zu verfolgen. Wir fielen immer unangenehm auf. Das meiste davon blieb an Bertold kleben, der in meinen Augen ein wenig naiv war. Wir hatten uns irgendwann beide darauf geeinigt, dass wir die Karre hier in Hamburg laufen lassen und nach der Pensionsgrenze unser privates Leben leben. Hier auf diesem Weg, den wir jetzt gehen, habe ich mit Bertold darüber gesprochen. Auch in einem Juni. Die Sonne stand genauso hoch. Aber es war nicht so warm. Ich habe mit ihm darüber gestritten. Er redete und redete, und plötzlich begriff ich, was er sich unter einem Leben im Ruhestand vorstellte. Ich hab versucht, ihm die Sache auszureden. Und habe aber schon gewusst, dass er seinen Weg gehen musste. Ich hätte es in seiner Situation wahrscheinlich genauso gemacht. Und weil das Private bei ihm so eng mit dem Beruflichen verknüpft war, ist es schiefgegangen. Ich hatte so gehofft, dass er es schafft. Aber irgendetwas ist passiert auf dem Weg dorthin. Verstehen Sie, was ich meine?«


  »Ich beginne es zu ahnen.«


  »Gut. Stellen Sie jetzt Ihre Fragen.«


  »Wann haben Sie ihn kennengelernt?«


  »Wir waren Schulfreunde.«


  »Ich habe bisher niemanden getroffen, der das Wort ›Freund‹ oder Ähnliches in den Mund genommen hat, wenn ich nach Stein gefragt habe.«


  »Er hat mir mal erzählt, dass seine Mutter eines Tages zu ihm gesagt hätte: ›Mein Gott, Junge, bist du schwierig!‹ Und da hätte er sich entschlossen, wirklich schwierig zu werden.«


  »Wie äußerte sich das?«


  »Er fuhr zum Beispiel immer wieder in der großen Pause auf dem Schulhof Fahrrad, obwohl das verboten war. Slalom zwischen den Schülern und den aufsichtführenden Lehrkörpern. Er musste dann immer den entsprechenden Paragrafen der Schulordnung hundertmal abschreiben. Nicht dass er ein Provokateur war. Es machte ihm einfach Spaß, die Regeln zu brechen. Ich glaube, dass er sich nur gewehrt hat. Er wurde geschnitten und ausgegrenzt, weil er seine ganz eigene Sicht der Dinge hatte. Genauso ging es mir. Er hatte seinen Ruf weg, und wenn man es höflich ausdrücken wollte, sagte man, er sei eben ein Sonderling. Deshalb sind wir Freunde geworden.«


  »So was Ähnliches hat man auch von Ihnen gesagt, als mein Kontakt im Pentagon nach ehemaligen Kollegen von Stein suchte. Sie seien sehr speziell, hieß es.«


  »Wer hat das gesagt?«


  »Ein Herr Härtel, und der hatte es von… Schletze.«


  »Schletze, die alte Petze. So haben ihn viele Arbeitskollegen genannt. Beliebt war er weiß Gott nicht. Sie haben einen guten Informanten.« Er sah Malbek prüfend an.


  »Aus gewöhnlich gut unterrichteten Kreisen«, erwiderte Malbek vielsagend und führte Engelstätter im nächsten Atemzug wieder zurück zum Thema Bertold Stein. »Wie kommt es, dass Sie beide bei der Hamburger Polizei gelandet sind?«


  »Wie das Leben so spielt. Wir machten oft das Gleiche und entschlossen uns beide, zur Polizei zu gehen.«


  »Waren Sie in derselben Klasse? In der Schule, meine ich?«


  »Als er einmal sitzen geblieben war. Aber wir kannten uns schon vorher. Wir sind beide in Harburg aufgewachsen. Wir haben dieselbe Grundschule besucht, und unsere Eltern waren befreundet.«


  »Wieso ist Stein nach Kiel gegangen?«


  »Er hatte eine Frau kennengelernt, die ihn dazu überredet hat. Er hat sie geheiratet, und unser Kontakt schlief ein.«


  »Wieso hat er sich wieder nach Hamburg beworben? Ende 2000 war das.«


  »Auch aus persönlichen Gründen. Er hatte sich von dieser Frau scheiden lassen und wollte Kiel so schnell wie möglich wieder verlassen. Um auf andere Gedanken zu kommen, sagte er.«


  »Sie hatten also wieder mehr Kontakt zu ihm?«


  »Er hat mich angerufen und gesagt, er hätte eine Zusage aus Hamburg und suche eine Wohnung oder ein kleines Haus. Er hätte das Geld geerbt. Ich wohnte damals schon hier.«


  »Warum ist das Haus immer noch unbewohnt?«


  »Der Name der Grundstücksgesellschaft steht auf dem Schild vor dem Haus. Ich habe in Erfahrung gebracht, dass die warten, bis sie noch ein paar angrenzende Grundstücke günstig erwerben können, um dann mit einem teuren Wohnblock die Rendite herauszuwirtschaften, die ihnen vorschwebt.«


  »Kennen Sie den Namen Wiedenhus?«


  Engelstätter nickte. »Das war der Name eines Anteilseigners der Grundstücksgesellschaft. Was wissen Sie über ihn?«


  »Er ist auch in Kiel tätig. Hat noch ein Standbein in der Unterwelt. Wahrscheinlich nur ein Zufall. Er ist ein Typ, der mit allem Geld macht. Wie ist Stein an das Haus gekommen?«


  »Ich war Mitglied in der Kirchengemeinde, die es hier gab. Es war das Pastorenhaus. Die Kirchengemeinde wurde Ende 2000 aufgelöst. Komischer Zufall, nicht? Dann habe ich ihm davon erzählt. Niemand wollte es haben. Wohl auch wegen des Kreuzes in der Tür. Die privaten Interessenten waren abergläubisch, und andere gab es nicht. Und er fand es gut. Sehen Sie, das war auch so eine Sache, die wir gemeinsam hatten.«


  »Warum hat er sich nicht nach der Scheidung nach Berlin, Frankfurt, Bremen oder Hannover beworben? Das sind auch Großstädte. Wenn es ihm denn überhaupt um eine Großstadt ging.«


  »Vielleicht war es die Sehnsucht nach der heimatlichen Umgebung. Der Elbe zum Beispiel.« Er machte keine Geste, um seine Worte zu unterstreichen, sondern sah wieder auf den Fluss, der an dieser Stelle ungefähr eine halben Kilometer breit war.


  In den kurzen Pausen, die Engelstätter bei seinen Schilderungen einlegte, vermutlich um sich zu sammeln, reihten sich für Malbek immer neue Fragen aneinander. Sollte er Engelstätter nur deshalb trauen, weil von ihm behauptet wurde, dass er Bertold Steins bester Freund war? Einem Unbekannten mit dem Namen Klaus Engelstätter, den er vor höchstens zwanzig Minuten kennengelernt hatte, das Telefonat nicht miteingerechnet, und der überraschend viel über ihn und Lüthje wusste?


  »Für Bertold kamen also zwei Dinge zusammen«, fuhr Engelstätter fort. »Die Scheidung und die Möglichkeit, in die Heimat zurückzukehren. Das war für ihn die Großstadt Hamburg, wozu auch der Stadtbezirk Harburg gehörte. Dann kam der 13.September 2001, der Tag, an dem die Adresse der Hamburger Terrorzelle auf einem halb verkohlten Zettel in den Trümmern der abgestürzten United-Airlines-Maschine in Pennsylvania gefunden wurde. Marienstraße54 in Hamburg-Harburg. Ausgerechnet! Eine völlig unauffällige Straße mit einfachen vierstöckigen Mietshäusern. Bertold und ich sind ein paar Straßen weiter in der Bremer Straße aufgewachsen. Am Alten Friedhof. Das war unser Abenteuerspielplatz.«


  Engelstätter schnaubte heftig, als wollte er die Welle der Erinnerungen abschütteln. Dann seufzte er und sah Malbek an. »Rufen Sie mich ruhig zur Ordnung, wenn ich zu sehr abschweife.«


  »Erzählen Sie weiter, sonst verlieren Sie den Faden.«


  »Von da an war bei uns, bei der Polizei Hamburg, der Teufel los. Ich habe zum ersten Mal erlebt, wie verbissen Bertold sich in eine Sache reinhängen konnte. Was damals ablief, hatte für Bertold und mich eigentlich nichts mit dem Bild polizeilicher Arbeit zu tun, wie wir es bis dahin gekannt hatten. Wir standen alle unter Schock und versuchten, es zu verbergen. Auch und gerade die dienstliche und politische Leitung. Wir waren in einem Film, den wir uns nie ansehen würden, weil alles an den Haaren herbeigezogen war. Aber es war die Wirklichkeit. Wir waren darauf in keiner Weise vorbereitet. Manchmal schien er zu glauben, dass das Ganze nur seinetwegen passiert war, um ihn von seinem Trennungsschmerz abzulenken. Alles war nur ein Spiel, um ihn abzulenken. Dabei war es ja weiß Gott kein Spiel. Ich will damit sagen… er hatte in der Zeit irgendwie den Kontakt zur Wirklichkeit verloren. Ich weiß, das hört sich böse an. Er wurde euphorisch, wenn er einen kleinen Ermittlungserfolg hatte. Ihm fehlte der Sinn für Gefahr. Wir haben damals diskutiert, ob wir die schusssicheren Westen besser täglich tragen sollten, auch drinnen im Dienstgebäude. Damit man sie nicht vergaß, wenn plötzlich wieder Einsatz war. Er trug sie nicht einmal draußen. Er war wieder beim Slalomfahren auf seinem Fahrrad.«


  »Und Sie denken, dass ihm dieses Verhalten jetzt vielleicht zum Verhängnis geworden ist? War ihm kurz vor dem Ziel der Sinn für Gefahr abhandengekommen?«, fragte Malbek.


  »Wäre nicht das erste Mal gewesen«, stellte Engelstätter fest. Er sah erschöpft aus. Rieb sich mehrfach mit den Händen das Gesicht. Er hatte vielleicht noch nie darüber gesprochen und sich bemüht, nicht zu viel zu verraten.


  Ob es für die Ermittlungen erheblich war, ob und in welcher Lebensgemeinschaft Engelstätter lebte oder je gelebt hatte? Im Moment nicht. Aber es würde Malbek interessieren, ob er diese seelischen Belastungen, die der Beruf ihm brachte und jetzt der Tod seines Freundes, allein mit sich abmachen musste, ob er niemanden hatte, mit dem er sich darüber aussprechen konnte. Es sah so aus. Denn sonst würde er nicht sprudeln wie ein Wasserfall. Als erzählte er das alles das erste Mal. Das klang nicht vorbereitet und abgeklärt, sondern spontan und manchmal noch voll unverarbeitetem Schmerz. Aber was hieß das schon. Im schlimmsten Fall, dass Engelstätter ein guter Schauspieler, ein Profi, ein Agent war, der im Dienst eines Bosses stand, der auch Mielke in der Hand hatte.


  »Haben Sie ein Beispiel aus seiner beruflichen Praxis, das seinen sonderlichen, schwierigen Charakter widerspiegelt? Auch aus seiner Zeit kurz vor der Pensionierung oder danach?«


  »Das hatte ich sowieso vor. Wir sind dann gleich im Zentrum seiner Problematik. Aber ich kann Ihnen nicht versprechen, dass Sie Bertold Steins Handeln dann besser verstehen können.« Er deutete zu einer leeren Holzbank.


  Sie setzten sich. Engelstätter beugte sich etwas vor, stützte seine Ellenbogen auf die Knie, faltete die Hände und sah auf den Fluss, der unter der fast senkrecht am Himmel stehenden Sonnenscheibe, träge und glühend wie eine Lavastrom, sich unaufhaltsam seinem Ziel entgegenwälzte.


  »Ich muss dazu etwas weiter ausholen«, begann Engelstätter. »Bertold hatte sich gerade von Kiel zurück nach Hamburg versetzen lassen. Die Schockwellen der Terroranschläge in den USA hatten die Hamburger Polizei überspült, und wir schnappten nach Luft. Allmählich fanden wir wieder zu unserem Kerngeschäft zurück. Von der Politik wurden jede Menge neuer Stellen bewilligt. Ausgerechnet der Erfolg der »rechtsstaatlichen Offensive« bei der Bürgerschaftswahl Ende September 2001 hatte es möglich gemacht. Bertold wurde zum Leiter der Organisierten Kriminalität ernannt. In dieser Zeit war der Balkan zum wichtigsten Drehkreuz des Waffenschmuggels für Europa geworden. Ausgang für Waffen- und Menschenschmuggel war der Kosovo. Die sogenannte Ameisenlinie hatte sich unter den Augen der europäischen Polizei etabliert: Serbien, Ungarn, Slowakei, Tschechien, Polen, Deutschland, Dänemark und Schweden. Mit allen Variationen. Sie nutzten unsichere politische Verhältnisse und die durchlässigen Grenzen dieser Länder und reagierten auf jede Veränderung der Rahmenbedingungen. Anpassungsfähig wie die Ameisen im Wald. Und nun stellen Sie sich den Leiter einer Ermittlungsgruppe zur Organisierten Kriminalität vor, der sich während einer Razzia in einem Hamburger Bordell unsterblich in eine der Frauen verliebt.«


  »Bertold Stein«, sagte Malbek leise.


  »In eine der Frauen«, fuhr Engelstätter fort, »die aus dem Ausland mit leeren Versprechungen über die Ameisenlinie ins Land gebracht wurden. Eigentlich alles Asylberechtigte, aber da der Kosovo und andere Länder auf dem Balkan auch heute noch wider besseres Wissen in Deutschland als sichere Herkunftsländer gelten, hatten die Frauen berechtigte Angst vor der Abschiebung. Sie nahmen die Jobangebote an, nur um nicht zurückzumüssen. Glaubten den Versprechungen von gutem Gehalt und ehrlicher Arbeit. Was sie nicht wussten: Je nach Verwendungseignung warteten die Zuhälter oder die Pflegemafia auf sie. Emine war für die Prostitution eingeteilt. In einem Bordell.«


  »Emine?«


  »Emine Musliu. Eine Kosovo-Albanerin. Er holte sie zu sich nach Haus. Es sei die Frau seines Lebens.«


  »Welches Jahr war das?«


  »2002.«


  »Wann hatte Stein Ihnen von ihr erzählt?«


  »Als sie eine Woche bei ihm war. Er war völlig aufgedreht. Wie im Fieber.«


  »Sie meinen, in seinem Haus in der Eichentwiete?«


  »Ja, das Sie sich ja schon gründlich angesehen und ausgeräumt haben.«


  »Sie haben mich beobachtet?«


  »Sie sind mir zuvorgekommen, Herr Malbek«, sagte er und zeigte ein bittersüßes Lächeln, das Malbek in seiner verschlossenen Mimik nicht vermutet hätte.


  »Ich verstehe nicht…«


  »Sie haben Bertolds Schaukelstuhl mitgenommen.«


  »Dann waren Sie in dem schwarzen BMW, als ich vor dem Haus parkte?«


  »Und Ihnen gehörte der auffällig unauffällige Passat mit dem Kieler Kennzeichen.«


  »Moment. Wir sind mit dem Thema Emine noch nicht durch. Woher wissen Sie, dass sie von Schleuserbanden zur Prostitution gezwungen wurde?«


  »Ich kann Ihnen nur so viel sagen, dass ich selbst zeitweise im deliktübergreifenden Kommissariat gegen Organisierte Kriminalität gearbeitet habe. Es hatte sich im Amt herumgesprochen, dass Bertold Stein eine ausländische Partnerin hat. Er wurde observiert. Alles inoffiziell natürlich. Da jeder wusste, dass wir Freunde waren, wurde ich natürlich auch observiert. Und abgehört. Man hätte es sich einfach machen können: Disziplinarverfahren und Strafverfahren einleiten. Vorläufige Suspendierung. Aber nichts davon passierte. Man wollte unbedingt vermeiden, dass die Medien davon erfuhren. ›Hamburger Kommissar kauft sich Sklavin von Menschenschmugglern‹, das wäre eine mögliche Schlagzeile gewesen. Ich habe unsere Pressesprecherin mal so etwas warnend sagen hören. So was kann den Innensenator das Amt kosten. Und Sie wissen ja, wer damals Innensenator war. Dem hatten wir wie gesagt die neuen Stellen und eine Beförderungswelle zu verdanken. Bei der damaligen Sitzverteilung im Senat und der Stimmung in der Bevölkerung hätte so ein Skandal sogar die Regierungsmehrheit kosten können. Also hat man sich entschlossen, es auszusitzen und geheimzuhalten. Man hoffte, er würde heiraten. Dann hätte man das als pauschalen Protest gegen die Menschenrechtsverletzungen im Ausland verkauft. ›Heirat einer verfolgten Ausländerin als gelebte Zivilcourage‹. Die Formulierung hatte unsere Pressesprecherin sich auch schon ausgedacht.«


  »Und? Hat er?«


  »Nein.«


  »Hatte er sie gekauft?«


  »Meine Fragen dazu hat er nicht beantwortet. Ich weiß nur, dass er sie unbedingt haben wollte. Ich glaube schon, dass es ihn was gekostet hat. Irgendetwas. Dann kam das Gerücht auf, dass er sie gekauft hätte, von einem Waffenhändler, gegen den wir ermittelt hatten. Es hätte da eine Messerstecherei gegeben. Und er hätte sie gerettet. Alles Quatsch. Das einzig Konkrete, was er mir über sie sagte, war, dass sie aus dem Kosovo geflüchtet wäre. Er blähte sich auf wie der Ritter, der die Prinzessin vor dem Drachen gerettet hat.«


  »Wie haben die beiden zusammengelebt?«


  »Sie hat seinen Haushalt geführt. Sie machten einen glücklichen, harmonischen Eindruck auf mich. Zweimal war ich zum Abendessen eingeladen. Sie hat immer albanische Gerichte gekocht. Das war eine Mischung aus Mittelmeer und Orient für mich. Am zweiten Abend hat jemand bei Bertold angerufen, und er blieb lange in seinem Arbeitszimmer. Ich habe ihr meine Adresse beschrieben und ihr erzählt, dass ich nur ein paar Straßen weiter wohnte. Sie war überrascht. Sie erklärte mir, dass Bertold ihr nichts davon erzählt hat. Da sie ein wenig Englisch konnte, habe ich ihr verständlich machen können, dass ich ihr ein Versteck bieten kann, wenn sie bedroht wird. Sie sollte es als Geheimnis für sich behalten. Als er wieder ins Esszimmer zurückkam, hat er uns im ersten Augenblick misstrauisch angesehen, aber sie hat die Situation überspielt, indem sie in dem Moment versuchte, mir die Zubereitung des Gerichtes zu erklären.«


  »War er eifersüchtig auf Sie?«


  »Ich fürchte, ja. Er war mir fremd geworden.«


  »Und das hat es Ihnen leichter gemacht, ihn zu hintergehen?« Malbek hatte absichtlich diese provozierende Formulierung gewählt.


  »Verdammt, ich habe ihn nicht hintergangen!« Engelstätter sah Malbek einen Augenblick erschrocken an, dann lächelte er. »Tut mir leid. Es ist ja Ihr Job, mir auf den Zahn zu fühlen. Mein Kompliment. Ich bin drauf reingefallen.«


  »Es war also nichts zwischen Ihnen und Emine?«


  »Nein. Dann hätte ich Ihnen doch nichts von dieser Situation erzählt. Ihnen muss doch klar sein, dass Bertold die Schuld an meiner Geheimnistuerei trug. Weil er sie kein normales Leben neben ihm führen ließ, sie nicht heiratete oder sich wenigstens öffentlich zu ihr als Lebenspartnerin bekannte. Sie war nicht einmal polizeilich gemeldet. Das hat er mir mit verschwörerischer Miene gleich zu Anfang der Beziehung mitgeteilt. ›Damit du weißt, was los ist‹, hat er gesagt.« Er lachte auf. »Ich wusste, was los war: Er hatte nicht mehr alle Tassen im Schrank. Ich hatte es noch nicht erwähnt: Emine war überaus attraktiv.«


  Engelstätter stand auf, hielt sich den Rücken und rollte ein paarmal den Kopf, um seinen Nacken zu lockern. Malbek tat es ihm gleich. Danach nahmen sie die Sonnenbrillen ab und machten sich auf den Rückweg. Wie zu Anfang des Gespräches schwiegen sie eine Weile, bevor Engelstätter weitererzählte.


  »Von da an war alles anders. Ich wusste, dass etwas mit ihm nicht stimmte, wovon er aber nichts zu bemerken schien. Seine Wahrnehmung war gestört. Es war nicht mehr nur das leichtsinnige Slalomfahren auf dem Schulhof. Jetzt gab es richtig Schrammen. Seine Sonderlichkeit hatte einen krankhaften Zug bekommen. Etwas, das für mich plötzlich offensichtlich geworden war. Einen Monat nach meinem Gespräch mit ihr war sie verschwunden. Das war Anfang 2003. Er kam nach Hause und hatte ihr ein paar Kleider gekauft, von denen er annahm, dass sie ihr gefielen. Alles war in seinem Haus wie immer. Nur ein Sessel war umgekippt, in der Küche eine Tasse auf dem Kachelboden zerschellt. Die Tür war nicht aufgebrochen. Sie mussten sie also geöffnet haben. Bertold hat mich erst nach einer Woche darüber informiert. Er war außer sich. Weiß der Teufel, was er in dieser Woche gemacht hat. Ich vermute, er hat sein Leben riskiert und bei den einschlägigen Bossen, die er kannte, den Wilden gespielt. Nur Wut, aber kein Plan. Sie hatten ihn auflaufen lassen. Emine hatte angeblich einen Zettel hinterlassen, dass sie zurück nach Hause zu ihrer Familie ist. Stein hat den Zettel vernichtet. Aber mir davon erzählt. Der Zettel würde nur dazu führen, dass seine Anzeige eingestellt würde. Außerdem hätte ihre Schrift komisch ausgesehen, war wohl gefälscht. Was ich auch glaube. Er ist auch in den Kosovo geflogen. Mehrfach. Und unverletzt zurückgekommen. Ich hatte ihn jedes Mal aufgegeben. Er hat mir nie erzählt, welche Spuren er verfolgt, ob er Zeugen ausfindig gemacht, Schriftstücke gefunden hat, was auch immer. Er war nicht mehr der Bertold, den ich kannte. Er hatte eigentlich die Lust am Leben verloren.«


  Engelstätter war kurzatmig und blass geworden.


  Malbek verschob die Fragen zu den Einzahlungsbelegen auf später. Engelstätter hatte plötzlich Probleme, sich zu konzentrieren. Die Pausen, die er nach drei, vier Sätzen einlegte, in denen er sich die Stirn rieb und die Augen zusammenkniff, wurden immer länger.


  »Ich versuche, die Chronologie der Ereignisse mal zusammenzufassen«, sagte Malbek. »Wenn Sie einhaken wollen, unterbrechen Sie mich einfach.«


  Engelstätter war offensichtlich erleichtert, nur zuhören zu müssen, und nickte.


  »2005 wurde die Waffensammlung gefunden. Ein Teil beim Transport durch Hamburg, den größten Teil hatte jemand im richtigen Moment aus dem Keller geholt, bevor die Polizei kam. Stein war, was die Vorgänge in Hamburg betraf, der Chefermittler. Die Quelle und der Verbleib der Waffensammlung konnten nicht geklärt werden. 2006 wurde das Urteil in der Sache über die Nachwuchskriminellen gesprochen. Aus Steins Anmerkungen in der Akte konnte ich entnehmen, dass er mit dem Ergebnis des Verfahrens überhaupt nicht einverstanden war. Nachdem der Hausbesitzer eines natürlichen Todes verstorben war und sein Haus 2006 durch die Erbin verkauft worden war, fand man beim Abriss eine Frauenleiche in einem geheimen Kellerraum. Dazu hat Stein nichts angemerkt. Hab ich das so richtig dargestellt?«


  »Sie haben die Akten gründlich studiert«, sagte Engelstätter. »Was nicht in den Akten steht: Seit 2002, dem Jahr, in dem Emine verschwunden war, hatte er mit dem Berufsleben abgeschlossen. Er machte alles mechanisch und leidenschaftslos. Er war verschlossen, mit den Gedanken woanders. Vergrub sich in der dienstfreien Zeit zu Hause und ließ sich nur nach mehrfachen Versuchen von mir zu einem Spaziergang überreden.«


  »Worüber haben Sie dabei mit ihm geredet?«


  »Über die Arbeit, die Kollegen, die Einsätze, Ermittlungstaktik. Urlaub, Krankheit, ja er meldete sich oft krank in der Zeit. Das, was ihm wirklich im Kopf herumging, hat er in sich hineingefressen. Als 2005 die Waffensammlung gefunden wurde, blühte er etwas auf. Und als er 2006 hörte, dass man eine Frauenleiche gefunden hatte, da hat er sofort daran gedacht, dass es Emine war. Er glaubte, dass man sie gezwungen hatte, den Abschiedsbrief zu schreiben, entführt, bedroht und an einen anderen Mann verkauft hatte. Was natürlich nach Lage der Dinge nicht unwahrscheinlich war. Er glaubte, dass man sie gefangen gehalten hatte, sonst wäre sie zu ihm zurückgekehrt. Immer wieder und wieder hat er mir das mit immer neuen Beweisführungen erzählt. Ich glaube, dass er nur wegen Emine nach Kiel zurückgekehrt ist. Wie damals, vor sechzehn Jahren, als er wegen einer Frau Hamburg verließ und ihr nach Kiel folgte. Das endete mit der Scheidung. Jetzt mit seinem Tod.«


  »Wir haben in seiner Kieler Wohnung ein Bündel Einzahlungsbelege von Western Union gefunden. In seiner Matratze. Leider nicht lesbar. Bis auf ein paar Buchstabengruppen. Wir versuchen, mit Hilfe unserer Computer-Nerds im Landeskriminalamt etwas davon zu rekonstruieren. Brauchbare DNA war nicht darauf zu finden, nur Molekülmüll. Wissen Sie, wer die Einzahlungen gemacht haben könnte?«


  »Emine. Vielleicht hat sie tatsächlich Familie im Kosovo gehabt.«


  »Wo im Kosovo?«


  Engelstätter zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Bertold hat es sicher gewusst.«


  »Wie hat sie die Einzahlungen gemacht? Bertold Steins Unterschrift ist nicht darauf zu finden.«


  »Wir haben hier in Hamburg von Frauen gehört, die für die Pflegemafia arbeiten mussten, dass sie den Lohn, den die Angehörigen der Pflegebedürftigen ihnen bar– und natürlich ohne Abführung von Steuern und Sozialversicherungsleistungen– gezahlt haben, zur Hälfte an die Pflegemafia abführen mussten, von der anderen Hälfte ihren Lebensunterhalt bestritten und oft auch noch Überweisungen per Western Union an ihre Verwandten in den Herkunftsländern machten. Emine scheint das auch so gemacht zu haben.«


  »Also hat Bertold Stein ihr den Lohn bar ausgezahlt, ohne Abführung der gesetzlich vorgeschriebenen Abgaben«, sagte Malbek. »Aber wie hat sie bei Western Union einzahlen können, wenn sie das Haus nicht allein verlassen durfte?«


  »Bertold wird sie netterweise begleitet haben. Und mit Western Union wird sie auch das Geld an die Mafia gezahlt haben. Und für den Fall, dass sie es schaffen würde, zur Polizei zu laufen, und dort Asyl beantragen würde, würde man ihre Familie zu Hause bestrafen und sie so lange suchen, bis man sie auch bestrafen könnte. So ist der Rechtsweg in dieser internationalen Organisation.«


  »Ich verstehe nicht, wieso er die Spurensicherung nicht in sein Haus gelassen hat, um nach ihrer DNA suchen zu lassen, als Referenz. Dann hätten man diese DNA mit der DNA der Frauenleiche abgleichen können. Er hätte Gewissheit gehabt«, sagte Malbek.


  »Er hat an Dokumente geglaubt, aber nicht an DNA-Analyse. Die waren vor zehn Jahren noch nicht so überzeugend. Es gab viele Fehlerquellen. Und man brauchte verhältnismäßig große Mengen DNA, um einen Nachweis führen zu können. Bertold sagte, ich glaube nur das, was ich sehen und anfassen kann. Außerdem hat er den Kollegen nicht mehr getraut, seit Emine verschwunden war.«


  »Steins Haus ist ausgeräumt. Das Haus in Krattenbek ist dem Erdboden gleichgemacht. Nur Teile des Fundamentes sind noch im Erdreich zu sehen. Die Frauenleiche ist eingeäschert und anonym beigesetzt worden. Womit sollen wir DNA abgleichen? Wir haben keinen Gegenstand, auf dem wir Emines DNA vermuten können. Außer dem kleinen Gemälde. Es lag in der Akte. Passte grade in eine DIN-A4-Folie. Sie haben doch die Akte gelesen. Erinnern Sie sich?«


  »Dunkel. Allerdings hab ich es auch nie in Bertolds Haus gesehen. Und wenn sie es dort in ihrem Zimmer an der Wand hatte… Ich weiß nicht einmal sicher, ob sie ein eigenes Zimmer hatte.«


  »Okay. Lassen Sie uns weiterdenken. Unsere Kriminaltechnik versucht, brauchbare DNA-Spuren auf dem Bild zu finden. Mit Hilfe einer DNA-Verstärkung könnte es vielleicht klappen. Aber wo finden wir in Steins Haus noch Emines DNA-Spur? Wir können nicht das ganze Haus absuchen. Das dauert bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag. Außerdem ist es unwahrscheinlich, dass dort noch etwas zu finden ist.«


  »Warum haben Sie den Schaukelstuhl nicht auf DNA-Spuren untersuchen lassen?«, fragte Engelstätter.


  »Weil das Steins Schaukelstuhl war. Und Steins DNA haben wir massenweise in seiner Wohnung.«


  »Woher wissen Sie, dass er den allein benutzt hat?«


  »Wovon reden Sie?«


  »Ich glaube, Emine hat den Schaukelstuhl mehr geliebt als Bertold.«


  »Sie meinen, sie hat…«


  »Als ich die beiden Male zum Essen eingeladen war, hatte sie mehrmals im Stuhl gesessen und geschaukelt. Mit geschlossenen Augen und einem wehmütigen, fast schmerzhaften Gesichtsausdruck. Während wir noch am Tisch saßen und gegessen haben. Bertold hat mir über den Tisch hinweg zugeflüstert: ›Ihr Papa.‹ Nur diese beiden Worte. Und warum er geflüstert hat, weiß ich nicht.«


  Die Männer am Tisch, genüsslich die Mahlzeit verspeisend, die sie ihnen nach einem Rezept aus ihrer Heimat zubereitet hatte. Und der Schaukelstuhl, der sie an ihren Vater in der Heimat erinnert hatte, sie als Kind in seinen Armen von dem sanften Schaukeln in einen seligen Schlaf gewiegt.


  »Dann hätten wir den Nachweis, verstehen Sie?«, riss ihn Engelstätter aus seinen Gedanken. »Die Verbindung zwischen Bertolds Haus, in dem sie gewohnt hat, und dem Haus in Krattenbek. Dann hätten wir den Nachweis, dass sie die Tote war. Den Nachweis, den Bertold gesucht hat.«


  Wieso hat er »wir« gesagt?, fragte sich Malbek. Obwohl er nicht in Malbeks Team war. Er war in gar keinem Team mehr.


  »Wieso hat er den Schaukelstuhl zurückgelassen?«, fragte Malbek. »Er muss doch gewusst haben, dass es ein wertvolles Beweisstück war, weil sie oft in dem Stuhl gesessen hat. Und außerdem haben Sie mir noch nicht gesagt, was Sie in dem schwarzen BMW in der Eichentwiete zu suchen hatten.«


  Engelstätter schien Malbeks Stimmungswandel zu spüren. »Ich hab Sie nicht observiert, falls Sie das denken. Als Bertold nach der Pensionierung wieder in Kiel wohnte, waren wir in telefonischem Kontakt geblieben. Beim ersten Telefonat sagte er mir, dass er den Schaukelstuhl im Haus zurückgelassen hat. Er hoffte, dass Emine es irgendwie schaffen würde, zum Haus zurückzukehren. Ich sollte öfter im Haus nach dem Rechten sehen. Was immer er damit gemeint hat. Ob sie eine Nachricht hinterlassen hatte. Verrückt. So kam es, dass Sie mich in der Straße gesehen haben. Ihr Wagen war für mich sofort als Kieler Kripofahrzeug mit zivilem Kennzeichen zu erkennen. Deshalb bin umgekehrt. Und habe in einiger Entfernung darauf gewartet, dass Sie wieder verschwinden.«


  »Sie hätten mich doch ansprechen können.«


  »Und dann? Ich wusste doch nicht, wem ich da in die Arme laufe. Vielleicht einem karrieregeilen Kollegen aus Kiel, der behauptet, mich beim Beseitigen von Spuren auf frischer Tat ertappt zu haben?«


  »Ihre Beschreibung würde auf Koppelkamm passen. Zurück zu unserem Bertold Stein. Wenn es so war, dass Sie mit ihm Kontakt gehalten haben, worüber haben Sie mit ihm während der Telefonate geredet?«


  »Ich sollte täglich nachsehen, ob dort eine Nachricht von Emine für ihn läge. Und wenn die Immobiliengesellschaft mit dem Abriss begann, sollte ich den Stuhl herausholen. Außerdem hat er immer wieder mit mir diskutiert, warum sie verschwunden ist. Und wenn ich ihn nach seinen privaten Ermittlungen fragte, mauerte er. All das wiederholte sich bei jedem seiner Anrufe. Es kam mir schließlich so vor, als wenn der Stuhl sein Vorwand wäre, mich anzurufen. Ich sagte Ihnen ja, er war neurotisch oder psychotisch. Auf jeden Fall hatten wir immer was zu reden, wenn er anrief.«


  »Was genau war seine Theorie über Emines Verschwinden?«


  »Wenn man das überhaupt Theorie nennen kann. Er nahm an, dass sie von den Männern entführt worden war, aus deren Händen er sie befreit hatte, und die hatten aus irgendeinem Grunde entschieden, dass die Mietdauer für Emine abgelaufen war. Vielleicht, weil ihnen Bertolds Nase nicht passte. Deshalb haben sie Emine wiedergeholt. Und sie anderweitig vermietet. So hat er mir das geschildert. Als ob er damit gerechnet hätte. Wie dem auch sei. Der Stuhl sollte ihr sagen, dass er, Bertold, immer noch auf sie wartet.«


  »Und wenn sie zurückgekommen wäre… wie hätte sie ihn denn gefunden? Hatte er irgendwo im Haus eine Adresse versteckt?«


  »Woher soll ich das wissen?«, fragte Engelstätter brummend. Er war müde.


  »Ich glaube«, sagte Malbek, »dass Emine Bertold verraten hat, dass Sie ihr Ihre Adresse gegeben haben.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Nur dann macht der Schaukelstuhl als Bertolds Zeichen für Emine einen Sinn. Sie sollte dann doch zu Ihnen gehen und nach seiner neuen Adresse fragen. In der eventuellen Notsituation, von der Sie ihr gegenüber gesprochen haben. Interessant finde ich, dass er später einerseits glaubte, dass sie die unbekannte Tote aus Krattenbek ist, aber es gleichzeitig für möglich hielt, dass sie in seinem Haus wieder auftaucht.«


  »Irgendwie bin ich es leid, Bertolds neurotisch verknoteten Gehirnwindungen zu folgen«, sagte Engelstätter. »Ich sehe es so: Er wollte der Hoffnung Raum geben. Deshalb der Stuhl. Sie ist ja auch weder für verschollen noch für tot erklärt worden.«


  »Sie bekommen den Stuhl wieder, wenn wir mit der Suche nach DNA fertig sind«, sagte Malbek.


  »Ich weiß nicht, ob ich ihn überhaupt noch haben will«, sagte Engelstätter trotzig.


  »Es ist ja auch noch nicht so weit. Sie haben also Zeit, es sich zu überlegen.« Wenn er nicht will, behalte ich ihn, dachte Malbek. Sie waren beide trotzig und erschöpft.


  »Wo waren Sie in der Tatnacht zwischen zweiundzwanzig Uhr und drei Uhr morgens?«


  Engelstätter begann, in seinen Hosentaschen zu suchen. »Bertold ist gern früh zu Bett gegangen. Es muss etwas Außergewöhnliches passiert sein, wenn er so spät noch außer Haus gewesen ist.« Er zog seine Visitenkarte aus der Hosentasche und reichte sie Malbek mit der Rückseite nach oben. »Ich war bei meiner Freundin in Bremen.« Er hatte ihren Namen, Adresse und Telefonnummer schon aufgeschrieben. »Sie hat noch ein paar Jahre bis zur Pension. Nur um Ihre Neugier zu stillen. Jetzt mal im Ernst: Meinen Sie nicht, ich habe für heute genug Fragen beantwortet?«


  Sie waren wieder am Fuße der Treppe angekommen. Malbek sah hinauf und glaubte, die Treppe sei vorhin nicht so steil und lang gewesen.


  Als Engelstätter oben angekommen war, machte Malbek zehn Stufen tiefer gerade eine Verschnaufpause. Engelstätter stieg wieder hinunter und setzte sich neben ihn. »Jetzt wissen Sie, warum ich hier wohne und jeden Tag an die Elbe muss. Es hält den Kreislauf fit. Treiben Sie Sport?«


  »Ich habe ein Wohnmobil, das ich, soweit möglich, selbst repariere.«


  »Ach so.«


  Sie rückten ein wenig dichter zusammen, um Spaziergängern, die nach unten wollten, Platz zu machen. Danach starrten sie schweigend zur Elbe hinunter.


  »Warum hat er sie nicht geheiratet?«, fragte Engelstätter plötzlich. Malbek zuckte zusammen. Er war etwas eingenickt.


  »Er hat sie geliebt, da bin ich mir ganz sicher. Warum hat er sie nicht geheiratet?«, fuhr Engelstätter fort. »Dann hätte sie keinen Asylantrag gebraucht. Und die ganze Geheimnistuerei wäre überflüssig gewesen. Wenn ich das Wesen meines Freundes Bertold Stein zusammenfassen sollte, würde ich ihn als Choleriker mit autistischen Zügen bezeichnen. Oder einen cholerischen Autisten. Wenn es so einen Menschen überhaupt geben kann, dann war es Bertold.«


  »Ich verstehe, was Sie meinen.« Malbek nahm die Kappe vom Kopf und strich sich über die schweißnassen Haare. Wenn er sich jetzt auf ein bequemes Sofa legen könnte, würde er drei Stunden schlafen. Mindestens.


  »Könnte das nicht die heiße Spur sein?«, fragte Engelstätter.


  »Was meinen Sie?«


  »Vielleicht war Rache das Motiv… wenn ich daran denke, wie oft ich wütend auf ihn war…«
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  Nach dem Gespräch mit Marianne Geschke hatte sich Lüthje erschöpft gefühlt, wie nach einem Kieler-Woche-Bummel am Eröffnungstag. Das Gespräch hatte nicht den Lauf genommen, den er sich vorgestellt hatte. Sobald er sie auf ein Thema eingestimmt glaubte, schlug sie Haken wie eine Häsin auf der Flucht, suchte rechts und links des Weges nach konstruierten Problemen, hatte Anmerkungen, die eigentlich nichts mit dem von ihm Gesagten zu tun hatten. Einige Fragen, die ihm spontan einfielen, als er sie zu Beginn des Gespräches vor sich sah, hatte er deshalb aus dem Auge verloren. Zum Beispiel die Frage, ob sie jemals in Krattenbek war.


  Lüthje hatte eine Parklücke direkt vor Eva Röspels Adresse gefunden. Ein Altbau mit schlichter Fassade, der bessere Zeiten gesehen hatte. Der Putz blätterte an einigen Stellen ab. Vielleicht war Eva Röspel das nicht wichtig, weil drinnen alles stimmte.


  Als Lüthje die linke Hand am Türgriff hatte, um auszusteigen, spielte sein neues Privathandy ein paar Bluesakkorde. Das Klingelzeichen gehörte zu seiner Frau Hilly.


  »Eric?«


  »Hilly?«


  »Tu nicht so, als ob du meine Stimme nicht erkennst.«


  »Das würde ich nie tun. Aber ich sitze im Dienstwagen, und ich bin von schicken Mietskasernen umgeben. Außerdem fuhr gerade die Straßenreinigung der Stadtwerke vorbei.«


  In Wirklichkeit war es nur ein schwarzer BMW gewesen, der ihm schon eine Weile im Rückspiegel aufgefallen war. Jetzt war er weitergefahren und an der nächsten Kreuzung verschwunden.


  »Ich wollte nur wissen, wann du fertig bist und ob du heute nach Hause kommst.«


  »Ich muss mich mit Gerson besprechen. Aber ich glaube, ich werde in Laboe übernachten. Ich muss sowieso nachsehen, wie die Dacharbeiten vorankommen.«


  »Kommst du voran?«


  »Ich hab dir gesagt, dass ich ein paar Befragungen mache, die Gerson gern machen würde, aber da er in Arbeit ertrinkt, helfe ich aus. Ich bin der Einzige, dem er traut.«


  Hilly lachte leise. »Das wäre mir neu. Immerhin kenne ich euch beide schon ein paar Jährchen. Du meinst, du hast ihn zum wahren Glauben bekehrt?«


  »Seit ich ihn kenne, versuche ich es, und ich werde nicht müde, auf das Wasser am ausgetrockneten Wadi zu warten.«


  »Eric, mir ist nicht nach Scherzen zumute. Ich weiß, du lachst darüber, aber ich habe in einer Hamburger Zeitung gelesen, dass es um einen Mord an einem pensionierten Kommissar geht.«


  »Ich lache nicht. Aber seit wann liest du Hamburger Blätter?«


  »Deine Schwester auf Sylt hat mich informiert. Sie hat mir die Hamburger Postillen empfohlen. Die schreiben mehr darüber als unsere Käseblätter. Der pensionierte und ermordete Kommissar stammt nämlich aus Hamburg.«


  »Hilly, ich bin noch nicht pensioniert. Und ich habe bisher nichts mit den Fällen zu tun gehabt, die der Kommissar aus Hamburg bearbeitete. Das haben wir doch schon alles durchgesprochen! Ich befrage hier nur Zeugen. Keine Verdächtigen!« Noch nicht. »Ich mache meinen Job, so wie ich ihn seit Jahrzehnten mache, weil ich die Zeit dafür habe.« Noch bevor er den Satz ausgesprochen hatte, wusste er, dass er besser den Mund gehalten hätte.


  »Die Zeit, die eigentlich uns beiden gehört«, sagte sie ruhig.


  Es war wie ein Schachspiel. Er hatte vergessen, wie gut Hilly ihn kannte. Sie brauchte nur seine üblichen Züge zu verfolgen. Wenn er übermütig wurde und die Mär vom erfahrenen Kommissar, der einem Freund half, als taktischen Bauern opferte, um erst später seine Dame ins Spiel zu bringen, der er als wichtigste Figur doch all die gewonnene Zeit nach Lösung des Falles opfern wollte, antwortete sie mit einer Drohung: Zu spät. Die Dame wirst du dann auch opfern müssen. Ein Zug, und Lüthje war schachmatt.


  »Ich mach noch zwei Vernehmungen, und dann ist Schluss.«


  »Ich fahr für zwei Tage zu deiner Schwester. Bestell Gerson Grüße von mir.« Die Verbindung war beendet.


  Als er wieder Anstalten machte, aus dem Wagen zu steigen, rief Malbek an.


  »Wie weit bist du?«, fragte er ungeduldig.


  »Ich habe Kitty Vilmer und Marianne Geschke überstanden. Wir haben viel Spaß miteinander gehabt.«


  »Wollen sie dich etwa wiedersehen?«


  »Ich hab den Eindruck, dass ich ihr Vertrauen gewonnen habe.«


  »Na los, gab es was Konkretes, oder habt ihr nur geturtelt?«


  »Ich interpretiere deine verruchten Worte so, dass du im Stress bist. Ganz kurz: Stein hat mit allen Damen Torte im Sophienhof gegessen. Mindestens eine halbe Stunde. Und auch sonst haben Kitty und Marianne, jede für sich, ein ganz spezielles Bild von Stein. Ich bin mir noch nicht sicher, ob es Selbsttäuschung, Täuschung oder Wahrheit ist.«


  »Hört sich so an, als ob es dich mitnimmt«, sagte Malbek.


  »Hauptsache, dir gefällt es.«


  »Haben sie dich angebaggert?«


  »Hast du was anderes erwartet? Aber sei vorsichtig. Du hast mir die Sache aufgeschwatzt.«


  »Soll ich dich ablösen? Ich meine das ernst«, fragte Malbek.


  »Dazu ist es jetzt zu spät. Sonst entgeht mir die Gesamtschau dieses komplexen Beziehungsgeflechtes.«


  »Sie lügen dich also an?«


  »Ich muss Schluss machen. Eva erwartet mich sicher schon. Ich hab einen Parkplatz vor ihrem Haus gefunden. Danach kommt Ingrid dran. Hast du was Neues von der Frauenleiche?«


  »Erzähl ich dir später. Du gehst also jetzt zu Eva Röspel?«


  »Sollte ich das lieber nicht tun?«


  »Doch, aber Vehrs hat auf seinem Trip durch die asiatische Fast-Food-Szene herausgefunden, dass Stein seine letzte Mahlzeit im Fat Duck zu sich genommen hat. Um dreiundzwanzig Uhr. Das Fat Duck ist am Cap am Hauptbahnhof. Ein paar Meter weiter ist die Tiefseebar. Richard Scharbau aus Krattenbek hat mir erzählt, dass er dort eingekehrt war und sich zur Tatzeit ein Taxi genommen hatte. Er war breit und ist erst aufgewacht, als das Taxi vor seiner Haustür ankam.«


  »Also hat er nichts Auffälliges auf der Landstraße nach Krattenbek bemerkt.«


  »Den Taxifahrer haben wir noch nicht ermitteln können. Die Frau hinter dem Tresen um diese Nachtzeit war eine Evi. So sagt es jedenfalls Rosi Mertens, die Eigentümerin der Tiefseebar, gegenüber Vehrs. Diese Evi hat sich angeblich auf eine Stellenanzeige von Frau Mertens gemeldet.«


  »Wann war das?«


  »Winter oder Frühjahr letzten Jahres.«


  »Rosi hat Vehrs Evis Telefonnummer gegeben. Er hat mit ihr telefoniert. Sie hat ihm ihren vollständigen Namen genannt: Evi Röspel.«


  »So ein Zufall aber auch!«


  »Evi hat Vehrs gesagt, dass Richard kein Taxi bei ihr bestellt hat. Er ist reichlich abgefüllt nach draußen geschwankt. Aber es gibt ja genug Taxis auf dem Bahnhofsvorplatz. Richard soll Evi öfter angebaggert haben.«


  »Hab ich das richtig verstanden, dass der Kollege Stein, Richard Scharbau und Evi Röspel möglicherweise gleichzeitig im Amüsiercenter Cap waren? Und das ein paar Stunden vor dem Mord an Stein?«


  »So sieht es aus. Noch was: Ich hab dir den Vorbericht zur Wohnungsdurchsuchung bei Stein gemailt. Wenn du gelernt hast, mit deinem schlauen Handy umzugehen, kannst du es schon lesen.«


  »Notfalls kann ich ja Eva Röspel um Hilfe bitten.«


  Überall Pflanzen. Kleine Topfpflanzen auf dem Teppichboden und dem Fensterbrett. In jeder Ecke des Wohnzimmers mittelgroße und eine in der Mitte, als Raumteiler. Vor dem Fenster ein Kaktus, der etwa zwanzig dicke Arme zur Decke streckte. Warum nicht zum Fenster, zum Licht, zur Sonne?


  Lüthje gab Eva Röspel seine Karte. Sie las den Text mehrmals und drehte die Karte prüfend in den Händen.


  »Sie sind aus Flensburg?«, fragte sie verwundert.


  »Ich bin in Flensburg Leiter des Kommissariats1, aber für diesen Fall nach Kiel abgeordnet worden.«


  Sie nickte mehrfach, und ihr Blick blieb wieder auf der Karte hängen. »Sie sind also Kriminalhauptkommissar?«


  »Ja.«


  »Und Frau Herning ist…?«


  »Sie ist Kommissarin bei der Bezirkskriminalinspektion Kiel.«


  »Wieso war dann erst diese Frau Herning da? Warum sind Sie nicht gleich gekommen?«


  »Kommissarin Herning hat hier im Haus sondiert, wer überhaupt mit dem Mordopfer Kontakt hatte. Weil Sie sagten, dass Sie Herrn Stein etwas näher kannten, habe ich mich bei Ihnen telefonisch gemeldet.«


  Sie legte die Karte argwöhnisch zurück auf den Tisch. Eva Röspel war etwas kleiner als ihre Freundinnen Kitty und Marianne. Sie war stämmig, ohne dick zu sein. Ihre glatten Haare waren relativ kurz geschnitten und in einem dunklen Hennaton gefärbt. Sie trug schwarze Jeans und ein weites hennarotes T-Shirt. Dazu eine Brille mit blauen Ohrenbügeln.


  »Ist das immer so, dass ein Kriminalhauptkommissar aus einem anderen Bezirk abkommandiert wird, um die Truppe vor Ort zu unterstützen? Ist die Sache so aufwendig, merkwürdig, oder was steckt dahinter?«


  »Wir haben mehr Ansatzpunkte, als uns lieb ist. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Am besten, wir fangen gleich an, und viele Ihrer Fragen werden sich damit bestimmt beantworten. Frau Vilmer sagte uns, dass Sie sich mit Ihnen und zwei weiteren Frauen öfter trifft.«


  »Hört sich nach Amtsdeutsch an, ist aber trotzdem zutreffend.«


  »Frau Vilmer und Frau Simoneit haben sich kennengelernt, weil sie im selben Haus wohnen. In dem auch Herr Stein wohnte. Wie sind Sie zu dem Freundeskreis gestoßen?«


  »Sie können ruhig ›Frauengruppe‹ sagen. So sagen wir es selbst manchmal und lachen darüber. Wir sind uns bei der Windjammerparade zufällig begegnet. Ich stand am Hindenburgufer und hatte mein Fernglas mit. Sie standen neben mir und haben gefragt, ob sie auch mal durchsehen dürfen. So kamen wir ins Gespräch.«


  »Wo haben Sie Herrn Stein das erste Mal gesehen?«


  »Bei Kitty und Ingrid. Also nicht in der Wohnung, sondern auf der Dachterrasse. Er hat sich da umgesehen, war wohl gerade beim Einziehen und hat sich bei uns vorgestellt. Sie müssen sich das vorstellen, wir vier alten Semester aalen uns im Badeoutfit in der Sonne, und dann steht ein attraktiver Mann in unserem Alter plötzlich vor uns und stellt sich formvollendet als neuer Nachbar vor!«


  »Was passierte dann?«


  »Ingrid und Kitty haben hemmungslos mit ihm geflirtet, dass mir schwindelig wurde. Marianne und mir hat es die Sprache verschlagen.«


  »Was lief denn da so ab?«


  »Die beiden sind aufgestanden und haben sich die Hand von ihm küssen lassen. Stellen Sie sich das vor! Ich weiß nur noch, dass Stein sich ziemlich schnell verabschiedete. Ich sah, wie er auf dem Weg zur Treppe die Backen aufblies. Kann man so und so verstehen.«


  »Werden Sie auch Evi genannt?«


  Sie wurde blass. »Das hat Ihnen Herr Vehrs gesagt, nicht wahr?«


  »Ich frage Sie das nur, weil ich wissen möchte, ob Sie Herrn Stein auch einmal in der Tiefseebar gesehen haben.«


  »Ja, hab ich. Ich brauch erst ’ne Stärkung.« Sie stand auf und verschwand in der Küche.


  Lüthje folgte ihr.


  In der Küche standen eine Kanne Tee mit zwei Tassen, ein Kännchen Milch, ein kleiner Teller Brote und eine Schüssel mit Schokoladenkeksen bereit.


  In stummer Übereinkunft trug er die heiße Kanne und zwei Tassen und sie den Teller und die Schüssel und das Kännchen Milch ins Wohnzimmer, sie balancierten alles um den Gummibaum und stellten es ebenso stumm wohlgeordnet auf den Wohnzimmertisch.


  »Ich bin unterzuckert«, sagte sie und kaute an einem großen Bissen Brot mit Paste. »Das geht ganz schnell bei mir. Und die Kekse sind als Beruhigungsmittel für mich gedacht. Na ja, und für Sie als Deeskalationshilfe, damit Sie nicht so böse werden.« Sie sah ihn nicht an, sondern trank wie eine Verdurstende eine Tasse Tee aus. »Entschuldigen Sie. Ich hatte das alles vorbereitet, und als Sie da waren, war es«, sie schnippte mit den Fingern, »weg. Einfach weg. Ich hab nur daran gedacht, dass Sie mich gleich danach fragen werden, weil in mir noch der Anruf von Ihrem Herrn Vehrs im Kopf herumging.«


  »Was ist das für ein Belag auf dem Brot?«, fragte Lüthje unsicher.


  »Dinkelmus. Sehr pikant«, antwortete sie mit vollem Mund.


  Lüthje kaute. »Sie haben recht. Und der Tee?«


  »Earl Grey.«


  »Tatsächlich?« Er hielt die Tasse dicht unter seine Nase. War schon lauwarm, aber ein guter Earl Grey schmeckte sogar kalt.


  »Also der Vehrs hat Sie schon unterrichtet«, sagte sie. »Das ging aber schnell. Ich hatte gehofft, es versackt so nebenbei. Weil wir ja wirklich nichts mit der Geschichte zu tun haben.«


  »Sie sind also Herrn Stein dort begegnet?«


  »Er stand vor ein paar Monaten plötzlich vor mir am Tresen. Es war schon nach Mitternacht. Mein Gott, hab ich mich erschrocken. Ich dachte, es wäre ein Geist.«


  »Warum denn? Sie kannten ihn doch.«


  »Er gehörte da nicht hin. Das war eine andere Welt. Da sind sonst nur Typen. Männer und Frauen, die Sie tagsüber nicht sehen. Entweder weil sie ihren Rausch ausschlafen oder weil sie anders aussehen. Nüchtern, gewaschen, gekämmt, nur für ein paar Stunden. Bis sie wieder abtauchen. Bertold Stein gehörte da nicht hin.«


  »Hat er Sie erkannt?«


  »Natürlich. Er war nur zum Tresen gekommen, um mir zu sagen, dass er nicht darüber reden würde.«


  »Worüber?«


  Sie kniff die Augen zusammen und rieb sich mit beiden Händen die Schläfen. »Er hat gesagt, dass meine Freundinnen wohl nichts von meinen Nachtjob wissen würden. So halb als Frage. ›Das ist auch nicht notwendig‹, hab ich geantwortet. Er hat nur genickt.«


  »Hat er gesagt, was er um diese Zeit dort macht?«


  »Nein. Ich hab ihn auch nicht danach gefragt. Das hab ich erst später rausbekommen, als er in den folgenden Wochen wieder und wieder dort auftauchte. Einfach so. Setzte sich an einen Tisch oder an den Tresen. Und sah sich um, als ob er auf jemanden wartet. Das hat mich natürlich genervt.«


  »Und dann?«


  Sie öffnete die Augen und ballte die Hände zu Fäusten. »Ich wurde wütend. Ich habe ihm geantwortet, dass ich hier nichts Verbotenes tue und dass es meine Sache sei. Er hat sich dann irgendwie entschuldigt. Ich fand ihn plötzlich wieder ganz nett. An einem dieser Abende hat er sich zu einem Mann an den Tisch gesetzt.«


  »Kannten Sie den Mann?«


  »Es war ein Stammkunde. Richard. Von dem hat Rosi Ihrem Kommissar Vehrs ja schon erzählt. Aber sie hat den Richard nicht zusammen mit Stein gesehen. Sagte sie mir jedenfalls. Stein und Richard kannten sich offensichtlich schon. Sie haben sich lange unterhalten. Es war allerdings so laut, dass ich nichts verstehen konnte. Sie haben die Köpfe zusammengesteckt, wie man so schön sagt.«


  »Haben die beiden sich dort öfter getroffen?«


  »Danach noch einmal. Eine Woche später.«


  »Dann hatte Bertold Stein doch auch ein Geheimnis vor der Außenwelt. Ein Geheimnis, von dem Sie zumindest einen Teil kannten, nämlich diese nächtlichen Treffen.«


  »Das hab ich ihm beim zweiten Mal zu verstehen gegeben. Ich hab ihn herangewinkt, als er wieder kam. ›Ich werde auch niemandem was davon erzählen‹, sagte ich ihm. Er nickte nur und lächelte. Dankbar. Er hat mich also verstanden.«


  »Haben Sie eine Ahnung, warum er sich so oft mit dem Mann getroffen hat?«


  »Richard war um die Uhrzeit immer betrunken. Ich hab die beiden vom Tresen aus beobachtet. Stein hat versucht, was aus Richard rauszuholen. Ihn zum Reden zu bewegen. Ich hab sie aber nicht immer im Blick gehabt. Stein hat richtig gearbeitet. Ich hab’s an seiner Gestik gesehen. Mit Händen und Füßen, mit dem ganzen Körper. Manchmal hat Richard auch geredet. Wenn Stein gegangen war, hat er sich noch zwei Bier bestellt. Dann musste ich ihm immer ein Taxi besorgen.«


  »Gibt es einen Grund für Richard, ausgerechnet in die Tiefseebar zu kommen? Immerhin gibt es auch eine Kneipe in Krattenbek oder in Suchsdorf. Praktisch um die Ecke.«


  »Eine Kneipe muss es ja sein. An der Tiefseebar laufen abends und nachts jede Menge Leute vorbei. Das Kino und der Bahnhof. Es gibt Gäste, die starren den ganzen Abend nur die Fremden an.«


  »Es heißt, er sei auch wegen Ihnen da.«


  »Ja, und? Die meisten Männer sind nur wegen des Bieres, des Schnapses und der Tante hinter dem Tresen da.«


  »Mehr war also nicht?«


  Eva lachte laut auf. Von einer Sekunde zur anderen wurde sie wieder ernst, beugte sich zu ihm vor und sagte: »Rosi Mertens ist meine feste Freundin. Ich stehe nicht auf Männer.«


  »’tschuldigung. Das wusste ich nicht.«


  Sie lächelte verzeihend. »Jetzt wissen Sie es.«


  »Wie lange kennen Sie sich schon?«


  Sie lachte wieder. »Ich wusste doch, dass Sie sich daran festbeißen würden.«


  Lüthje zuckte mit den Schultern. »Ich kann nicht aus meiner Haut.«


  Sie schmunzelte und sah ihn ein paar Sekunden schweigend an. »Sie gefallen mir irgendwie. Sie sind anders als die anderen Bullen, die ich von Berufs wegen kennengelernt habe.«


  »Sie sind mir ausgewichen. Wie lange kennen Sie Rosi Mertens schon?«


  »Schon lange. Wir lebten in anderen Beziehungen.«


  »Sie waren Sozialpädagogin? So stand es auf meinem Merkzettel.«


  »Stimmt. Und so hab ich auch Rosi kennengelernt, aber das war schon in einem anderen Leben.«


  »Wie werden Sie mit dem Altersunterschied fertig?«


  »Sie wollen von mir Tipps stibitzen, stimmt’s?«


  »Vielleicht. Also?«


  »Es gehört zu uns. Die achtzehn Jahre bereichern uns. Ihre Jugend, die andere schon als Alter empfinden, und mein Alter, das manche als noch jugendlich bezeichnen. Pfeifen Sie auf alles, was andere über Sie reden. Sonst können Sie nie Ihr Leben leben.«


  »Ich werd es mir merken. Wissen Ihre Freundinnen von Ihrer Beziehung zu Rosi? Und Ihrem Nachtjob?«


  »Nein. Beides nicht. Ich hab mir aber vorgenommen, es ihnen zu erzählen.«


  »Haben Sie Steins Beruf gekannt?«


  »Ich hab mir oft Gedanken darüber gemacht, als ich ihn mit Richard an diesem Tisch an der Wand sitzen sah. Ja, er könnte ein Polizist sein, hab ich mir gesagt. Wenn da nicht diese Leidenschaftlichkeit bei der Fragerei gewesen wäre. Ein Polizist sitzt cool und aufmerksam mit seinem Notizblock da und bewegt sich nur, wenn es unbedingt notwendig ist. Aber als ich in der Zeitung las, dass er Kommissar war, hab ich mich nicht gewundert. Die sind ja manchmal auch mit Leib und Seele dabei.« Sie zwinkerte ihm zu.


  »Ja, hab ich auch schon gehört«, antwortete er bitterernst. »Wieso haben Sie sich denn mit Ihren Freundinnen getroffen, wenn Sie doch schon in einer festen Frauenbeziehung waren und zunächst nichts von Rosi erzählen wollten?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Wir haben bis heute keinen richtigen Bekanntenkreis. Viele von früher haben sich von uns distanziert. Ich dachte, versuch es mal, als ich die drei so vor mir sah. Vielleicht akzeptieren sie auch Rosi, dachte ich. Wollte sie aber erst kennenlernen. Jetzt frage ich mich, ob diese Geschichte mit Stein nicht alles in diesem Kleeblatt, wie wir unseren Frauenclub nennen, kaputtmacht. Sagen Sie Kitty bitte nie, dass ich das Wort ›Frauenclub‹ gebraucht habe.«


  »Ich kenn mich mit Frauenfreundschaften sowieso nicht aus.«


  »Und mit Männerfreundschaften?«


  »Ich bin verheiratet.«


  »Okay. Ich meine aber Kumpels.«


  »Ist nichts für mich.« Malbek war ein Freund für ihn, aber verstanden hatte er ihn nie. Er suchte nach einer höflichen Formulierung, die dem Thema ein Ende bereiten sollte, aber Eva Röspel war aufgestanden.


  Sie kam mit einem Blatt Papier zurück.


  »Darf ich das mal sehen?«, fragte Lüthje.


  »Nein. Wenn Sie es in Händen haben, hören Sie mir nicht richtig zu.«


  Lüthje lehnte sich zurück, faltete die Hände über dem Bauch und wartete. »Ich bin ganz Ohr.«


  Sie las eine Weile, legte das Blatt Papier dann links neben sich auf den Teppichboden, als hätte sie Angst, dass Lüthje es ihr entreißen könnte. Auch sie faltete ihre Hände, aber nicht so entspannt wie Lüthje, sondern so fest, dass man die Knöchel an ihren schlanken Händen hervortreten sah. Sie krallt sich an sich selbst fest, dachte Lüthje.


  »Ich habe Herrn Stein mehrfach abends im Fat Duck essen gesehen. Das ist ein asiatischer Schnellimbiss ein paar Meter neben der Tiefseebar. Ich dachte, vielleicht ist das sein eigentliches Geheimnis, die Einsamkeit.«


  »Hat er sich dort mit jemandem getroffen?«


  »Nein. Er schaufelte das Essen in sich hinein, ohne es anzusehen. Er saß immer so, dass er zum Fenster hinaussehen konnte, auf die Straße. Deshalb hat er mich auch nie gesehen, wenn ich da vorbeihastete, um Rosi um zehn Uhr abends abzulösen. Das ging mir immer wieder im Kopf herum. Die Kaistraße ist eine viel befahrende Straße. Im Dunkeln ist da kaum etwas auszumachen. Die Autos sind viel zu schnell. Den Bürgersteig zur Gebäudeseite kann man nicht vom Fenster einsehen. Nur den Weg am Wasser, an der Hörn, der Fördespitze, da stehen lauter Laternen. Manchmal stehen da auch Sexarbeiterinnen, oder sie flanieren, damit es nicht so auffällt. Aber es ist schwer, jemanden zu erkennen. Stein hat das Fast Food vor sich stehen gehabt. Die einen saufen in der Tiefseebar, und er verschlingt sein Zeugs im Fat Duck. Geschmacksverstärker sollen ja auch süchtig machen. Und da dachte ich, dass er da nur in die Lichter schaut, weil er an etwas denkt. Überlegt. Und dass er allein ist. Er hat niemanden, mit dem er wirklich reden kann. Er fing an, mir leidzutun. Außerdem hatte ich Vertrauen zu ihm gefasst, weil er doch bei mir am Tresen aufgetaucht war und mir zu verstehen gegeben hat, dass er meinen Freundinnen nichts davon sagen will.« Sie schluckte.


  Lüthje beugte sich nach vorn, ohne die Hände voneinander zu lösen. »Was haben Sie getan, als Sie merkten, dass er Ihnen leidtat und Sie einen Grund hatten, ihm zu vertrauen?«


  »Sie kennen ja den Spruch: ›Einmal Bulle, immer Bulle‹.«


  »War ’ne Fernsehserie. Hab ich mir nie angesehen.«


  »Für meine Berufssparte gibt es seitdem das Entsprechende: ›Einmal Sozialpädagogin, immer Sozialpädagogin‹. Das Helfersyndrom schaltet sich mit der Pensionierung leider nicht ab. Als ich eines Tages von Kitty hörte, dass Ingrid sie nächste Woche zu einem Termin in die orthopädische Klinik begleiten würde, der bis nachmittags dauern sollte… Kitty hat nämlich Osteoporose in den Knien, und die wollten prüfen, ob man operieren muss… Mit ›Kitty‹ meine ich Frau Vilmer, Herr Lüthje.«


  »Nennen Sie sie ruhig beim Vornamen. Also, Sie wollten mir gerade erzählen, was Sie an diesem Tag gemacht haben.«


  Eva Röspel schnaufte, streckte die verkrampften Hände aus und sah sie nachdenklich an. »Tja, ich stand vor Bertolds Tür und trug mit beiden Händen einen Korb, in den ich sieben Portionen Hühnerfrikassee mit Reis gestellt hatte. Alles portionsweise in Tiefkühltüten gefüllt. Natürlich mit Basmatireis aus biologischem Anbau. Und Kapern in der Soße. Alles rein biologisch. Wie ich sehe, würde Ihnen das auch gefallen, Herr Lüthje.«


  Lüthje merkte erst jetzt, dass er schluckte. Ja, er hatte Hunger, aber es hätte auch ganz stinknormales Hühnerfrikassee gereicht. Sein Magen knurrte hörbar.


  »Lassen Sie sich durch mich nicht ablenken.«


  »Kitty und Ingrid waren also in der Klinik und konnten mir nicht im Treppenhaus über den Weg laufen. Die wohnen ja beide im selben Haus wie Bertold. Ich hatte also geklingelt, aber Bertold öffnete nicht. Ich wollte schon gehen und hatte den Korb vor die Tür gestellt. In dem Moment öffnete Bertold. Ich hob den Korb wieder auf und hielt es ihm hin. Ich glaube, ich habe dann gesagt: ›Damit Sie mal wieder was Richtiges essen‹, oder so. Tja.« Sie wischte sich die Augen trocken und schnäuzte sich.


  »Wussten Ihre Freundinnen von Ihrem Besuch bei Herrn Stein?«


  »Natürlich nicht.«


  »Wie hat Stein reagiert?«


  »Er war verlegen. Er hat gelächelt, wurde ernst und lächelte wieder, wusste wohl nicht, wie ihm geschah. Und hat gesagt ›Ja dann‹ und ›Wenn Sie meinen, vielen Dank‹ und so weiter, hat sich umgedreht und ist verschwunden, mit Korb und Topf, und ich stand allein in der offenen Tür.« Sie lachte verhalten mit Tränen in den Augen. »Aber er hat mich dann doch hereingebeten und sich entschuldigt. Und ich habe gesagt, dass ich auch noch einen Termin hätte, was natürlich gelogen war, und wollte doch nur Essen auf Rädern spielen und gleich wieder gehen. Schließlich hat er mich doch überredet, wenigstens mal für einen Moment reinzukommen. Wir gingen in die Küche, und ich hab ihm erklärt, was das für ein Essen ist und dass ich ihn beobachtet hätte, im Fat Duck. Er war nicht sonderlich überrascht. Er blieb ziemlich gelassen. Das hat mich etwas irritiert. Ich sagte ihm, dass das für eine Woche reichen würde, und er könnte sich ja was einfrieren. Und lauter so einen Blödsinn. Und dann gingen wir ins Wohnzimmer, und er sagte plötzlich, dass er uns einen Kaffee macht, und ich soll mir den Balkon mal ansehen, und er ist in der Küche verschwunden.« Sie holte Luft.


  »Und Sie sind also auf den Balkon gegangen?«


  Evi Röspel atmete tief ein und fuhr fort. »Natürlich nicht, ich bin durch die Wohnung gehuscht. Ganz schön hinterhältig. Aber ich war so neugierig. Bis ich im Arbeitszimmer war. Hab den Papierkorb gefunden, reingefasst, den obersten Zettel in die Finger bekommen und bin wieder ins Wohnzimmer und von da auf den Balkon. Er hat nichts gemerkt und mich nach der Aussicht gefragt, als er zurückkam. Eine Frau in seiner Wohnung, die ihm Essen gebracht hat. Eine Frau, die nachts in einer Bar arbeitet.« Sie versank in Gedanken. »Ich glaube jetzt, dass er sich ziemlich zusammengerissen haben muss, um so cool zu wirken.«


  »Wann war Ihr Besuch in seiner Wohnung? Uhrzeit und Datum.«


  Sie überlegte. »Es war in der Zeit der Eisheiligen. Im Mai. Es war tatsächlich kalt, wir hatten Nachtfrost. Können Sie sich erinnern?«


  »Ja«, log Lüthje.


  Evi Röspel ging in den Flur und kam mit ihrem Wandkalender zurück. »Ich hab es mir angestrichen.« Sie hielt ihm den Kalender hin. »Es war der 12.Mai. Es war kurz nach vier Uhr nachmittags. Das ist also erst ein paar Wochen her, und jetzt leben wir hier wie in den Tropen.«


  »Ja, kaum zu fassen.« Viereinhalb Wochen vor Steins Ermordung. »Warum haben Sie das nicht alles schon Frau Kommissarin Herning erzählt? Das ist doch wichtig!«


  »Ich hatte Angst. Ich hatte jemandem etwas gestohlen, der danach ermordet worden ist. Dabei war doch alles so harmlos gewesen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Da war es besser, erst mal den Mund zu halten und darüber nachzudenken. Aber je länger ich darüber nachdachte, umso schlimmer wurde es. Ich hatte Bertolds Vertrauen missbraucht. Ich wusste nicht, was ich mit dem Zettel machen sollte. Ihn zurückbringen war ausgeschlossen. Vernichten? Wenn es nun etwas wirklich Wichtiges war? Aber dann würde es doch nicht im Papierkorb liegen. Und wenn es versehentlich dort gelegen hatte? Verstehen Sie, es drehte sich alles in meinem Kopf, jeder Gedanke kam wieder und wieder. Und als Sie jetzt da waren, habe ich gedacht, es ist das Beste, ich erzähle das jetzt Herrn Lüthje.«


  »Sie haben also Vertrauen zu mir gefasst?«


  Sie nickte und fügte hinzu: »Habe ich mich denn strafbar gemacht, als ich Frau Herning das nicht gesagt habe?«


  »Sicher nicht. Aber jetzt sollten Sie mir den Zettel geben.«


  Sie beugte sich hinunter und hob den Zettel auf. Lüthje hielt ihr seine Hand entgegen. Sie zog ihre Hand mit dem Zettel zurück.


  »Moment. Ich muss Ihnen erst noch erklären, warum ich überhaupt auf die Idee gekommen bin, in seinem Papierkorb nachzusehen.«


  »Ich hätte sowieso gleich danach gefragt.«


  »Na gut. Ich hatte während meiner Berufstätigkeit einmal einen Hausbesuch bei einer Klientin gemacht. Sie war in Schwierigkeiten. Ihr häusliches Umfeld war… na ja, ich lass das mal weg. Ich kann mich noch genau an ihren Papierkorb erinnern, der stand neben dem Wohnzimmertisch. Und ich war neugierig, aber ich dachte, es wäre nicht wichtig. Ein paar Tage später wurde sie in ihrer Wohnung aufgefunden. Suizid. In dem Papierkorb fand man mindestens zwanzig angefangene Abschiedsbriefe. Und er stand im Wohnzimmer, um mich darauf aufmerksam zu machen. Es war ihr Hilferuf. Und ich habe ihn nicht gehört. Und das war meine Angst, verstehen Sie? Dass der einsame Herr Stein sich mit Selbstmordgedanken trug. Ich hab doch sein Vertrauen nur missbraucht, um ihm zu helfen! Das kann doch nichts Schlimmes sein! Und jetzt…« Sie weinte.


  Lüthje stand auf und klaubte den Zettel vom Teppichboden auf.


  Falls der Zettel je wichtige Spuren getragen hatte, waren sie von Eva Röspel unabsichtlich vernichtet worden. Er betrachtete ihn eine Weile konzentriert.


  »Wie viel Abfall war in dem Papierkorb?«, fragte er schließlich.


  »Sehr wenig«, schluchzte sie. »Der Boden war gerade eben bedeckt. Ich hab das erste Blatt genommen, das meine Finger berührten. Es müsste also eines der oberen gewesen sein.«


  In der Kurzfassung des Durchsuchungsberichtes über Steins Wohnung, die Malbek ihm gemailt hatte, stand, dass die Wohnung sehr aufgeräumt ausgesehen hatte und beide Papierkörbe(je einer in Wohnzimmer und Arbeitszimmer) leer gewesen waren. Auch der Abfalleimer in der Küche hatte ausgesehen, als ob er nie benutzt worden wäre. Hatte Stein immer auswärts gegessen, um zu Hause keine Spuren seiner Essgewohnheiten zu hinterlassen?


  Im Bericht stand ferner, dass Stein sein auf dem Schreibtisch vorgefundenes Notebook anscheinend nur zum Checken der Wettervorhersage benutzt hatte. Eine Analyse der Festplatte hatte nichts Verwertbares erbracht. Seinen vom Netzprovider bereitgestellten E-Mail-Account hatte er nie genutzt. Falls er einen weiteren Computer und einen weiteren Provider besaß, hatte er ihn unauffindbar gemacht beziehungsweise sämtliche Spuren gelöscht und einen anonymen Proxyserver genutzt. Auf seinem Handy war nicht ein einziger Kontakt gespeichert. Die Verbindungsanfrage bei seiner Telefongesellschaft hatte ergeben, dass er seit über einem Jahr weder angerufen noch Anrufe entgegengenommen hatte. Stein war ein Profi. Wenn er Eva Röspels Herz nicht so angerührt hätte, wäre ihm dieser Fehler mit den zerknüllten Notizen im Papierkorb sicher nicht passiert.


  Auf dem zerknitterten Blatt Papier waren handschriftliche Notizen über Flugverbindungen. Abflugorte waren Hamburg, Berlin und Frankfurt. Die Zielorte waren etwas schwerer zu entziffern. Aber schließlich glaubte Lüthje, die Städte Mitrovica und Priština entziffern zu können. Soweit er wusste, waren das Orte im Kosovo, deren Namen man während des Kosovokrieges ständig in den Medien hatte lesen und hören können.


  Lüthje wusste, dass Eva Röspel ihn beobachtete. Er steckte den Zettel in seine Hosentasche. Ein Knick mehr machte keinen Unterschied. Außerdem demonstrierte er damit, wie uninteressant er das Geschreibsel auf dem Zettel fand.


  »Ich glaube, ich hatte vergessen zu fragen, ob Ihre Freundin Rosi von dem Kleeblatt weiß.«


  »Hat diese Frage etwas mit den Notizen auf diesem Zettel zu tun?«


  »Was? Nein! Ich weiß damit noch nichts anzufangen. Das müssen wir im Labor untersuchen. Bevor ich es vergesse: Bitte sprechen Sie mit niemandem über diesen Zettel. Auch nicht darüber, dass Sie ihn mir gegeben haben. Oder haben Sie schon…«


  »Nein, ich hatte doch viel zu große Angst, irgendetwas falsch zu machen.«


  »Noch mal: Weiß Ihre Freundin Rosi von Ihrem Damenkleeblatt?«


  Eva Röspel wirkte erleichtert. »Ja, natürlich habe ich ihr davon erzählt. Sie fand es interessant. Ich musste ihr jedes Mal von den Treffen… oh.« Sie hielt erschrocken die Hand vor den Mund.


  »Sie wollten sagen, dass Sie ihr berichteten?«


  »Sie verraten mich doch nicht?«


  »Warum sollte ich das tun? Noch eine Frage: Haben Sie mehr als dieses eine Mal für Herrn Stein gekocht?«


  »Nein. Ich hab ihm dummerweise gesagt, er soll mich anrufen, wenn ich ihm wieder etwas bringen soll, und hab ihm meine Telefonnummer gegeben.«


  Angerufen hätte er vielleicht aus einer Telefonzelle, um keine Spuren zu hinterlassen, dachte Lüthje. »Wieso war das dumm?«


  »Weil ich auf seinen Anruf warten musste. Mein Anruf hätte aufdringlich gewirkt. Ich wollte ihn nicht unter Druck setzen.«


  »Und was hat Rosi dazu gesagt?«


  »Die wusste nichts von meiner Kochgeschichte mit Herrn Stein«, sagte sie kleinlaut.


  »Nein? Aber warum haben Sie ihr nichts davon erzählt? Sie wollten doch nichts mit Herrn Stein anfangen.«


  »Nein. Aber ich wusste nicht, wie ich das Rosi klarmachen sollte, dass er mir leidtat. Ich weiß nicht, ob sie das nachvollziehen könnte.« Eva Röspel stand plötzlich auf und ging aufgeregt zwischen ihren Pflanzen hin und her. »Mein Gott, ich weiß nicht, warum ich Ihnen das eigentlich so haarklein erzähle. Das muss ich doch gar nicht!«


  Gleich schmeißt sie mich raus, dachte Lüthje. »Ich habe zwar nicht danach gefragt. Aber für mich ist das wichtig. Sonst kann ich Ihre Beweggründe nicht verstehen. Und wenn ich es nicht verstehen kann, was Sie getan haben, werde ich misstrauisch. Versetzen Sie sich doch mal in meine Lage! Sie erzählen mir, dass Sie sich Mitte Mai mit Herrn Stein in seiner Wohnung aufgehalten haben! Wenn Ihre Freundinnen…«


  »Sagen Sie bitte nicht immer Ihre ›Freundinnen‹!«


  »Gefällt Ihnen Ihre ›Bekannten‹ besser?«


  Sie blieb stehen, sah zu Boden und nickte.


  »Wenn Ihre Bekannten nicht gelogen haben, waren Sie die Einzige, die einen näheren Kontakt zum Mordopfer hatte. Und zwar nicht nur dadurch, dass Sie sich in seiner Wohnung aufgehalten haben. Sie hatten darüber hinaus eine emotionale Bindung zu ihm aufgebaut, indem Sie für ihn etwas Leckeres gekocht haben, es für ihn portionsweise verpackt haben und sich damit Zutritt zu seiner Wohnung verschafft haben. So würde es der Staatsanwalt bei Verlesung der Anklageschrift gegen Sie dem Gericht vortragen!«


  Eva Röspel sah ihn fassungslos an.


  Nicht ausgeschlossen, dass sie ihn in ein paar Sekunden anfallen würde.


  »Setzen Sie sich wieder hin, sonst kippen Sie mir aus den Latschen«, sagte Lüthje in einer Stimmlage, die an einen Hypnotiseur erinnerte.


  Es funktionierte. Sie setzte sich brav in ihren Sessel.


  »Damit ich Ihr Verhalten nicht wie dieser Staatsanwalt sehe«, fuhr Lüthje in dem besänftigenden Ton eines Psychotherapeuten fort, »vergessen Sie nie, dass Sie mir alles erzählen müssen, was mit diesem Fall zusammenhängen könnte. Und sei es auch ein noch so kleines Fitzelchen Erinnerungsrest.«
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  Engelstätter hatte Malbek noch zu einem Kaffee in seine Wohnung eingeladen, um die Aussicht zu bewundern und über »andere Dinge« zu reden. Dabei hatte Engelstätter gleich gewusst, dass Malbek ablehnen würde.


  »Andere Dinge? Was meinen Sie damit?«, hatte Malbek gefragt.


  »Ich weiß, dass Sie nur an den Fall denken können. Aber ich überlege, ob ich mich selbstständig machen sollte. Immer nur die Elbe anstarren war eine Weile ganz erholsam. Jetzt reicht es mir nicht mehr. Aber ich will es nicht allein machen. Stellen Sie sich vor, Sie würden fast regelmäßig Feierabend haben können.«


  Malbek hatte gelächelt und daran gedacht, dass er gleich wieder Hamburg verlassen würde, statt zu Tanja und Sybille zu fahren. Sie hatte jetzt Feierabend und hatte Sybille von Oma Hilde abgeholt. Oma Hilde, so nannte Sybille ihre Großmutter. Er würde vielleicht nicht einmal Zeit haben, sie anzurufen, weil er zuerst im Büro anrufen musste, und wer weiß, was da auf ihn wartete. Vielleicht Lüthjes Bericht über die Damen.


  »Sehen Sie? Sie wissen gar nicht mehr, wie das ist«, hatte Engelstätter gesagt, als er Malbeks nachdenkliche Miene gesehen hatte.


  »Sie sind jetzt nur ein Zeuge in einem laufenden Verfahren für mich«, hatte Malbek ruhig geantwortet. »Danach sehen wir weiter.«


  Weitersehen? Hörte sich immer gut an. Allerdings wäre Engelstätter vielleicht der richtige Mann. Aber nur neben Lüthje.


  Malbek warf den Motor an und nahm seine Handys aus den Taschen. Kein Anruf von Lüthje. Keine SMS. Nichts auf dem Anrufbeantworter. Ein Anruf von Herning. Sein Zeigefinger schwebte eine Sekunde über der Displaytaste. »Rückruf Herning?«


  Er wählte Tanjas Privatnummer.


  »Gerson! Bist du noch in Hamburg?


  »Gib mir mal Sybille!«


  »Äh, ja. Das trifft sich gut. Wir haben vorhin über dich gesprochen. Sybille will dich was fragen. Hier ist sie.«


  »Hallo.«


  »Hallo, Sybille.


  »Du bist doch jetzt mein Papa«, stellte sie fest.


  »Ja, natürlich. Wieso fragst du?«


  »Wenn mich in der Schule jemand nach dir fragt, darf ich dann sagen, dass mein Papa Kommissar ist?«


  »Das darfst du. Hat denn jemand danach gefragt?«


  »Ja, die Bettina. Die will mich immer ärgern. Die hat mich auf dem Schulhof gefragt, wer eigentlich mein Papa ist oder ob ich keinen habe. Da hab ich gesagt, dass du das bist und dass du Kommissar bist. Das hab ich ganz laut gesagt, damit das auch Frau Striezel hört.«


  »Das ist doch deine Klassenlehrerin, oder?«


  »Ja, die war in der Nähe. Die hat komisch geguckt, als ich Bettina die Antwort gegeben habe.«


  »Dann weiß Frau Striezel auch Bescheid. Gut hast du das gemacht.«


  »Wann kommst du?«


  »Ich möchte mit euch das Wochenende verbringen. Wollen wir wieder an den Strand in Laboe?«


  »Oh ja! Ich will dich nämlich noch etwas fragen.«


  »Ja, dann mal los.«


  »Jetzt schon?«


  »Ja, warum nicht?«


  »Willst du Mama heiraten?«


  Malbek schluckte. »Natürlich.« Im Hintergrund hörte er Tanja, ohne die Laute deuten zu können.


  »Dann können wir ja am Strand überlegen, wann die Hochzeit ist.«


  »Gute Idee«, sagte Malbek.


  Er hörte, wie Sybille und Tanja miteinander tuschelten. Immerhin konnte er verstehen, dass Sybille Tanja fragte, ob sie auch noch mit Malbek sprechen wollte. Tanjas Antwort an Sybille war leider zu leise.


  »Papa?«


  »Ja«, antwortete Malbek.


  »Tschüss!«, rief Sybille und legte auf.


  Stau ab Ausfahrt Bad Bramstedt. Zeit zum Nachdenken. Nein, er musste sofort Herning anrufen. In diesem Moment meldete sich das Telefon über die Freisprechanlage.


  »Hallo, Herr Malbek, ich…«


  »Hallo, Frau Herning, bevor Sie weitersprechen, versuchen Sie bitte, den Namen Emine Musliu im System zu finden.«


  »Sofort?«


  »Sofort. Ich buchstabiere…«


  Es dauerte etwa eine Minute, bis Herning etwas gefunden hatte. »Keinen kompletten Treffer. Nur für den Vornamen Emine, einhundertzweiundfünfzig, und für den Nachnamen Musliu, fünfundsechzig.«


  »Sind bei den Nachnamen Musliu Ermittlungsverfahren, Haftbefehle oder sonstige Merkmale dabei?«, fragte Malbek.


  »Nein.«


  »Das heißt für uns, dass wir nur diese Liste abarbeiten, wenn wir nicht weiterkommen.«


  »Oje! Sie meinen, wir sollten prüfen, ob bei den Nachnamen jemand ist, der mit unserer Emine Musliu verwandt ist? Falls wir überhaupt einen DNA-Abgleich schaffen«, sagte Herning.


  »Genau. Und wenn wir damit auch nicht weiterkommen, prüfen, ob jemand geheiratet hat und den Namen Musliu als Familiennamen trug. Und dann den DNA-Abgleich machen… Können Sie irgendwo auf die Schnelle abrufen, wie viele Kosovo-Albaner in Deutschland gemeldet sind?«


  »Moment… hier steht… 159.771 werden in Deutschland als Kosovo-Albaner geführt. Hätten Sie das gedacht?«


  »Die haben sich offensichtlich irgendwie integriert, sonst würden die ja in den Medien auftauchen. Haben Sie Neuigkeiten zum Thema DNA-Spuren?«, fragte Malbek.


  »Zuerst eine Nachricht von Herrn Lüthje. Er war gerade auf dem Weg zur nächsten Befragung und hat mir schnell gesagt, dass die Zeugin Eva Röspel ihm einen Zettel mit handschriftlichen Notizen von Stein übergeben hat. Es geht da um Reiseverbindungen in den Kosovo. Nachdem er aufgelegt hatte, kam hier noch ein Foto an, das er mit seinem Handy gemacht hat. Von der Notiz. Kann man recht gut erkennen. Ich leite das jetzt an Sie weiter. Einen Moment.«


  Es machte ping, und das Foto war auf Malbeks Handy angekommen.


  »Das ist doch mal was richtig Schönes! Ich habe plötzlich das Gefühl, dass wir eine heiße Spur haben. Wie ging es ihm?«, fragte Malbek.


  »Davon hat er nichts gesagt. Und ich habe ihn nicht gefragt.«


  »Na gut. Noch was?«


  »Die Kriminaltechniker haben ein paar DNA-Spuren am oder besser gesagt im Gemälde gefunden. Nicht unüblich bei Bildern, die nicht mit Öl gemalt wurden. Der Künstler hat mit Wachskreide gearbeitet. Dann bleibt in der Oberfläche oft Speichel hängen, der durch das Wachs konserviert wird. Man zeichnet fast immer mit offenem Mund, wenn der Karton nicht auf einer Staffelei liegt, sagte der Kriminaltechniker. Er hat vielleicht auch eine Signatur des Künstlers gefunden.«


  »Wie sieht die aus?«, fragte Malbek.


  »E.M.«


  Das könnte Emine Musliu heißen, dachte Malbek. »Haben die mehr aus den Einzahlungsbelegen ablesen können?«, fragte er.


  »Prebling meinte, ein paar Buchstaben hätten sie sichtbar machen können, aber die Sprache kennen sie nicht. Mögliche Ortsnamen neben dem Unterschriftenfeld können sie auch nicht identifizieren. Es ist wie ein Kreuzworträtsel in einer Geheimsprache. Er will noch ein paar Aufnahmen machen. Sie fragen, ob sie das jetzt zum Bundeskriminalamt schicken sollen. Dort könne sich ein Sprachwissenschaftler damit beschäftigen.«


  »Kann er machen. Aber sagen Sie ihm nicht, dass wir die Sprachwissenschaften hier in Kiel einschalten. Dann wäre er beleidigt. Was ich vergessen hatte, Ihnen zu sagen: Steins Freund Engelstätter hat mir vorhin gesagt, dass Emine Musliu Kosovo-Albanerin und Steins Freundin war.«


  »Was?«


  »Kaum zu glauben, aber wahr. Wir müssen unser Bild von Stein korrigieren. Haben Sie einen Gesprächspartner in der Uni gefunden?«


  »Ja, aber das erzähl ich Ihnen, wenn Sie wieder da sind. Fahren Sie nicht zu schnell und telefonieren Sie nicht!«, sagte Herning mit Nachdruck.


  »Und sagen Sie den Kriminaltechnikern, dass ich bis spätestens morgen eine super Kopie vom Gemälde und fünf Kopien der Einzahlungsbelege brauche. Mit Kontrastverstärkung. Und nicht verraten, wo ich die vorlegen will.«


  »Ich wollte Ihnen noch sagen, Prebling war vorhin hier. Aber das eilt nicht, kann noch warten, bis Sie da sind.«


  »Na, nun aber los, das können Sie mit mir nicht machen. Prebling war eben persönlich da, und das soll nicht wichtig sein?«, fragte Malbek.


  »Na gut. Er hat uns die Kopie eines Dokumentes gebracht, das sie in Steins Wohnung gefunden haben«, sagte Herning.


  »Und was? Nun sagen Sie es schon!«


  Er hörte ein Lächeln in ihrer Stimme. Weil es ihr gelungen war, ihn ungeduldig zu machen. Was sie in seiner Stimme gehört hatte. Er spürte es. Ein intimer Moment, der ihn unvorbereitet traf. Dabei war es doch so harmlos. Er kniff kurz die Augen zusammen und starrte wieder auf die Straße. Es half.


  »Es ist ein Hinterlegungsschein über die amtliche Verwahrung eines Testamentes des Herrn Bertold Stein.«


  »Mehr steht nicht drin?«, fragte Malbek.


  »Leider nicht. Aber Vehrs ist damit zur Staatsanwaltschaft rüber. Obwohl ihm schlecht ist.«


  »Was ist mit ihm?«


  »Ich weiß nicht. Ich hab ihn gefragt, ob ich das nicht machen kann. Er hat erwidert, dass Staatsanwalt Kröhning nur denken kann, wenn er mit Männern zu tun hat. Und weg war er.«


  »Ich bin gerade auf derA7 mit achtzig in einer zweispurigen Baustelle unterwegs. Deswegen möchte ich dazu jetzt nichts sagen. Noch was?«


  »Ja. Als Vehrs abgedampft war, habe ich beim Amtsgericht angerufen und mich mit dem zuständigen Bereitschaftsrichter verbinden lassen.« Sie machte eine Kunstpause.


  »Weiter.«


  »Ich hab ihm kurz beschrieben, um welchen Mordfall es sich handelt und dass Sie als Chef wegen der Ermittlungen gerade in Hamburg unterwegs sind. Das schien ihm zu gefallen. Er fragte, ob es denn da Spuren gebe. Ich sagte, dass wir ganz nah dran sind. Auch das gefiel ihm. Und dann hat er gesagt, dass er mich gleich über die Zentrale zurückruft. Nach ungefähr zehn Minuten surrte mein Telefon, und er war dran. Er versicherte mir, dass er die Formalitäten für uns veranlassen würde, damit die Staatsanwaltschaft damit keine Arbeit hat. Das dauert alles sehr viel länger. Wir bekommen eine Kopie des Testaments.«


  Malbek suchte nach Worten und versuchte, sich auf den Lastwagen zu konzentrieren, der ihn überholte.


  »Sind Sie noch da, Herr Malbek? Hallo?«


  Am liebsten hätte er gesagt: Ich könnte Sie küssen. Stattdessen gab er ihr Arbeitsanweisungen. »Ich habe einen Eilauftrag für Sie. Rufen Sie Prebling in der Kriminaltechnik an und sagen Sie ihm, dass die den Schaukelstuhl bei mir im Zimmer abholen und auf DNA-Spuren untersuchen sollen. Sobald ich wieder in Kiel bin, spring ich bei denen schnell rein und spendiere ihnen eine DNA-Probe von mir. Melden Sie mich schon mal an. Damit sie schon mal nachsehen, ob sie noch Speichelstäbchen vorrätig haben.«


  »Vehrs hat mir einen Zettel gegeben, bevor er ging. Er hat mit der Taxizentrale mehrfach telefoniert wegen des Fahrers, der den Scharbau vom Bahnhof nach Krattenbek gefahren haben soll. Die hatten die Tour in ihrem Computer ausgegraben, aber der Fahrer hat die letzten zwei Tage seinen Jahresurlaub genommen. Soll angeblich kein Scherz sein. Er war last minute in Mallorca und müsste heute Abend oder morgen früh wieder da sein. Ich hab Ihre Handynummer genannt.«


  »Wissen Sie wirklich nicht, warum Vehrs schlecht ist?«, fragte Malbek nach.


  »Na ja, er murmelte nur was von zu viel Fast Food.«


  »Schicken Sie ihn zum Arzt. Sobald er wieder da ist. Sofort! Bestellen Sie ihm, dass das eine dienstliche Anweisung ist!«
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  Lüthje kaufte sich bei einem Bäcker am Blücherplatz ein Rosinenbrötchen, ein Croissant mit Salamiwürfeln, eine Kieler Semmel und einen »Kakao to go«. Den Pappbecher stellte er in die Halterung zwischen den Sitzen und sein Privathandy auf stumm. Sein Notizbuch mit den Aufzeichnungen lehnte er aufgeschlagen an das Lenkrad, sodass sein Bauch das Abrutschen verhinderte. Hernings Notizen über ihre Vorgespräche mit den Damen platzierte er so, dass er das eng beschriebene Blatt Papier zwischen den Sitzen im Blick hatte. Dann nahm er einen Schluck und begann mit dem Salamicroissant.


  Lüthje ließ seine bisherigen Gesprächspartnerinnen Revue passieren. Kitty, die Klassenmutter, Marianne, die sensible Bibliothekarin, und Eva, die hennarote Sozialpädagogin mit den Geheimnissen.


  Mariannes Befragung hatte ihn erschöpft. Sie hatte nicht den Lauf genommen, den er sich vorgestellt hatte. Einige Fragen, die ihm durch den Kopf gingen, hatte er im Gespräch wieder vergessen. Zum Beispiel die Frage, ob sie jemals in Krattenbek war.


  Marianne hatte ihn mit ihrem verschwurbelten Gerede an die Hand genommen, als ob sie genau wüsste, wohin sie ihn locken konnte. Er war Hänsel und ließ sich von der Hexe in den Zauberwald locken. Dieses merkwürdige Bild war ihm während des Gespräches mehrfach durch den Kopf gegangen. Dabei sah Marianne wirklich nicht wie eine Hexe aus. Im Gegenteil. Das Böse und das Gute waren Lüthje in seinem Berufsleben immer in unauffälliger Gestalt gegenübergetreten. Und was war mit dem Verwandlungstrick? Die böse Hexe, die sich in eine hübsche Prinzessin verwandelte oder umgekehrt? War Marianne Geschke eine Verwandlungskünstlerin? Waren ihre Freundinnen das nicht auch? Gehörte das nicht zum Wesen aller Frauen?


  Als er aufgestanden war, um zu gehen, und Marianne andeutete, dass ihr vielleicht noch etwas Wichtiges einfallen würde, und sie ihm, sicher nur um ihn zurückzuhalten, anbot, ein paar Schnittchen zu machen, da hatte er gedacht, nur raus hier. Was natürlich unprofessionell von ihm war. Wenn eine Zeugin andeutete, dass ihr noch etwas einfallen könnte, hätte er sich sofort geduldig wieder hinsetzen und auch die Schnittchen über sich ergehen lassen müssen. Stattdessen war er geflüchtet. Er hatte versagt. Das war ihm noch nie passiert.


  Lüthje spülte den Rest des Salamicroissants mit einem großen Schluck herunter. Er fühlte sich besser, griff zum Rosinenbrötchen und biss hinein. Es war besser, als er erwartet hatte. Ein gelungener Nachtisch. Er blätterte in seinen Aufzeichnungen. Ob er sich schon ein Bild von diesem vierblättrigen Kleeblatt machen konnte, auch wenn er bisher nur drei der vier Blätter befragt hatte?


  Zu Anfang hatte er die Befürchtung gehabt, dass sie sich mit einer Art Telefonkette über die stattgefundene Befragung austauschen und ihre Aussagen abstimmen würden, wenn er eine Befragung beendet hatte und auf dem Weg zur nächsten war. Aber schon jetzt hatte Lüthje den Eindruck gewonnen, dass sie alle Einzelgängerinnen waren, die Geheimnisse voreinander hatten. Was sie zusammengeführt hatte, war die Angst vor dem Alleinsein.


  Allen war gemeinsam, dass seit dem Abschied aus dem Berufsleben ihre alten Kontakte erloschen waren, wie Kerzenlicht im kühlen Herbstwind. Das Einzige, was sie einte, war wohl die Sprachlosigkeit, die sie in ihrem bisherigen Leben gefangen hielt. Hatten sie überhaupt noch eine Chance, sich als Frauen-Kleeblatt, so wie Kitty es sich erträumte, über ihre Enttäuschungen und Hoffnungen ehrlich austauschen zu können? Lüthje glaubte, dass der Mord in ihrer Nähe für alle vier eine Chance bot. Aber solange sie in ihren Ecken saßen, sich verkrochen und weiter durchs Leben logen, gab es keine Hoffnung. Eva zeigte Ansätze, aber blieb mit der Angst vor der ganzen Wahrheit auf halbem Wege stecken. Angst vor ihren Freundinnen und vor ihrer Lebenspartnerin Rosi, die nicht erfahren sollten, dass sie sich Stein genähert hatte, und sei es auch nur mit ihren Kochkünsten.


  Ingrid Simoneit bat ihn wortlos, nur mit einer hilflosen Geste herein, die deutlich machte, wie sie den Besuch schon jetzt empfand: als unvermeidbares Übel. Er hatte sich entschuldigt, dass es so spät geworden war. Sie hatte geantwortet, dass es nichts mache, denn er habe ja keine feste Uhrzeit genannt.


  Im Wohnzimmer erwartete ihn in einer hellbraunen Polsterecke ein gedeckter Tisch: Kaffeekanne, Teekännchen, Selterswasser und eine Gebäckmischung, die auf zwei Ebenen einer Etagere verteilt war. Dazu Milch, Zucker, brauner Kandis und eine schlanke weiße Vase, aus der ein paar Gräser ragten. Alles perfekt positioniert auf Bambussets, die auf der blütenweißen Tischdecke lagen. Sie musste den ganzen Nachmittag damit verbracht haben, dieses Kunstwerk herzurichten. Lüthje sah sie im Geiste zwischen Küche und Wohnzimmer hin- und herrennen, dann wieder unzufrieden auf den Tisch starren, um schließlich mit dem Dekorieren neu zu beginnen. Der Löffel für den Zucker fehlte. Neben ihrem Gedeck lag ein beschriebenes Blatt Papier.


  Ingrid Simoneit saß aufrecht, mit durchgedrückter Schulter, als ob sie einen Spazierstock verschluckt hätte. Die ehemalige Buchhalterin war so aufgeregt, als ob ihr eine Buchprüfung durch das Finanzamt bevorstände.


  Lüthje sah ihr an, wie sehr sie die selbst auferlegte Starre quälte. Das sah nicht nach Zeugenstand, sondern nach Anklagebank aus.


  Ingrid Simoneit hatte fast so viele Pflanzen in ihrer Wohnung wie Eva Röspel. Aber während Eva in allen Räumen Weiß als Wandfarbe bevorzugte, hatte Ingrid unterschiedliche Gelbtöne als Wandfarbe gewählt. Lüthje war von Buchhalterinnen nur Eintönigkeit gewohnt.


  »Gefällt Ihnen meine Wohnung?«, fragte sie und nippte an ihrer Teetasse.


  »Oh ja, sehr! Wirklich!«, antwortete Lüthje und wandte sich ihr wieder zu. Ihr Hohlkreuz war einer entspannten Haltung gewichen, die Schultern waren ein paar Zentimeter tiefer gesunken, ihr Blick war weicher geworden. Sie hatte eine Falte an der Nasenwurzel, die ihr ein genervtes Aussehen gab.


  »Ich habe Ihnen hier ein paar biografische Daten fixiert. Das spart uns Zeit.« Sie reichte ihm ein Blatt Papier, das neben ihrem Gebäckteller bereitgelegen hatte.


  Er nahm das Papier und sah einen Moment unschlüssig zu den lieblos gehäuften Keksen auf der Etagere. Egal. Wenn jemand seine Speisen nicht anpreist, sind sie nicht vergiftet. Er beschloss, sich zu bedienen.


  Es war ein Computerausdruck. In der Kopfzeile stand: »Ingrid Simoneit, geb. 06.05.1944, Bilanzbuchhalterin«. Darunter als Betreff: »Handout an Kriminalhauptkommissar Lüthje in der Sache Stein«.


  Bis 2010 beschäftigt in der Steuerberater- und Anwaltskanzlei Hochmann, Mühlstroh und Nargau, Kiel. Danach Verrentung. Bis 2011 wohnhaft in der Kanalstraße in Kiel-Suchsdorf. Im selben Jahr sechs Monate wohnhaft in München bei Tochter. Seit 2012 wohnhaft in der Wohnanlage Ostsee Port. Unterschrift, Datum. Das Leben einer Bilanzbuchhalterin.


  »Wie sind Sie an diese Wohnung gekommen?«


  »Ich hatte bei meinem ehemaligen Arbeitgeber davon gehört. Der Investor war Mandant.«


  »Wie hieß der Mann?«


  »Äh, Mandant war die Firma Wiedenhus Invest.«


  »Haben Sie Herrn Wiedenhus kennengelernt?«


  »Ja, ich war manchmal bei Bilanzbesprechungen dabei. Und wenn eine Betriebsprüfung des Finanzamts lief. Meistens hat Herr Hochmann die Betriebsprüfung begleitet.«


  »Und? Alles gut gegangen?«


  »Wieso fragen Sie das?«


  »Bitte sagen Sie nicht, dass Sie zur Verschwiegenheit verpflichtet sind. Ich schnipse mit dem Finger, und wir holen uns einen richterlichen Beschluss. War das denn so schlimm bei den Betriebsprüfungen?«


  »Nein, gar nicht. Nur das Übliche. Die Prüfer haben uns immer ganz fair beraten bei der abschließenden Besprechung.«


  »Schön. Ich gehe davon aus, dass Herr Wiedenhus alle seine geschäftlichen Aktivitäten von diesem Steuerbüro betreuen ließ.«


  »Ja. Herr Mühlstroh und Herr Nargau sind übrigens auch Fachanwälte. Ich muss noch dazusagen, dass ich meinen Anwalt gefragt habe, wie ich mich Ihnen gegenüber verhalten soll. Er hat mir geraten, nichts zu sagen und durch ihn eine Stellungnahme abgeben zu lassen.«


  »Das ist Ihr gutes Recht.« Eigentlich hätte Lüthje jetzt gehen können. Der gedeckte Tisch erzählte ihm aber etwas anderes. »Aber dafür ist es jetzt schon zu spät, Frau Simoneit. Sie haben sich schon ziemlich weit eingelassen, wie man so schön sagt.« Er lächelte.


  »Nichts sagen erweckt doch immer den Eindruck, dass man alles weiß«, meinte sie listig.


  »Sie können das so sehen, aber ich kann das weder bestreiten noch bestätigen. Also machen wir weiter. Bedenken Sie, dass ich Sie als Zeugin befrage. Nicht als Beschuldigte oder Verdächtige.«


  »Ich erwarte, dass Sie das alles vertraulich behandeln, sonst brauche ich meinen Anwalt doch, und der ist wirklich brutal. Sie verstehen, was ich meine?« Es war ihr ernst. Solchen Rechtsbeistand fand man nur, wenn man sich damit auskannte. Sie hatte ganz offensichtlich eine Heidenangst.


  »Verstanden«, bestätigte Lüthje.


  »Ich hatte nichts weiter mit Herrn Wiedenhus zu tun, als dass ich durch ihn sehr schnell hier eine Wohnung bekam, eine mit Panoramablick und allem Pipapo, wie Sie sehen. Seine Investfirma war Bauherr und Vermittler und seine Immobiliengesellschaft der Verkäufer. Zu einem günstigen Preis. Mehr habe ich nicht mit Herrn Wiedenhus zu schaffen gehabt. Er ist ein netter, höflicher Mensch.«


  »Ich nehme das zur Kenntnis, Frau Simoneit. Nächste Frage: Wie haben Sie Herrn Stein kennengelernt?«


  »Auch hier können wir uns Zeit sparen. Allerdings habe ich das nicht schriftlich fixiert. Als ich Herrn Stein auf unserer Dachterrasse das erste Mal sah, hat es zwischen uns gefunkt.«


  Sie machte ein paar Sekunden Pause, um die Wirkung ihrer Worte bei Lüthje zu beobachten. Tatsächlich war er zusammengezuckt.


  »Und das war jedes Mal das Gleiche, wenn wir uns wiedersahen«, fuhr sie in sachlichem Tonfall fort. Als ob sie ihm eine Steuervorschrift erläutern würde. »Es war unsere stillschweigende Übereinkunft, dass wir uns nichts anmerken lassen wollten. Wir dachten oft das Gleiche, mussten aber nicht darüber sprechen, verstehen Sie?«


  »Ja. Natürlich.« Lüthje sah sie plötzlich mit anderen Augen.


  »Wir haben schließlich miteinander geschlafen.«


  »Ach! Wo?«


  »In seiner Wohnung.«


  »Warum nicht hier, bei Ihnen?«, fragte Lüthje.


  »Weil wir hier jederzeit damit rechnen mussten, dass eine von meinen Freundinnen an der Tür klingelt. Sie riefen nicht immer vorher an, aber auch das viel zu oft.«


  »Und wie lange hat diese Beziehung gedauert?«


  »Bis zu seinem Tode.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Wir haben sie nie beendet. Das hat der Mörder gemacht.«


  »Vielleicht ist es gut, wenn Sie das so nüchtern sehen.«


  »Wie kommen Sie denn darauf? Soll ich hier die trauernde Witwe spielen, in Tränen aufgelöst schreiend, am Rand des Nervenzusammenbruchs? Oder vollgepumpt mit Psychopharmaka vor Ihren Augen dahindämmern? Damit kann ich leider nicht dienen.« Sie lachte bitter.


  »Wer weiß noch davon?«, fragte Lüthje ruhig.


  »Niemand. Verstehen Sie? Niemand! Ich bin ganz allein damit. Ich habe niemanden, mit dem ich darüber reden kann. Ich will es auch nicht. Sie können sich nicht vorstellen, wie schwer es mir fällt, mit Ihnen darüber zu reden.«


  »Und Ihre Freundinnen?«


  »Meine Freundinnen…«, sagte sie verächtlich. »Bei denen scheint im Leben doch immer alles glattgegangen zu sein. Ich habe mich bisher immer gut beherrschen können. Mein ganzes Leben lang habe ich das gemacht.«


  »Sind Sie sicher, dass Sie niemand vor seiner Tür gesehen hat, wenn Sie bei ihm geklingelt haben?«


  »Ich habe immer einen Zettel mit Datum und Uhrzeit in seinen Briefkasten gesteckt. Er wollte nicht, dass wir telefonieren. Ich hab immer die Zeiten gewählt, in denen Frau Vilmer beim Arzt war. Die Termine kannte ich auswendig, und das brauchte bei ihr Stunden.«


  »Ich verstehe das immer noch nicht ganz. Wir müssen etwas ins Detail gehen. Wie lange waren Sie jeweils bei ihm?«


  »Eine halbe oder ganze Stunde. Einmal zwei Stunden.«


  »Frau Simoneit, ich will durch Ihre Befragung dazu beitragen, dass der Mord an Herrn Stein aufgeklärt wird. Und wenn Sie mir sagen, dass Sie mit Herrn Stein ein Verhältnis hatten, muss ich zunächst herauszufinden versuchen, wer davon gewusst hat.«


  »Schon gut.«


  »Und die ganze Zeit, also diese halbe, ganze oder zwei Stunden, waren Sie mit ihm im Bett?«


  »Warum in alles in der Welt wollen Sie das wissen?«


  »Haben Sie nichts gegessen oder getrunken? Haben sich nicht in der Wohnung bewegt?« Vielleicht hatte sie in den Kühlschrank oder sogar ins Tiefkühlfach gesehen. »Ich frage das nur, um die Dauer Ihres Aufenthaltes in der Wohnung abschätzen zu können. Ob jemand Sie dort bemerkt hat, weil er Geräusche in Steins Wohnung gehört hat.«


  »Nein, wer soll…? Dieses Haus ist doch kein billiger Plattenbau!«


  »Waren Sie auf dem Balkon, in anderen Zimmern, in der Küche?«


  »Ja, ich war auch manchmal in der Küche und habe etwas zu trinken für uns geholt.«


  »Ist Ihnen in der Wohnung irgendetwas aufgefallen?«


  »Ich habe nicht so sehr auf die Einrichtung geachtet, verstehen Sie?«


  »Wann haben Sie Herrn Stein besucht? Ich meine das jeweilige Datum. Sie sagten, zwei- oder dreimal. Versuchen Sie, sich zu erinnern! Es ist wichtig.«


  »Wieso ist das wichtig für Sie?«, fragte Ingrid Simoneit.


  »Bitte beantworten Sie meine Frage nach dem genauen Datum. Ich bin sicher, Sie haben die Tage im Kopf.«


  Sie sah eine Weile mit leerem Blick an die Decke. »20.Dezember, 18.April, 14.Mai… und 1.Juni.«


  »Immer um die gleiche Uhrzeit?«


  »Oh nein, so einfach war das leider nicht.«


  »Können Sie sich an die Uhrzeit der letzten beiden Treffen erinnern, also 14.Mai und 1.Juni?«


  »Es war vormittags um zehn und früher Nachmittag, so gegen zwei.«


  Am 12.Mai um halb vier Uhr nachmittags hatte Eva Röspel bei Bertold Stein mehrere in Tiefkühlbeuteln verpackte, selbst gekochte Portionen Bio-Frikassee abgegeben. Und am 14.Mai, also zwei Tage später, hatte sich Ingrid bei Bertold zu einem Schäferstündchen aufgehalten. Da müsste doch noch was von dem Hühnerfrikassee übrig gewesen sein.


  »Was haben Sie beide gegessen und getrunken? Als Sie bei Herrn Stein waren?«


  »Was?«


  »Sie sehen mich an, als ob ich von Ihnen intime Details wissen will. Das macht möglicherweise der Richter, wenn Sie mir nicht antworten wollen. Es geht um Essen und Trinken, mehr nicht!«


  »Ja doch. Er hatte immer etwas vorbereitet. Sekt und Apfelschorle. Smörrebröd.«


  »Nichts Warmes?«


  »Doch.« Ihre Stimme versagte.


  »Was ist?«


  »Es war… es hat mich so gerührt. Es wird Ihnen lächerlich vorkommen, deswegen möchte ich es gar nicht erzählen. Es war auch nichts Wichtiges.«


  »Können wir uns darauf einigen, dass Sie mir sagen, an welchen Tagen das Ereignis stattgefunden hat, das Sie so gerührt hat? Am 14.Mai vielleicht? Oder erst am 1.Juni?«


  »An beiden Tagen.«


  »Chopsuey? Hühnerfleisch süßsauer? Panierter Seelachs?«, schlug Lüthje vor.


  »Frikassee. Mit Basmatireis. Er hat es extra für mich gekocht. Auf Vorrat!« Sie hatte wieder Tränen in den Augen.


  »Auf Vorrat? Wie sahen die Tiefkühlportionen aus?«


  »Wieso fragen Sie?«


  »Beantworten Sie einfach meine Frage. Haben Sie die Tiefkühlportionen gesehen?«


  »Ja.«


  »Hat er sie Ihnen gezeigt?«, hakte er nach.


  »Ja.«


  »Er hat also für Sie zwei Mal gekocht? Am 14.Mai und am 1.Juni?«


  Sie schnäuzte ihre Nase. »Er sagte, er hätte noch nie gekocht. Das glaubte ich ihm nicht. Weil es so gut war. Statt einer Antwort hat er nur geheimnisvoll gelächelt.« Die Tränen liefen weiter.


  Warum hatte er dieses sicher köstliche Frikassee mit ihr geteilt? Aus Liebe? Wohl eher nicht, denn er hatte sie belogen, als er behauptete, dass er es für sie zubereitet habe.


  »Worüber haben Sie sich unterhalten während des Essens?«, fragte Lüthje weiter.


  »Ich weiß nicht mehr so genau…«


  »Doch, Sie wissen es. Sie können sich an jede Sekunde mit ihm erinnern.«


  »Er hat mich nach meinem Beruf gefragt. Wo ich gearbeitet habe. Jedes Mal, wenn wir uns trafen, hat er mehr wissen wollen.«


  »Hat Sie das nicht misstrauisch gemacht?«


  »Dafür hat sich noch nie jemand interessiert! Er wollte einfach alles über mich wissen. Ist das so merkwürdig, wenn man sich liebt?«


  »Haben Sie auch über Herrn Wiedenhus geredet?«


  »Natürlich. Er war der Verkäufer unserer Wohnungen. Und dass er zufällig auch Mandant meines ehemaligen Arbeitgebers war, ist doch ein interessanter Zufall. Aber fragen Sie mich nicht, was Bertold alles wissen wollte. Ich weiß es wirklich nicht mehr.«


  »Und jetzt meine unangenehme Routinefrage, Frau Simoneit…« Lüthje machte eine Pause und wartete auf ihre Reaktion.


  Sie sah ihn fragend an. »Tut mir leid, ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  »Vorgestern am späten Abend… zwischen Mitternacht und drei Uhr morgens… wo waren Sie da?«


  Ihr Gesicht verzog sich schmerzhaft, und sie schloss die Augen. »Ich war hier. Ich hab mich nicht gut gefühlt. Habe ferngesehen. Bin danach ins Bett gegangen und hab gelesen.«


  »Was haben Sie ferngesehen?«


  »Ich hab rumgezappt. Ich hatte Glück, ich fand einen alten Film aus meiner Kindheit. Mit Fernandel. Kennen Sie den auch?«


  »Oh ja!« Lüthje lächelte. »Welchen Film haben Sie denn gesehen?«


  »Stellen Sie sich vor! ›Don Camillo und Peppone‹, den ersten Film. 1952! Den hab ich damals im Kino gesehen, mit meinen Eltern und mit meinem Bruder.«


  »Fanden Sie die Musik im Vorspann auch so schön?«


  »Göttlich. Mir kamen die Tränen, als ich sie wieder hörte. Und am Schluss, wenn Don Camillo Abschied nimmt, die kleinen Bahnhöfe, die Menschen, die ihn liebten, wie letzte Stationen seines Lebens…« Ihre Augen glänzten.


  »Sie haben also den ganzen Film gesehen?«


  »Ja, natürlich!« Sie zog sich ein neues Taschentuch aus einer Packung und tupfte sich die geröteten Wangen.


  »Sie haben einen Bruder?«


  »Ja, wieso?«


  »Weiß er von dem Mord?«


  »Er weiß nicht einmal vom Kleeblatt. Ich habe ihm eine Mail und sicherheitshalber einen kurzen Brief geschickt, als ich hier eingezogen bin. Er hat mir nicht geantwortet. Ich glaube, er liest nicht sorgfältig genug, was ich ihm schreibe. Ich will damit sagen, dass wir aneinander vorbeireden. Außerdem habe ich einen Sohn und eine Tochter. Wenn ich denen von dem Mord erzählt hätte, hätte ich keine Ruhe mehr. Sie würden mich zwingen, zu ihnen zu ziehen, bis hier alles vorbei ist.«


  »Zwingen?«


  »Na ja, wie Kinder so sind. Es würde Streit geben. Ich bin froh, dass sie ein bisschen weiter im Süden wohnen, wo sie das nicht in ihrer Tageszeitung lesen können.«


  »Davor sind Sie nicht gefeit. Ein Mord an einem Kommissar verspricht der Presse Umsatz. Wo wohnen die denn?«


  »Martin in Berlin und Lieselotte in Wuppertal.«


  »Ihre Freundin Marianne Geschke sagte, Sie hätten an dem Abend zusammen Rad fahren wollen. Mit Ihrem neuen E-Bike.«


  »Ja, richtig. Ich hatte ihr gesagt, dass ich wieder Probleme mit meinem Ischiasnerv hätte und mich schonen wollte.«


  »Und? Stimmte das?«


  »Nein, ich sagte doch eben, ich hab mich einfach nicht gut gefühlt, ich wollte allein sein. Ausgerechnet an dem Abend…« Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen und schüttelte den Kopf. Zwei Mal, Pause, wieder zwei Mal. Sie flüsterte etwas in ihre Hände.


  Bei Marianne Geschke hatte er zum ersten Mal die Erschöpfung gespürt, die ihm diese Befragungen der »Kleeblätter« bereitete. Jetzt bei Ingrid wehrte sich sein Unterbewusstsein wie ein verwundetes Tier. Er wäre am liebsten schreiend rausgelaufen.


  »Ich habe Sie nicht verstanden, Frau Simoneit. Was sagten Sie eben?«


  Ihre Hände lösten sich vom Gesicht, sie stand auf, ohne ihn zu beachten. Sie ging in den Flur, und er hörte, wie eine Tür geöffnet und geschlossen wurde. Dann war Stille.


  Lüthje ging ihr nach. Es musste die Tür zum Bad gewesen sein. Er lauschte an der Tür. Nichts. Er ging den Flur entlang und sah in alle Räume. Schlafzimmer, Arbeitszimmer, Küche, überall standen wegen der Hitzewelle die Fenster offen. Alles sah aufgeräumt und übersichtlich aus. Die Möbel waren schnörkellos und sachlich, nüchtern. Grau, Schwarz und ein paar dunkelrote Töne herrschten vor. Ein paar abstrakte Drucke, die Lüthje nichts sagten, hingen an den gelben Wänden.


  In der Küche hingen zwei eingerahmte Fotos an der Pinnwand. Das Kleeblatt auf einer Fördefähre. Die Frisuren waren im Fahrtwind zerzaust. Nur in Eva Röspels kurzen Haaren hinterließ der Wind fast keine Spur. Sie sah so ernst in die Kamera, als ob sie darüber traurig wäre. Das zweite Foto zeigte alle Damen an der Reling, im Profil fotografiert. Natürlich, Stein hatte sie aufgenommen. Sie hatten zusammen einen Ausflug gemacht, wahrscheinlich bis nach Laboe am Ausgang der Förde. Keine von ihnen hatte ihm davon erzählt. Ein gemeinsames Geheimnis. Nur Ingrid hatte es in der Küche »veröffentlicht«. Oder vergessen, das Foto abzunehmen, bevor Lüthje die Wohnung betrat.


  Ein leichter, kühler Luftzug streifte sein Gesicht. Wo blieb Ingrid?


  »Frau Simoneit? Wo sind Sie?«, rief er in den Flur hinein, in Richtung der Badtür.


  Keine Antwort. Nur diese Stille, die in ihm immer lauter wurde. Und dieser kühle Luftzug von den Fenstern her. Natürlich war es in einem Flur zugig, wenn in der Wohnung alle Fenster offen standen. In diesem Moment wusste er plötzlich, was geschehen war. Ein beherzter Tritt gegen das Schlossblech der Türklinke des Bades, noch ein Tritt gegen die Klinke, und die Tür sprang nach innen auf. Lüthje verlor das Gleichgewicht und fiel nach vorn. Als er sich drehte, um auf die Beine zu bekommen, sah er das Blut.


  Ingrid Simoneit lag regungslos unter dem Waschbecken. Im Bruchteil einer Sekunde registrierte Lüthje das Rinnsal, das wie eine Schlange über die Fußbodenkacheln unter ihrem reglosen Körper durchzukriechen schien. Er scannte den Raum nach einem Strick, Seil, Kabel, Gürtel, nichts. Doch, das Netzkabel des Föhns. Es reichte knapp, den linken Arm abzubinden, um den pulsierenden Strom des Blutes aus dem Handgelenk zum Stillstand zu bringen.


  Er klaubte sein Handy aus der Jacke, schaffte es, die112 zu wählen und die notwendigen Angaben zu machen.


  Als er draußen den Männern zusah, wie sie die Trage in den Notarztwagen schoben, hörte er hinter sich eine Stimme. »Ingrid! Was ist passiert?«


  Kitty Vilmer starrte mit offenem Mund auf Ingrids abgebundenen Arm.


  »Sie ist einigermaßen stabil«, sagte er.


  Sie sah ihn mit großen Augen verständnislos an.


  »Ich rufe Sie an, Frau Vilmer. Sobald sich ihr Zustand stabilisiert hat. Ich habe sowieso noch Fragen an Sie.«


  Diesen leisen Vorwurf hätte er ihr in dieser Situation eigentlich ersparen können. Nein, doch nicht. Er vermutete, dass sie ihm einiges verschwiegen hatte.


  Im Rückspiegel sah er sie erstarrt und tränenlos am Straßenrand, als hätte sie nichts begriffen.
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  Lüthje setzte sich auf einen Stuhl, lehnte den Kopf an die Wand und schloss die Augen. Er hielt es etwa eine Minute aus, lief ins Treppenhaus, ein halbes Stockwerk tiefer, und wandte sich zum Fenster. Hier konnte er mit dem Handy telefonieren, ohne mit dem Krankenhauspersonal aneinanderzugeraten. Eigentlich musste er Malbek informieren, aber damit wollte er bis nach dem Gespräch mit der Ärztin warten.


  Kitty Vilmers Festnetzanschluss war besetzt. Ob sie auf ihrem Telefon eine Konferenzschaltung machen könnte? Sonst müsste sie abwechselnd mit Marianne und Eva telefonieren. Oder hatte die Lehrerin eine Lieblingsschülerin?


  Lüthje wählte die Handynummer. Der Anrufbeantworter schaltete sich ein. Kitty Vilmers Stimme klang ein paar Jahre jünger, sogar temperamentvoll und etwas zu laut. Die Ansage war zu Ende. Lüthje drückte die Taste »Beenden«. Neuer Versuch. Besetzt. Noch ein letzter Versuch. Anrufton. Er atmete auf. Wahrscheinlich sah sie jetzt auf ihr Display und erkannte seine Nummer. Vierter Rufton. Gleich würde sich wieder ihr Anrufbeantworter einschalten. Sie hob ab.


  »Vilmer?«


  »Hallo, Frau Vilmer, Hier Lüthje. Wie geht es Ihnen?«


  »Wie geht es Ingrid? Man sagt mir ja nichts in der Klinik, weil ich keine Verwandte bin. Dass ich ihre beste Freundin bin, interessiert nicht.«


  »Sie ist außer Lebensgefahr. Fragen Sie in den nächsten Tagen in der Klinik nach, ob Frau Simoneit Besuche empfangen darf.«


  »Das haben die mir auch gesagt. Haben Sie die Zimmernummer?«


  »Nein. Sie ist in der Klinik für Psychiatrie. Dort wird man Sie mit der Station verbinden. Ich wollte…«


  »Warum hat sie das getan? Was haben Sie mit ihr gemacht? Waren Sie dabei, sie zu verhören?«


  »Ich habe sie im Bad vorgefunden.«


  Das rechte Bein tat ihm weh. Eine für Sie ungewohnte Bewegung, würde sein Arzt sagen. Das letzte Mal, dass er eine Wohnungstür eingetreten hatte, lag über fünfzehn Jahre zurück. Einem Angreifer in den Bauch treten war nicht so schlimm. Dafür war das in seinem Berufsleben aber mehr als einmal notwendig gewesen.


  »Was hat sie…«


  »Frau Vilmer«, unterbrach Lüthje. »Wussten Sie, dass Ingrid mit Herrn Stein ein Verhältnis hatte?«


  »Um Gottes willen… nein! Woher…«


  »Wussten Sie, dass Eva Röspel für Herrn Stein gekocht hat?«


  »Wer hat Ihnen diesen…«


  Lüthje hörte, dass jemand bei ihr den Haustürgong betätigte. Big Ben. Sie nahm den Telefonhörer nicht mit in den Flur, sondern legte ihn einfach mit einem Knall ab. Es klang wie ein Schuss. Lüthje hielt sich das Ohr. Wie lange brauchte man eigentlich, um mit dem Fahrstuhl in Kitty Vilmers Stockwerk zu fahren? Er hörte Stimmen im Wohnungsflur. Kittys kräftige Lehrerinnenstimme und Marianne Geschkes Stimme. Die Erste. Wie eine Musterschülerin. Sie schimpfte. Kitty Vilmer besänftigte sie.


  »Da bin ich wieder, Frau Geschke ist gerade gekommen«, rief Kitty ins Telefon.


  Lüthje hielt sich einen Moment das Ohr zu.


  »Nächste Frage. Hat Frau Röspel je für Sie alle gekocht?«


  »Natürlich! Wir haben auch Kochabende veranstaltet. Und wir machen es immer noch«, antwortete Kitty Vilmer trotzig.


  »Schön. Ich verstehe, dass es im Moment nicht ganz einfach für Sie ist. Und beziehen Sie bitte bei der Beantwortung der Fragen Frau Geschke nicht mit ein. Es reicht, wenn Sie allein antworten. Ich weiß, dass sie versucht, alles mitzubekommen. Haben Sie mich verstanden?«


  »Äh, ja…«


  »Gut. Wissen Sie, wie Frau Röspel ihre Tiefkühlbeutel verschließt?«


  »Mein Gott, Herr Lüthje, Sie…«


  »Bitte konzentrieren Sie sich. Ich meine es bitterernst!«


  »Sie… sie knotet sie mit einem Bindfaden oben zu. Furchtbar umständlich.«


  »Haben das auch die anderen mal gesehen?«


  »Natürlich. Wir haben sogar darüber diskutiert, welche Methode die beste ist. Wegen der Flüssigkeit, wissen Sie…«


  »Also konnte auch Frau Simoneit diese Methode auf einen Blick Frau Röspel zuordnen?«


  »Ja. Wieso fragen Sie danach?«


  »Nächste Frage! Wann genau sind Sie in den Ostsee Port, also Ihre jetzige Wohnung, eingezogen? Bei unserem Gespräch heute sagten Sie nur das Jahr. Ich brauche das genaue Datum.«


  Kitty Vilmer schnaufte. Sie legte offensichtlich die Hand auf die Sprechmuschel, sodass Lüthje die Unterhaltung mit Marianne nicht genau mitverfolgen konnte. Er hatte sie doch gebeten, Marianne nicht… und woher sollte Marianne das Datum wissen?


  »Es war der 15.April 2013«, sagte Kitty zu Lüthje.


  »Was war an diesem Tag?« Lüthje sah nach oben und rollte mit den Augen.


  »An diesem Tag bin ich hier eingezogen.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ja. Ganz sicher.«


  »Ich danke Ihnen, Frau Vilmer. Grüße an Frau Geschke. Tschüss.«


  Er beendete das Gespräch, schaltete sein Handy aus und begab sich wieder auf seinen noch freien Stuhl im Stationsflur. Zehn Minuten später kam durch die verglaste Tür der Station eine Ärztin auf ihn zu.


  »Sie sind Hauptkommissar Lüthje?«


  Er nickte und zeigte seine Dienstmarke.


  »Ich bin Dr.Kähler, Oberärztin und Fachärztin für Psychiatrie und Psychotherapie. Wir können uns im Ärztezimmer der Station unterhalten.«


  Sie setzte sich hinter den Schreibtisch, er auf den Besucherstuhl. Es war der gleiche unbequeme Stuhl wie auf dem Flur. Er schilderte ihr so kurz wie möglich den Stand der Mordermittlungen und den Verlauf der Befragung. Die Sache mit dem Frikassee ließ er vorerst weg.


  »Ich frage mich natürlich, ob ich der Auslöser für den Suizidversuch von Frau Simoneit war.«


  »Nach allem, was Sie mir erzählt haben, könnten wir es tatsächlich mit einer Projektion zu tun haben.«


  »Wieso?«


  »Es ist nur eine Vermutung. Ich habe vorhin mit dem behandelnden Psychotherapeuten Herrn Dr.Timm gesprochen, der sich mit Frau Simoneit ein paar Minuten unterhalten hat. Ich denke, dass es folgendermaßen sein könnte: Frau Simoneits Unterbewusstsein überträgt ihre Einstellung, die sie zu einer anderen Person hatte oder noch hat, auf Sie, Herr Lüthje. Das können Ängste oder Erwartungen sein. Sie wollte Sie auf sich aufmerksam machen. Der Suizidversuch war ein Hilferuf an diese andere Person in ihrem Unterbewusstsein und als Übertragung auch an Sie. Obwohl Sie, Herr Lüthje, nicht die Person sind, die sie meint. Sie waren der Ersatz für die andere Person, die nicht da war. Dabei spielt es keine Rolle, ob diese Person noch lebt oder bekanntermaßen tot ist, wie Herr Stein. Der Suizid wäre mit größerer Wahrscheinlichkeit gelungen, wenn sie allein in der Wohnung gewesen wäre. Aber ihr Unterbewusstsein hat ihr gesagt, dass jetzt der richtige Zeitpunkt wäre. Eine richtige Entscheidung, wie wir wissen. Sie hat dank Ihrer Hilfe überlebt.«


  »Ich musste also für Herrn Stein büßen?«


  »Der Gedanke liegt nahe, dass Frau Simoneit die unverarbeiteten Gefühle zu Herrn Kommissar Stein auf Sie übertragen hat. Sie müssen bedenken, dass der plötzliche Verlust des geliebten Mannes ein psychisches Trauma hervorgerufen hat.«


  »Ist es der Verlust, oder könnte es noch mehr sein, vielleicht eine Enttäuschung…«


  »Das ist nur mit einer umfassenden psychotherapeutischen Behandlung abzuklären, zum Beispiel einer Gesprächstherapie.«


  Lüthje dachte einen Moment nach. »Ich habe mir von ihr genau beschreiben lassen, wie ihre Beziehung mit Herrn Stein begonnen hat und wie sie sich entwickelt hat. Er hat ihr angeblich Mitte Mai zum ersten Mal etwas Leckeres gekocht. Das hat sie offensichtlich sehr beeindruckt. Er hätte noch nie gekocht, hat er ihr versichert. Etwa eine Stunde vorher habe ich bei einem Gespräch mit einer ihrer Freundinnen erfahren, dass diese Herrn Stein etwas auf Vorrat gekocht hat. Hühnerfrikassee. Mehrere Tiefkühlbeutel davon müssen in seinem Kühlschrank gelagert haben. Herr Stein hat sie an den Tagen, an denen er sich mit Frau Simoneit in seiner Wohnung zum Schäferstündchen getroffen hat, mit ihr verspeist und ihr erzählt, er hätte es aus Liebe für sie gekocht.«


  »Autsch«, sagte Dr.Kähler mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Und diese Freundin…«


  »Er hätte ihr leidgetan, hat sie mir erzählt, weil sie ihn in der Stadt gesehen hat, wie er immer Fast Food verspeist hat. Außerdem ist sie lesbisch, wie sie versicherte, und hätte kein weiter gehendes Interesse an ihm. Worauf ich eigentlich hinauswollte… ich glaube, dass Herr Stein wirklich so kalt war. Er hat Frau Simoneit als Informantin benutzt. Und das hat sie geahnt. Ob sie tatsächlich erkannt hat, dass die Tiefkühlbeutel von ihrer Freundin stammten, oder es auch nur geahnt hat, weiß ich nicht.«


  »Ich werde Frau Simoneit diese Dinge natürlich nicht vorhalten. Darauf muss sie selbst kommen und anfangen, darüber zu reden. Aber das ist der Haken: Solange sie nicht darüber reden will, kann ich ihr nicht helfen. Sie könnte sogar die Klinik verlassen. Es sei denn, dass sie eine Gefahr für sich und andere ist. Das müsste ich entscheiden.«


  »Wäre es denkbar gewesen, dass sich die Folgen ihres psychischen Traumas nicht gegen sie selbst, sondern gegen mich gerichtet hätten?«


  »Ja, natürlich. Sie haben Glück gehabt.« Sie sah Malbek ernst an.


  »Gegen wen könnte sich…?«


  »Lieben Sie Gruselfilme?«, fragte die Ärztin.


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ich hoffte es. Die meisten Menschen mögen dieses Filmgenre. Man kann damit alle möglichen Ängste kompensieren. Dann müssten Sie eigentlich die Figur des Wiedergängers kennen. Weil Sie dann besser verstehen, was ich Ihnen sagen will.«


  »Wiedergänger? Gibt es das?«


  »Tatsache ist, dass das Bild des Wiedergängers seit Jahrhunderten und sogar Jahrtausenden zum festen Repertoire unseres kollektiven Unterbewusstseins gehört. So wie der Held, die Hexe, der Gestaltwandler, der Zauberer und so weiter. Der Kommissar entspricht der Gestalt des Helden, der erfolgreich das Böse bekämpft. So haben die Damen dieses Kleeblattes Herrn Stein gesehen. Die eine liebte ihn und schritt zur Tat, die andere kochte, und die anderen… nun ja, das werden Sie noch ermitteln müssen. Jetzt ist er tot, der heldenhafte Kommissar Stein. Und Sie treten auf die Bühne des Lebens dieser Damen, die sich nach nichts mehr als nach Liebe sehnen. Das verstärkt die Konflikte zwischen den Damen. Und plötzlich werden Sie für die eine oder andere Dame zum Wiedergänger des toten Kommissars. Auf Sie werden alle Gefühle projiziert, die ihrem Vorgänger galten. Liebe und Hass. Und was machte man im Mittelalter und auch noch später im sogenannten Zeitalter der Vernunft mit Wiedergängern?«


  »Man versuchte, sie noch einmal zu töten.«


  Sie nickte. »Und damit sie endlich Ruhe gaben, legte man ihnen sogar Steine ins Grab. Ich sage Ihnen das alles nur, weil Sie mir eine Konstellation schilderten, die gefährlich für Sie sein könnte. Nicht nur für Sie, sondern für jeden Kommissar an Ihrer Seite.«


  Lüthje nickte betroffen.


  »Als Wiedergänger haben Sie Macht über Menschen. Hier sind es vier Damen«, meinte Dr.Kähler. »Die eine reagiert mit einem Suizidversuch. Die andere vielleicht mit einem Mord.«


  »Ich verstehe.« Lüthjes Blick wanderte durch den Raum. »Wie gut, dass die Geister, die wir hier beschworen haben, den Raum nicht verlassen können.«


  Sie sah ihn mit einem verständnisinnigen Lächeln an. »Herr Lüthje, Sie können sich nicht vorstellen, wie voll es hier in den letzten Jahren geworden ist.«
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  »Warum hast du mit dem Kommissar telefoniert?«, fragte Marianne.


  »Nicht ich habe mit ihm telefoniert, sondern er mit mir«, stellte Kitty fest. »Hast du nicht mitbekommen, was er wollte?«


  »Du warst einsilbig. Und hattest nicht auf Mithören gestellt.«


  »Mein Gott, Marianne! Ich habe es vergessen! Meine Nerven sind am Ende. Aber du bist die Ruhe selbst. Ich beneide dich. Komm, lass uns nicht streiten. Was möchtest du trinken? Einen Rotwein oder Tee?«


  »Nein, danke. Hast du was zu knabbern?«


  »Dinkelkekse. Ganz frisch. Vom Biobäcker.«


  »Na gut.«


  Kitty ging in die Küche. Marianne folgte ihr.


  »Bist du mit dem Taxi gekommen?«, fragte Kitty.


  »Wieso?«


  »Weil du so schnell da bist.«


  »Ich bin zu Fuß gegangen«, antwortete Marianne.


  »Ist es etwas abgekühlt?


  »Kann man nicht sagen. Ich finde, es ist genauso heiß wie am Tag.«


  »Am Wochenende wird es abkühlen. Gewitter. Hast du den Wetterbericht nicht gehört?«, fragte Kitty.


  »Ich höre kein Radio. Du hast mir immer noch nicht geantwortet. Was wollte er?«


  »Er wollte wissen, wann ich hier eingezogen bin. Dasgenaue Datum. Du hast doch gehört, wie ich es ihm gesagt habe.«


  Kitty riss die Kekstüte auf. Die zerrissene Tüte sah grässlich aus. Marianne schien nichts zu bemerken. Kitty suchte eine passende Porzellanschale aus und schüttete den Inhalt hinein.


  »Warum wollte er das wissen?«


  »Das hat er nicht gesagt. Du kannst ihn ja danach fragen. Ruf ihn an.«


  »Was hat er von Ingrid erzählt?«, fragte Marianne.


  »Wir sollten damit auf Eva warten. Ich mag das nicht zweimal erzählen.«


  Kitty wollte die Keksschale Marianne geben. Aber Mariannes Hände zitterten.


  Kitty fragte sich, warum ihre eigenen Hände so ruhig waren. Es tat gut, etwas zu tun. Irgendetwas. Aber der Schock würde trotzdem kommen. Heute Nacht. Oder morgen Mittag. Vielleicht erst nächste Woche. Weil das Kleeblatt seine Blätter verloren hatte und ihr Telefon stumm bleiben würde.


  Sie brachte die Schale selbst ins Wohnzimmer und ging wieder in die Küche, um die Kaffeemaschine zu befüllen und die Tassen aus dem Küchenschrank zu holen.


  Marianne sah Kitty zu. Sie war ihr die ganze Zeit nicht von der Seite gewichen. »Hatte Ingrid was mit dem Kommissar?«


  »Welchen Kommissar meinst du?«


  »Beide?«, fragte Marianne zurück.


  Kitty sah ihr erstaunt in die Augen. »Du meinst, sie hätte erst mit Stein und jetzt auch mit Lüthje…? Wie kommst du denn darauf?«


  Jemand betätigte den Haustürgong.


  »Ich bin’s, Eva«, flötete es aus der Gegensprechanlage.


  Kitty drückte auf den Türöffner.


  »Scheint ja sehr guter Laune zu sein«, zischte Marianne.


  »Kitty, du hast immer gesagt, dass wir keinen Mann in unseren Kreis lassen sollten. Männer machen alles kaputt«, meinte Eva.


  Sie hatte Kitty und Marianne umarmt wie immer, sich dann aber, gegen ihre sonstige Gewohnheit, nicht auf einen neugierigen Rundgang durch Kittys Wohnung auf der Suche nach neuen Einrichtungsgegenständen begeben, sondern auf ihren Lieblingssessel gesetzt und war gleich zur Sache gekommen.


  »Wir haben ihn doch gar nicht in unsere Gemeinschaft gelassen. Das stimmt einfach nicht! Nie war davon die Rede, ihn zum fünften Kleeblatt werden zu lassen«, protestierte Kitty.


  »Obwohl sich das ganz originell anhört«, sagte Eva frech.


  »Es geht nicht um Originalität, sondern um uns vier Frauen, das Glückskleeblatt. Wir wollen unsere Probleme gemeinsam tragen, uns austauschen, miteinander reisen, erleben, genießen, uns helfen…«


  »Wollen wir das?« Eva setzte sich auf. Ihr Blick wanderte zwischen Kitty und Marianne hin und her. »Ich meine, wir haben das nicht gelebt, eigentlich nie versucht. Kitty, vielleicht hättest du uns das früher sagen müssen. Als wir uns das erste Mal trafen. Wir haben unsere Wünsche an diese Gruppe, die du Kleeblatt getauft hast, nie ausgesprochen. Ich frage mich, warum ich es bisher nie gemacht habe.«


  Kitty verbarg ihr Gesicht in den Händen. Aber über die Fingerspitzen hinweg sah sie Eva an.


  Als Eva Anstalten machte, weiterzureden, kam Kitty ihr zuvor. »Ich dachte immer, ihr habt das Gleiche gefühlt. Wir waren doch glücklich miteinander.«


  »Und was ist jetzt?« Eva beugte sich zu ihr vor. »Du versteckst dein Gesicht vor mir.«


  »Na und? Wenn du mir gleich ins Gesicht springst? So weit ist es mit uns gekommen. Es ist schließlich nicht so…«


  »Was hat er von Ingrid erzählt?«, fragte Marianne leise.


  Die anderen beiden schienen sie nicht zu hören. Sie stritten weiter um ihre vergessenen Gefühle. Aber Marianne wiederholte ihre Frage so lange, bis Kitty und Marianne still waren, weil sie plötzlich bemerkten, dass diese Frage schon eine Weile zwischen ihnen schwebte.


  »Was meinst du?«, fragte Eva.


  »Als du noch nicht da warst, habe ich Kitty gefragt, was der Kommissar über Ingrid erzählt hat. Und sie wollte damit warten, bis du da bist, Eva. Jetzt bist du da, aber ihr redet ständig über was anderes. Also, Kitty?«


  »Er hat sie im Bad gefunden. Ich war dann draußen, als der Notarzt kam. Lüthje ist mitgefahren. Er hat versucht, mich zu beruhigen. Sie ist außer Lebensgefahr, hat er gesagt. Er hat dann vorhin noch einmal angerufen, als Marianne kam.«


  Sie wusste plötzlich nicht weiter.


  »Du hast dem Kommissar etwas von unseren Kochabenden erzählt«, soufflierte Marianne. »Und von Bindfäden, mit denen man etwas zuknotet. Und wann du hier eingezogen bist. Du hattest nicht auf Mithören gestellt.« Marianne und Eva wechselten bei dem letzten Satz einen Blick.


  »Moment«, sagte Eva. »Was war das mit den Bindfäden? Was wollte der Lüthje von dir wissen?«


  »Ob ich wüsste, dass Ingrid ein Verhältnis mit Bertold hatte…«


  Eva und Marianne brachten unisono ein »Was?« hervor und sahen sich gegenseitig fassungslos an. Kitty fand das übertrieben. Unglaubwürdig. Erbärmlich.


  »Und dass Ingrid an den Tiefkühlbeuteln in Bertolds Kühlschrank gesehen haben kann, dass sie von Eva sind…«, fuhr sie fort.


  »Natürlich war mir klar, dass ihr meine Bindfadenmethode kanntet. Warum hätte ich es verbergen sollen? Ich musste damit rechnen. Aber ich hatte ein reines Gewissen. Ich habe versucht, Bertold wieder an gutes Essen zu gewöhnen. Ich hatte durch Zufall in der Stadt gesehen, dass er sich überwiegend von Fast Food ernährt. Ich war die barmherzige Samariterin, die ihn retten wollte. Nicht mehr und nicht weniger. Dass Ingrid seine Geliebte war, die seinen Kühlschrank inspizierte, konnte ich nun wirklich nicht wissen.«


  »Sie hat uns betrogen«, flüsterte Marianne und starrte ins Leere.


  »Er hat uns betrogen«, sagte Eva hart und sah auch ins Leere.


  »Ihr habt beide recht«, meinte Kitty. »Aber Marianne hat ausgesprochen, was uns am meisten trifft. Ingrid hätte uns alles sagen müssen. Und Bertold hat uns alle belogen«, sagte Kitty.


  »Wieso wäre Bertold verpflichtet gewesen, uns zu sagen, dass er mit einer von uns ins Bett geht?«, fragte Marianne. »Er war nicht Mitglied in unserem Club. Er war ein freier Mann.«


  »Er war ein Lügner«, stellte Kitty fest. »Was hat Bertold geantwortet, als Ingrid ihn fragte, woher diese Tiefkühlbeutel kamen? Hat er ihr die Wahrheit gesagt? Nein! In dem Wissen, dass sie von dir, Eva, stammen.«


  »Er wird gesagt haben, dass er es gekocht hat. Was blieb ihm anderes übrig?«, sagte Marianne keck.


  »Die Wahrheit«, sagte Eva. »Er hätte ihr sagen müssen, dass ich das gekocht habe.«


  »Und was hätte dann Ingrid gedacht?«, fragte Kitty.


  »Dass es nicht beim Kochen geblieben ist«, sagte Marianne und wandte sich Eva mit hochgezogenen Augenbrauen zu.


  »Warum guckst du mich so blöd an, Marianne?« Evas Stimme hatte einen drohenden Unterton.


  »Ich habe nicht gesagt, dass du mit ihm geschlafen hast. Aber die Frage ist doch, ob du mit Bertold, na, sagen wir, zumindest angebandelt hast.«


  »Angebandelt…« Eva dachte nach.


  »Versuchst du dich zu erinnern?«, stichelte Marianne mit hämischem Lächeln.


  »Nein. Ich habe mich damals tatsächlich gefragt, ob Bertold meine Fürsorge als Annäherungsversuch missverstehen könnte. Sollte ich die Kocherei für ihn deshalb lassen? Nein, ich habe es dann in Kauf genommen. Nur dass er durch seine Lüge Ingrid gegenüber ein neues Missverständnis geschaffen hat… das konnte ich doch nicht vorhersehen. Hätte ich nie bei Ingrid für möglich gehalten. Wie können wir ihr gegenübertreten, wenn sie wieder aus dem Krankenhaus entlassen wird? Habt ihr euch darüber mal Gedanken gemacht?«


  »Wieso? Sie hat doch selbst Schuld! Sie hätte die Finger von Bertold lassen sollen!«, rief Marianne empört.


  »Du verstehst mich nicht, Marianne. Natürlich hat sie sich selbst in diese Situation manövriert. Aber ich meine, dass wir uns etwas vorzuwerfen haben. Warum hat sie mich nicht angerufen, nachdem sie bei Bertold meine Verknotung der Tiefkühltüten erkannt hat? Sie hätte mich fragen können! Ich hätte ihr meine Sicht der Dinge erklären können. Jetzt hat sie einen Suizidversuch hinter sich und erwartet von uns wahrscheinlich nur Mitleid, das sie natürlich auch verdient hat. Aber dass wir, besonders ich, sauer auf sie sind, kann sie sich nicht vorstellen. Habt ihr keine Angst, dass sie wieder aus den Latschen kippt, wenn wir ihr unsere Meinung sagen und ihr Vorwürfe machen?«


  »Vielleicht will sie ja nichts mehr mit uns zu tun haben«, meinte Marianne.


  Eva lachte auf. »Ha, das wäre natürlich das Einfachste für euch.«


  »Wieso greifst du mich auch an?«, fragte Kitty. »Ich glaube fest daran, dass Ingrid wiederkommt.« Sie zwinkerte Marianne ermunternd zu, die skeptisch das Gesicht verzog. »Und wir werden über alles reden können, wenn wir eines nicht vergessen: Bertold hat uns alle belogen und betrogen, wie wir es auch drehen und wenden, und er ist der einzige Schuldige.« Sie seufzte. »So traurig das ist.«


  »Nein, Bertold ist nicht der einzige Schuldige an Ingrids Zusammenbruch. Mit wem hat sie denn kurz davor gesprochen? Mit Lüthje«, sagte Marianne.


  »Wieso Lüthje?«, fragte Kitty.


  Eva schüttelte den Kopf. »Wir drehen uns im Kreis«, sagte sie.


  Marianne reagierte nicht auf sie und sprach eifrig weiter. »Er muss mit ihr über die Tiefkühlbeutel gesprochen haben. Und über ihr Verhältnis mit Stein. Sonst hätte er Kitty nicht danach gefragt. Er war verstrickt in seinen Beruf. Dazu gehört eben, dass er Menschen zur Verzweiflung treiben kann, wenn er sie verhört. Wenn Lüthje Ingrid nun in Verdacht hatte, Stein ermordet zu haben, weil der sie betrogen hat? Und dann hat er sie an dem Nachmittag bis aufs Blut verhört. Natürlich glaube ich nicht, dass sie es war. Aber sie muss verzweifelt gewesen sein. Furchtbar verzweifelt. Sie hat sich schon vor dem Richter und im Gefängnis gesehen. Sie ist ins Bad gelaufen, hat sich eingeschlossen. So ist das abgelaufen.«


  »Das würde Lüthje nicht machen«, sagte Eva.


  »Was würde er nicht machen?«, fragte Marianne.


  »Jemanden bis aufs Blut verhören«, antwortete Kitty.


  »Ja, war wohl ein bisschen übertrieben«, lenkte Marianne ein. »Es gehört eben zu seinem Beruf, auch gemein sein zu müssen. Eigentlich ist er doch auch liebenswert, oder? Ich fand ihn heute Nachmittag wirklich sehr nett. Wir haben uns noch gar nicht darüber unterhalten. Wie fandet ihr ihn denn?«


  »Ich hab keinen Bock mehr auf Kommissare«, sagte Eva und sah Marianne an, als wollte sie sagen: Wir sollten nur noch über uns reden. »Ich muss bald los, ihr Lieben. Es ist schon nach halb neun, und ich muss mich noch umziehen. Im Leinenoutfit kann ich da nicht aufkreuzen. Ein kurzer Rock ist angesagt. Ist bei der Hitze auch angenehmer. Ich hab noch ’ne gute Figur für mein Alter. Ich muss…«


  »Wovon redest du?«, unterbrach Kitty sie. Bloß nicht noch eine Katastrophe, dachte sie.


  »Ich muss um zweiundzwanzig Uhr in der Tiefseebar in der Amüsiermeile am Bahnhof sein, die meiner Lebensgefährtin gehört. Rosi heißt sie. Wir kennen uns schon seit meiner Berufszeit. Ihr ist eine Aushilfe ausgefallen. Seitdem mach ich das, und es gefällt mir. Es ist ein Stück von meinem Beruf, den ich am liebsten nie aufgegeben hätte. Wie ihr wisst, hab ich damals ja nicht in einer Bar gearbeitet, sondern bei der Stadtverwaltung, aber es sind die gleichen Typen geblieben, die da auf der Flucht vor sich selbst sind und Angst vor ihren Träumen haben. Manchmal kann ich auch helfen. Dort habe ich Bertold einsam sein Fast Food herunterschlingen sehen. Deshalb hab ich ihm etwas gekocht.«


  »Mein Gott, Eva, warum hast du davon nicht früher erzählt?«


  »Es ging nicht. Vielleicht geht es jetzt, weil Ingrid nicht dabei ist. Vielleicht liegt es an ihrer Person oder an dieser Situation mit ihrem Selbstmordversuch. Ich muss los.«


  Eva stand auf und beugte sich zu Kitty und Marianne hinunter, die wie gelähmt sitzen geblieben waren. Sie drückte jede lange an sich, sagte: »Tschüss und bis bald hoffentlich«, und ließ die Wohnungstür hinter sich ins Schloss fallen.


  Kitty hörte ihre Schritte aus dem Treppenhaus widerhallen, bis sie leiser wurden und schließlich verstummten. Vor ein paar Tagen hatten sie noch zu viert die Polizisten mit ihren Umzugskartons beobachtet.


  »Kommt wenigstens Ingrid zurück?«, fragte Marianne. Sie setzte sich neben Kitty und schmiegte sich an sie.


  »Ich weiß es nicht.« Und sie glaubte es nicht. Eine ist mir geblieben, dachte Kitty. Sollte sie einen Neuanfang versuchen? Eine neue Anzeige? Hatte sie überhaupt noch diese Kraft?


  Sie hatte Angst, dass das ihr Schicksal war. Diese gescheiterte Frauengruppe. Ihr Vorname. Sie hatte es immer gewusst. An ihm klebte das Unglück. Sie brauchte einen anderen Namen. Ging das? War sie dann jemand anders?


  Aber sie hatte doch Erinnerungen an Kitty, die alte Kitty. Die hatte sie doch geliebt. Manchmal. Und die andere mit dem neuen Vornamen? Das würde zu anstrengend werden. Sie hatte Angst, dabei den Verstand zu verlieren. Die alte Kitty mit sich herumtragen und die neue spielen, die eine Fremde für sie war?


  Nein, sie würde mit Kitty bis zum Lebensende durchhalten müssen. Genauso wie Marianne ihr bis ans Lebensende erhalten bleiben würde.
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  »Ich muss Ihre Chefin sprechen«, sagte Lüthje. Er war außer Atem. Die Landesbibliothek hatte bis neunzehn Uhr geöffnet. Er hatte es ganz knapp geschafft. Und das bei der Hitze und dem noch schmerzenden Bein.


  Die Bibliotheksgehilfin sah erschreckt auf. Er zeigte ihr seine Dienstmarke.


  »Worum geht es?«, fragte sie mit versagender Stimme und flackerndem Blick.


  »Es geht um einen Mordfall. Ist Ihre Chefin im Haus?« Eigentlich ging es um zwei Mordfälle, aber die Frau hatte sich schon erhoben und war in einer Tür hinter ihrem Schreibtisch verschwunden.


  Nach ein paar Sekunden kam sie wieder. »Unsere stellvertretende Leiterin ist anwesend. Frau Ott wird Sie hier abholen. Sie können so lange dort drüben Platz nehmen.« Sie wies auf eine Sitzbank im Lesesaal, den Lüthje durch eine Glastür erreichte.


  Der Lesesaal war angenehm klimatisiert. Lüthje atmete tief durch. Es herrschte Stille, die ihm durch unterdrücktes Gehüstel und ein herunterfallendes Buch noch bewusster wurde. Ein paar Damen und Herren der älteren Jahrgänge standen suchend an den Regalen oder saßen über aufgeschlagenen Folianten an den Tischen. Durch die Fenster konnte man die fast spiegelglatte Förde betrachten und am gegenüberliegenden Fördeufer die Docks und Kräne der Werft Abu Dhabi MAR Kiel bewundern. Verdeckt von weißen Zeltplanen konnte man eine der Mega-Yachten erahnen, die an einem der Ausrüstungskais lag.


  Die Landesbibliothek war seit einigen Jahren im ehemaligen Kontorhaus der altehrwürdigen Kieler Reederei und Schiffsmaklerei Sartori und Berger untergebracht, im selben Haus wie das Denkmalschutzamt. Einen besseren Schutz vor den Gelüsten der Projektentwickler und Investoren gab es für den wuchtigen Kontorbau nicht.


  Heute Abend würde er sich in Laboe auf einer Liege im Garten oder am Strand ausstrecken, wenn er Malbek überreden könnte, das Dienstgespräch dorthin zu verlegen. Auf dem Parkplatz vor dem Kontorhaus hatte er eine SMS von Malbek bekommen: »Habe es gerade vom Dauerdienst erfahren. Sie wussten, dass wir in der Wohnanlage wegen des Mordes ermitteln.« Lüthjes Antwort: »War bei Ärztin in Klinik. Jetzt wichtiges Gespräch in Bibliothek wegen Stein. Circa zwanzig Minuten.«


  »Herr Lüthje? Ich bin Stephanie Ott. Wir gehen am besten in mein Zimmer.«


  Eine junge, rundliche Frau mit kleinem Gesicht und dünnem, kurzem Haar reichte ihm die Hand. Er folgte ihr durch eine Tür, die sie durch Eintippen eines Zahlencodes öffnete. Es folgte ein langer, breiter Flur. Ihr kurzes schwarzes Faltenröckchen war entschieden zu eng.


  »Wir schließen in fünfzehn Minuten«, warf sie ihm über die Schulter zu.


  »Ich weiß«, entgegnete er gleichgültig. Und wenn sie in einer Minute nach Hause hätte gehen wollen, wäre es ihm egal gewesen. Er hätte ihr angedroht, sie in die Bezirkskriminalinspektion mitzunehmen. Das hatte bisher immer geholfen.


  Plötzlich blieb sie stehen und bat ihn, sich auszuweisen. Er zeigte ihr seine Dienstmarke, und sie war zufrieden. Die übernächste Tür rechts war ihr Zimmer. Wieder ein Zahlencode.


  Trotz der Klimaanlage hatte sie das Fenster weit geöffnet. Dafür war ihre leichte Bluse zugeknöpft bis zum Hals. Sie setzte sich hinter ihren Schreibtisch und wies auf den Besucherstuhl.


  »Wir brauchen eine Auskunft über einen Ihrer Nutzer.«


  Ob Stein Nutzer gewesen war, wusste Lüthje noch nicht so genau, aber er vermutete es.


  »Name?« Sie brachte ihre Finger über der Tastatur in Stellung.


  »Bertold Stein. Ohneh.«


  »Geburtsdatum?«


  »20.3.52.«


  »Als Nutzer eingetragen seit 12.7.2012.«


  »Haben Sie Eintragungen über die von ihm ausgeliehenen Bücher?«


  »Eigentlich nicht.« Sie sah ihn dabei nicht an, sondern tippte auf der Tastatur, scrollte, las, tippte noch mal. Las wieder.


  »Aber Sie müssen doch nachweisen können, welche Bücher ein Nutzer ausgeliehen hat. Wenn er sie beschädigt hat oder nicht rechtzeitig zurückgibt.«


  »Nicht unbedingt. Nach einer Frist…« Ihre linke Hand lag jetzt neben der Tastatur. Ihre rechte lag auf der Maus und scrollte langsam zweimal runter und dann wieder einmal rauf.


  »Ist das nicht der Kommissar Stein, der bei Suchsdorf ermordet aufgefunden wurde?«, fragte sie, ohne Lüthje anzusehen.


  Lüthje zögerte. Das durfte er ihr nicht sagen. Eigentlich nicht. Höchstens, dass er in einer Mordsache ermittelte.


  »In der Zeitung stand, dass Sie immer noch keine Spur haben«, bohrte sie weiter. Sie sah auf den Monitor.


  Er schwieg und wartete.


  »Wissen Sie…«, ihr Kopf wandte sich langsam in seine Richtung, mit einer gewissen Verzögerung folgte ihr Blick, der sich nicht gleich vom Monitor lösen wollte, »eigentlich ist für solche amtlichen Anfragen ein formelles Prozedere vorgeschrieben. Wollen Sie das Merkblatt dazu sehen?«


  »Es handelt sich hier um den besagten Kommissar aus der Zeitung. Was ich hier mache, ist eine reine Routineanfrage. Die aber plötzlich sehr eilt.« Er lächelte sie zuckersüß an.


  »Ja, stimmt, Sie sind ja öfter hier.«


  Sie zwinkerte ihm zu. So ganz konnte Lüthje ihre Ironie nicht einordnen. Aber das war ihm nicht wichtig. Hauptsache, es kam etwas dabei heraus. Und tatsächlich begann der Drucker am Fenster zu summen und spuckte kurz danach ein Blatt Papier aus. Sie nahm es aus dem Ausgabefach und reichte es ihm. Jetzt waren sie quitt. Er hatte ihr etwas verraten, und sie hatte ihm etwas gegeben, was man nicht so einfach bekam.


  Auf dem Blatt Papier waren drei Bücher aufgelistet, davon zwei Bildbände. »Lernen, leisten, leben. Spaziergang durch das Margarethen-Internat«. »75Jahre Margarethen-Internat. Streiflichter und Bilder«. »Das Margarethen-Internat Aktuell, jährliche Erscheinungsweise.« Meistens war in diesen schulischen Periodika auch der gesamte Lehrkörper aufgeführt. So kannte Lüthje es von seinem Gymnasium. Aber dort hatte man sich die jährliche Erscheinungsweise nicht leisten können.


  »Welche Jahrgänge hatte er von diesen Periodika mit der jährlichen Erscheinungsweise ausgeliehen?«


  »2006 bis 2008. Also drei Jahrgänge. Am 12.7.2012 ausgeliehen. Er hat an diesem Tag einen Nutzerausweis bekommen. Gültig für zwölf Monate. Er hat ihn aber nur an diesem 12.Juli genutzt. Das war also der erste und letzte Tag, an dem er in unserer Bibliothek war.«


  Lüthje fragte sich, warum der Nutzerausweis bei der Wohnungsdurchsuchung nicht gefunden worden war. Aber wenn er ihn nur einmal benutzt hatte, war anzunehmen, dass er ihn danach gleich vernichtet hatte. Es ging ihm offensichtlich nur um diese Bücher.


  »Wie lange hat er sie…?« Lüthje hielt inne. »Moment, wenn er nur einmal da war… Hat er die Bücher per Post zurückgeschickt?«


  »Die Ausleihfrist endet gewöhnlich erst drei Wochen später. Aber er hat sie hier im Lesesaal durchgesehen. Eines der Bücher hat er komplett kopiert. Ich bin damals mehrfach am Kopierer vorbeigegangen und habe mich erkundigt, ob alles in Ordnung sei. Ich habe gesehen, dass es nicht einer der Fotobände war, sondern das ›Margarethen-Internat Aktuell 2008‹. Manche Seiten hat er aus irgendwelchen Gründen mehrfach kopiert. Dann hat er die Bücher zurückgegeben.«


  »Steht das etwa alles in Ihrer Datenbank, auch, dass Sie mit ihm beim Kopieren gesprochen haben?«, fragte Lüthje irritiert.


  Sie lächelte verschmitzt. »Nein, aber ich kann mich jetzt an ihn erinnern.«


  »Ich kann nicht glauben, dass Sie sich an einen Nutzer aus dem Jahr 2012 erinnern können.«


  »Ich war damals noch nicht stellvertretende Leiterin«, erklärte sie. »Ich saß dreimal die Woche im Lesesaal am Schreibtisch und beantwortete mündliche Nutzerfragen. Meistens Recherche im Katalog. Sie glauben gar nicht, wie oft es vorkommt, dass die Nutzer etwas im Kopierer vergessen. Das sind zum Teil wichtige Unterlagen, die kurz vor Fertigstellung eines Aufsatzes oder Vortrages plötzlich fehlen. Dann rufen sie hier an und sind schrecklich enttäuscht, dass ihre Kopien nicht aufbewahrt wurden. Manche sind den Tränen nahe. Deshalb habe ich vor über zehn Jahren beschlossen, dem ein Ende zu bereiten.«


  Sie drehte sich mit ihrem Sessel um hundertachtzig Grad, beugte sich vor und zog eine Hängeakte aus der unteren Schublade eines Aktenschrankes heraus.


  »Da ist die Akte Stein.« Sie öffnete den Aktendeckel und reichte Lüthje vier Blatt Papier. Es waren je eine Kopie der Seiten57 und12 aus dem »Margarethen-Internat Aktuell 2008«. Und verwischte, nicht lesbare Seiten, bei denen wohl zu früh das Buch von der Auflagefläche genommen worden war. »Lag im Ausgabefach« stand in Schönschrift oben rechts auf den Seiten.


  »Das ist meine Schrift«, sagte sie stolz. »Und Leerseiten und misslungene Fotokopien lege ich auch immer dazu. Die müssen schließlich auch bezahlt werden.«


  Seite57 enthielt eine nummerierte Liste der Lehrkräfte aus dem Jahr 2008. Nummer drei war Kitty Vilmers. Deutsch und Englisch. Klassenlehrerin. Vertrauenslehrerin. Die Seite12 enthielt einen Dank an das Mitglied des Elternbeirats Sven Wiedenhus für seine Spende von fünfzigtausend Euro.


  »Herr Stein war wohl in Eile«, meinte Frau Ott. Wie beim Essen, dachte Lüthje. »Der Kopierer funktionierte damals nicht. Das ging seit Wochen schon so. Er nahm keine Münzen an. Ein Techniker kam, dann funktionierte er für zwei Tage. Dann war wieder Schluss. Herr Stein kam also am 12.Juli zu mir an den Schreibtisch im Lesesaal und beschwerte sich, dass der Kopierer keine Münzen annimmt. Er sagte, es sei sehr wichtig, er würde Schwierigkeiten bekommen, wenn er die Kopien nicht machen könnte. Ich nahm das zum Anlass, wieder in der Abteilung Bürotechnik der Landesverwaltung anzurufen. Ich muss sehr überzeugend geklungen haben. Jedenfalls war zwanzig Minuten später ein netter Techniker da, der das Problem nach fünf Minuten gelöst hatte. Fast. Denn der Kopierer lief jetzt, aber ganz ohne Münzeinwurf. Ich bat Herrn Stein, die Kopien bei mir zu bezahlen, wenn er fertig war. Aber er war verschwand, ohne bei mir abzurechnen. Ein anderer Nutzer fand die Blätter im Ausgabefach und gab sie mir.«


  »Aber wieso haben Sie die Blätter aufbewahrt, wenn er doch seine Kopien nicht bezahlt hat?«


  »Es hätte doch sein können, dass er sich wieder meldet und nach der vergessenen Kopie fragt. Die hätte er von mir nach Bezahlung der Kopiergebühren erhalten. Eine Verlängerung seines Nutzerausweises wäre erst danach möglich gewesen. Natürlich auch nur gegen Zahlung der Jahresgebühr.«


  »Noch eine Frage: Kennen Sie eine Bibliothekarin namens Marianne Geschke?«


  »Geschke?« Stephanie Ott zog die Stirn in Falten. »Dunkel. Ich glaube, sie ist schon vor vielen Jahren pensioniert worden. Sie war in der Stadtbibliothek. Wieso?«


  »Ach, nichts weiter. Ich wollte nur Ihr Gedächtnis testen, Frau Ott.«


  Lüthje erhob sich und dankte ihr. Sie machte den Eindruck, als erwartete sie, dass er die ausstehenden Kopiergebühren des ermordeten Nutzers bezahlen würde. Was er natürlich nicht tat, obwohl ihre Informationen ein wichtiges Puzzleteil im immer noch unvollständigen Psychogramm des Bertold Stein waren.
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  »Bibliothek? Hattest du deine Ausleihfrist überzogen?«, schimpfte Malbek.


  »Ja, dann gebe ich jetzt meine Notizen beim Pförtner ab und fahr nach Haus«, sagte Lüthje ruhig. »Ich bin schon auf dem Parkplatz.«


  Malbek stöhnte. »’tschuldigung. Ich hab es nicht so gemeint. Ich bin nur etwas fertig. Ich war vorhin in der Kriminaltechnik und hab ein bisschen Spucke abgeliefert. Ich dachte, ich kriege eine Maulsperre, so lange hat Prebling dafür gebraucht. Die müssen noch einen Schaukelstuhl von Stein unter die Lupe nehmen. Und ich hatte schon dringesessen. Ich hab einfach nicht dran gedacht.«


  »Und mein rechter Ischiasnerv sagt auch immer: ›Ich hab es nicht so gemeint!‹ Ich schlage vor, du fährst. Du willst doch auch in Laboe übernachten, oder?«


  Lüthje besaß mit seiner Frau Hilly ein Ferienhaus, das sie vermieteten. Im Souterrain hatten sie ihre eigene Ferienwohnung, falls im Erdgeschoss und Dachgeschoss alles ausgebucht war. Malbek hatte auf dem Grundstück einen Standplatz für sein Wohnmobil, in dem er wohnte. Auch wenn das Haus nicht ausgebucht war.


  »Eigentlich wollte ich im Büro schlafen. Aber okay«, grummelte Malbek und fragte nach einer Pause: »Du hast die Tür zum Bad eingetreten?«


  »Wussten die das beim Dauerdienst auch?«


  »Nein. Aber man hat darüber spekuliert, wie du das Türschloss so demolieren konntest. Ohne Werkzeug. Es wusste ja bisher keiner, dass du in der Sache Stein da bist. Außer Vehrs und Herning. Und Schackhaven. Vielleicht gab es auch schon Gerüchte«, sagte Malbek nachdenklich.


  »Mein Chef weiß es auch. Dann ist es also richtig offiziell«, ergänzte Lüthje.


  »Mit Miesbach lässt sich reden«, sagte Malbek. Polizeirat Miesbach aus Flensburg war Lüthjes Chef.


  »Aber Hilly liest seit Neuestem sogar die Hamburger Presse, weil ihr meine Schwester das empfohlen hat. Die wohnt ja auf Sylt und weiß, was gut ist. Es muss nur jemand von der Presse schnallen, dass der versuchte Suizid unter derselben Adresse passiert ist, an der das Mordopfer Kommissar Stein wohnte, dann kommt das bald ganz groß raus. Ich muss Hilly heute Abend anrufen. Was soll ich bloß sagen?«


  »Die Wahrheit und nichts als die Wahrheit. Kannst du mir jetzt bitte endlich mal berichten, was da abgelaufen ist bei Ingrid Simoneit? Und warum du nach dem Gespräch mit einer Ärztin in der Psychiatrie unbedingt noch in die Landesbibliothek musstest? Und warum du mich mit SMS vertröstet hast, bis ich die ganze Scheiße von einem Kollegen beim Dauerdienst erfahren hab?«


  »Keine Panik. Du kannst schon mal runter zum Parkplatz kommen, damit wir Schackhaven nicht beide in die Arme laufen. Dann kommen wir so schnell nicht mehr raus.«


  Lüthje rutschte mit dem Beifahrersitz so weit es ging nach hinten und stellte die Lehne etwas bequemer ein. Malbek musterte ihn mit einem Blick, der sagte: Du übertreibst wie immer.


  Lüthje zog einen Zettel auf der Hosentasche, strich ihn auf dem Oberschenkel glatt und gab ihn Malbek: »Sieh dir das an. Bevor du losfährst.«


  »Flugverbindungen? Mitrovica? Priština? Wo hast du das gefunden?«


  »Nicht ich habe es gefunden, sondern Eva Röspel. Die Dame hat mir gestanden, dass sie bei einem Besuch in Steins Wohnung ein wenig herumgeschnüffelt hat. Dieser Zettel ist ein Zufallsfund aus seinem Papierkorb.«


  »Wieso konnte sich die Dame frei in seiner Wohnung bewegen? Ist sie eingebrochen?«


  »Nein, Stein war abgelenkt. Da hat sie die Gelegenheit ergriffen. Aber dazu erzähl ich dir nachher mehr. Konzentriere dich jetzt bitte auf den Verkehr.«


  »Mitrovica hab ich schon mal gehört. Ist das nicht im Kosovo? Die Hauptstadt?«


  »Das ist Priština«, belehrte ihn Lüthje. »Hat mir das Internet gesagt.«


  »Stein wollte also in den Kosovo«, rief Malbek aus und schlug vor Begeisterung auf das Lenkrad. »Ich gehe davon aus, dass er sich mit dem Gedanken befasst hat, es aber nicht in die Tat umgesetzt hat. Anderenfalls hätte Prebling mit seinen Leuten in der Wohnung Flugtickets gefunden.«


  »Vielleicht hat er sie vernichtet.«


  »Auf jeden Fall haben wir jetzt einen weiteren Anhaltspunkt, dass die Unbekannte Tote Kosovarin war. Oder Kosovo-Albanerin, wie mir Engelstätter aus Hamburg erzählte. Jetzt weiß ich wenigstens, dass ich dem Sprachwissenschaftlicher morgen an der Uni die richtigen Fragen stelle.«


  »Engelstätter? Uni? Wovon redest du?«, fragte Lüthje.


  »Erst bist du mit deinen Damengeschichten dran. Du hast selbst gesagt, dass ich mich auf den Verkehr konzentrieren muss.«


  Malbek fuhr ohne Sicherheitsabstand, am Dreiecksplatz hupte und fluchte er, die Brunswiker Straße fuhr er zu schnell hinunter, sodass Lüthje immer wieder mit dem schmerzenden Bein unwillkürlich auf die nicht vorhandene Bremse trat. Auf der vierspurigen Ostumgehung konnte Malbek Gas geben und wirkte etwas gelöster. Er bat Lüthje, detailliert zu schildern, worüber er mit Ingrid Simoneit geredet hatte, bevor sie sich entschloss, sich im Badezimmer die Pulsadern aufzuschneiden.


  Lüthje wandte ein, dass er dabei die vorangegangenen Befragungen mit den anderen Damen einbeziehen müsste. Daraufhin sah Malbek ihn mit heraufgezogenen Augenbrauen kurz an, bog nach rechts auf die B502 ab und gab noch mehr Gas. Lüthje fügte sich in sein Schicksal und begann mit Eva Röspels Geständnis, für Stein zu Hause vorgekocht und ihm die tiefgefrorenen Köstlichkeiten an die Wohnungstür gebracht zu haben.


  Malbeks Antwort entsprach seiner Stimmung. »Und mehr will sie nicht für ihn gemacht haben? Essen auf Rädern abliefern und dann wieder gleich nach Hause? Unglaubwürdig. Erzähl weiter.«


  Lüthje berichtete ihm, dass die Damen offensichtlich alle schon beim Kennenlernen auf der Dachterrasse Steins Ehering am Finger gesehen hatten. Jedenfalls hatten das Kitty Vilmer und Marianne Geschke überzeugend bekundet. Dann erläuterte Lüthje Malbek die ihm bekannten Details der Beziehung zwischen Ingrid und Bertold und dessen infame Lüge.


  »Der Gockel Bertold hat seiner Ingrid das Essen vorgesetzt, das seine Eva mit Liebe für ihn gekocht hat?« Malbek konnte es nicht fassen.


  »Ich weiß nicht, ob beim Verspeisen des Mahls von Liebe die Rede war, aber die war sicherlich in der Soße verrührt, dafür hat die Köchin Eva ja gesorgt«, antwortete Lüthje. »Und unser Bertold Stein hat es mit einer Prise Lüge abgeschmeckt. Als ich Ingrid zuhörte, habe ich mich schon gefragt, ob Ingrid das nicht gleich geschmeckt hat, dass ihr Bertold nicht der Koch gewesen sein kann. Zunächst dachte ich, der bloße Verdacht muss sie innerlich zerfressen haben. Aber es war noch schlimmer. Ich habe vor meinem Bibliotheksbesuch meine liebe Kitty angerufen.«


  »Was hattest du eigentlich in der Bibliothek zu suchen?«, fragte Malbek.


  »Heb dir die Frage für später auf. Kitty Vilmer hat mir auf meine bohrenden Fragen geantwortet, dass sich das Damenkleeblatt öfter gegenseitig zum Essen eingeladen hat. Sie haben sich auch mal darüber unterhalten, was die beste Methode wäre, einen vollen Tiefkühlbeutel zu verschließen. Dabei kam auch Eva Röspels Methode zur Sprache. Oben mit einem Bindfaden verknoten. Ingrid hat mir bei ihrer Befragung bestätigt, dass er ihr die Tiefkühlbeutel in seinem Gefrierschrank gezeigt hat. Das heißt, Ingrid wusste in dem Moment, dass Eva für Stein gekocht hat, als sie in Steins Tiefkühlfach die Tiefkühlbeutel sah.«


  »Was muss in Ingrid vorgegangen sein, als sie erkannt hat, wie er sie mit dem Frikassee betrogen hat? Und womöglich auch mit Eva… wen würde Ingrid eher ermorden wollen? Eva oder Bertold?«, fragte Malbek.


  »Wenn Ingrid tatsächlich wusste, dass Eva das Frikassee für Bertold gekocht hatte… dann muss sie zwangsläufig darüber nachgedacht haben, ob Eva auch ein Verhältnis mit Bertold hatte«, sinnierte Lüthje. »Und je länger ich darüber nachdenke, desto überzeugter bin ich, dass Bertold mit beiden ein Verhältnis hatte.«


  Malbek nickte nachdenklich. »Leuchtet mir ein. Mit Ingrid aus Ermittlungsinteresse wegen ihres Berufes als Bilanzbuchhalterin und mit Eva… um mehr über die anderen Damen herauszukriegen. Und die anderen… Schade, dass ich die Kleeblätter nicht kenne«, sagte Malbek.


  »Das würde dir auch nicht weiterhelfen. Bei Eva gibt es ein Problem, was Bertold betrifft…«


  »Sie waren früher miteinander verheiratet und hassen sich.«


  »Eva hat eine Lebensgefährtin. Sie hat es mir bei unserem Nachmittagskaffee erzählt. Sie arbeitet nachts in der Tiefseebar am Hauptbahnhof, die ihrer Freundin gehört.«


  »Das wäre doch nicht unbedingt ein Hindernis«, meinte Malbek. »Weißt du denn, was in Eva wirklich vor sich geht? Hat sie mit ihrer Freundin darüber gesprochen? Oder sogar mit ihren Freundinnen?«


  »Sie hat mir versichert, dass sie mit niemandem darüber gesprochen hat. Gemeint hat sie dabei das Kochen für Bertold. Nicht mehr«, sagte Lüthje.


  »Und gedacht hat sie…«


  »Ich weiß, ich wiederhole mich, aber lass uns bitte bei der allgemeinen Lebenserfahrung bleiben«, mahnte Lüthje.


  »Mit diesem Spruch kann man sich das Leben so hinbiegen, wie es einem passt, aber nicht, wie es in Wirklichkeit ist, lieber Eric. Wenn ich daran denke, was Steins Schulfreund und Kollege Engelstätter mir in Hamburg über Stein erzählt hat…«


  »Davon kannst du mir später erzählen. Erst einmal müssen wir uns darüber einig werden, dass ich dir…«


  So mäkelten sie beide die nächsten fünfzehn Minuten müde aneinander herum. Als sie das Laboer Einkaufzentrum und den direkt angrenzenden Friedhof passierten, fragte Malbek: »Übrigens hat die behandelnde Ärztin in der Klinik…«


  »Welche Klinik?«


  »Klinik für Psychiatrie und Psychotherapie.«


  Malbek nickte. »Was war mit der Ärztin?«


  »Sie sagte, dass wir als Kommissare für labile Persönlichkeiten unter den Freundinnen Wiedergänger des toten Kommissars sind, die es zu bekämpfen gilt. Es könnte für uns gefährlich werden.«


  »Das ist unser Alltagsgeschäft. Sonst noch was?«


  »Außerdem sagte sie: Wenn Frau Simoneit nicht eine Gefahr für sich und/oder andere ist, kann sie jederzeit die Klinik verlassen.«


  »Und wer entscheidet diese Frage?« Malbek sah Lüthje lange an, bis er nach rechts in den Bergfriede einbog.


  »Die Ärztin.«


  Die Luft war leicht und erfrischend, auch wenn das Außenthermometer am Haus immerhin noch siebenundzwanzig Grad zeigte. Die obere Ferienwohnung war von einer vierköpfigen Familie belegt, die wohl am Strand war. Lüthje konnte in großer Höhe Schäfchenwolken erkennen, die sich nicht bewegten. Vielleicht waren sie ganz einfach zu hoch, als dass ihre Zuggeschwindigkeit von hier unten erkennbar wäre. Auch eine Frage der Perspektive. Dinge, die stillstanden, rasten in Wirklichkeit. So war auch ihre Situation. Sie machten sich über das Wesen von Menschen Gedanken, die sich vielleicht schon wieder verändert hatten. So schnell, dass sie als Ermittler immer wieder zu spät kamen.


  Sie duschten sich und wechselten ihre verschwitzte Kleidung. Danach riss Malbek sämtliche Öffnungen in seinem Wohnmobil auf und hängte neue Bettwäsche im Garten zum Auslüften auf die Wäscheleine. Die alte Bettwäsche musste in die Waschmaschine, und dann fiel ihm ein, dass er unter das Wohnmobil kriechen musste, weil er dort wieder Ölflecken gesehen hatte.


  Lüthje setzte sich an den Gartentisch und sah ein paar Minuten Malbeks Bettwäsche zu, wie sie sich im leichten Wind bewegte. Er nahm sein Handy und rief seinen Mitarbeiter in Flensburg, Kommissar Husvogt, an. Er solle ermitteln, wo Sven Wiedenhus und sein Sohn Timo aktuell ihren Wohnsitz hatten. Außerdem wollte Lüthje den Wohnsitz von Rüdiger Schöttke wissen, dem Neffen des Joachim Thode. Lüthje gab Husvogt noch den unangenehmen Auftrag, seinen Chef Polizeirat Miesbach davon zu unterrichten, dass er kurzfristig in Malbeks Sonderkommission im Fall Stein mit einem Spezialauftrag betraut worden sei. An diesen Wortlaut solle sich Husvogt halten. Lüthje selbst habe keine Zeit, um Miesbach anzurufen.


  Malbek und Lüthje setzten sich wieder in den Wagen und fuhren zur Fischküche am Hafen. Das Restaurant war voller Gelächter und Geschnatter, und sie hatten Mühe, ihre Bestellung am Außer-Haus-Tresen loszuwerden. Sie bestellten sich extragroße Portionen frischen Backfisch mit Kartoffelsalat und zwei zuckerfreie Cola, »alles zum Mitnehmen«.


  Dann suchten sie sich ein Plätzchen an einem verschlossenen Strandkorb, Richtung Sonnenuntergang, und lehnten sich dagegen. Sie waren gerade dabei, ihr Essen auszuwickeln, als Malbek plötzlich innehielt.


  »Wir sollten erst unsere Frauen anrufen, damit wir nachher nicht bei der Arbeit unterbrochen werden.«


  Lüthje seufzte, sie wickelten ihr Essen wieder ein, und jeder ging, mit dem Handy schon am Ohr, ein paar Schritte in entgegengesetzter Richtung, um sich nicht gegenseitig zu stören.


  Fast gleichzeitig waren sie nach ein paar Minuten fertig und ließen sich wieder zum Essen nieder.


  Als sie beide kauten, sagte Lüthje: »Sie wartet auf das Wochenende.«


  »Tanja und Sybille auch. Aber ich weiß nicht, ob ich Zeit habe. Und du?«, kam es von Malbek.


  Lüthje zuckte mit den Schultern.


  Die Sonne hatte nur noch ein paar Fingerbreit bis zum Horizont. Sie würde sich beeilen müssen, um nicht in die dunklen Wolkenstreifen zu geraten, die sich von Norden näherten.


  »Ich hab in Flensburg angerufen, dass ich in Kiel in der Sonderkommission eine besondere Aufgabe bekommen habe und schon im Einsatz bin. Wenn sich bis morgen mein Einsatz beim Suizidversuch bis an die dänische Grenze und darüber hinaus herumgesprochen hat, dann ist es besser, wenn mein Chef schon ein Lebenszeichen von mir hat.«


  »Find ich gut«, antworte Malbek kauend. Und nach einer Pause: »Der Kartoffelsalat war letztes Mal besser.«


  »Viel besser.« Lüthjes Handy meldete sich. Es war Kommissar Husvogt. Lüthje nickte mehrfach, sagte einmal: »Oh«, und bedankte sich schließlich bei Husvogt.


  »Schöne Grüße von meinen Mitarbeitern aus Flensburg«, sagte Lüthje, nachdem er das Gespräch beendet hatte.


  »Danke. Sag mal, hast du deinem Chef nur rein vorsorglich bestellen lassen, dass du hier noch zu tun hast, oder hast du schon was Konkretes vor, von dem ich noch nichts weiß?«, fragte Malbek. »Denn mit den Damen bist du doch schon durch.«


  »Während du dich vorhin unter deinem Wohnmobil ausgeruht hast, habe ich deinen Bericht über die Männergespräche in Krattenbek gelesen. Dabei ist mir etwas aufgefallen.«


  »Und was?«


  »Du hast sicher auch bemerkt, dass die drei die Kunst des Mauerns beherrschen. Krattenbek liegt zwar innerhalb der Kieler Stadtgrenzen, aber die Leute benehmen sich natürlich immer noch wie Dörfler, die schon schweigend zur Welt gekommen sind.«


  »Es war eine Heidenarbeit, denen was aus der Nase zu pulen«, sagte Malbek.


  »Onkel Thode soll doch Urlaubsbekanntschaften mit Frauen gehabt haben und wer weiß was noch«, sagte Lüthje. »Der Ralf Füllgraf, den du zum Schluss befragt hast, hat was von einer Haushälterin gesagt. Zwei Personen, die darüber mehr wissen könnten, sind Rüdiger Schöttke und Timo Wiedenhus. Rüdiger, weil er der Neffe seines Onkels war und es vielleicht aus erster Hand mitbekommen hat. Er steht als Zeuge allerdings nicht mehr zur Verfügung…«


  »Was ist passiert?«, fragte Malbek.


  »Husvogt hat mir in dem Telefonat mitgeteilt, dass er seine Bewährungszeit von zwei Jahren vorzeitig beendet hat. In der Weihnachtszeit 2007 hat er sich mit einem getunten Golf um einen Baum gewickelt«, antwortete Lüthje.


  »Schade. Es bleibt für diese Frage also nur Timo Wiedenhus als Zeuge«, sagte Malbek.


  »Richtig. Er war mit Rüdiger nachts im Haus, um die Waffensammlung zu inspizieren. Dabei wird Timo sicher versucht haben, bei Rüdiger mehr über die Person des Onkels herauszufinden. Ein Mann, der so viele Waffen lagerte, war interessant. Husvogt hat mir eben auch den Wohnsitz der Familie Wiedenhus mitgeteilt. Vater und Sohn sind unter derselben Adresse gemeldet. Irgendwo zwischen Altwittenbek und dem Kanalufer. Da, wo sich die Füchse Gute Nacht sagen. Auf der gegenüberliegenden Seite liegt Krattenbek.«


  Malbek wollte gerade einen Schluck aus seinem Glas trinken, hielt inne und drückte es wieder in den Sand. »Wieso trinken wir eigentlich Cola statt Bier?«


  »Ich weiß nicht. Du hast die Getränke bestellt«, entgegnete Lüthje.


  »Du hast dir eine Cola bestellt. Und dann hab ich gedacht, okay, er hat vielleicht heute noch was vor, und hab auch ’ne Cola bestellt.«


  »Ich wollte morgen zu Wiedenhus. Heute Abend habe ich nichts mehr vor.«


  »Dann holen wir uns nachher noch eins auf dem Weg nach Hause.«


  »Oder zwei. Dann erzähl ich dir erst mal, was die Damen für ein Alibi haben.«


  Lüthje legte das Plastikbesteck zwischen der restlichen Hälfte Backfisch und dem Kartoffelsalat ab und deckte es mit dem Einwickelpapier zu.


  Malbek aß weiter. »Falls keine von den Damen ein Geständnis abgelegt hat, darfst du mir ihre Alibis erläutern«, sagte er und pikte mit der Kunststoffgabel in den Kartoffelsalat.


  »Alibis? Eigentlich haben sie alle keins. Die Oberstudienrätina.D. Kitty Vilmer hat sich zu Hause mit der Planung einer gemeinsamen Oslofahrt ihres Kleeblattes befasst. Kein gutes Alibi. Die Bibliothekarina.D. Marianne hat sich vom Hausmeister die Jalousie reparieren lassen, so gegen zweiundzwanzig Uhr, es fehlte aber ein Ersatzteil. Um Mitternacht ist sie ins Bett gegangen. Ohne Zeugen.«


  »Um zweiundzwanzig Uhr lässt sie sich die Jalousie reparieren? Welcher Hausmeister macht denn so was?«, fragte Malbek skeptisch.


  »Weil sonst am nächsten Tag die Sonne wieder ihr Wohnzimmer aufgeheizt hätte. Es geht tatsächlich nach Süden«, erklärte Lüthje. »Ist ja auch egal, was der sogenannte Hausmeister bei ihr gemacht hat. Um Mitternacht war er weg und stand als Zeuge nicht mehr zur Verfügung.«


  »Und wenn der Hausmeister nun Bertold Stein hieß?«, schlug Malbek vor.


  »Dann hätte er sich rechtzeitig vor Mitternacht von Marianne verabschiedet, um sich zwischen Mitternacht und drei Uhr morgens ermorden zu lassen?«, fragte Lüthje.


  »Wenn er um die Zeit eine Verabredung hatte, warum nicht?«, erwiderte Malbek. »Dann hüpft er eben mit einer Ausrede aus dem Bett.« Malbek hatte eine Gräte im Backfisch gefunden und zog sie mit Zeigefinger und Daumen heraus. »In einem Filet darf das doch nicht passieren«, murmelte er.


  »Wenn es wirklich Stein war, der Marianne besucht hat… warum hat sie dann überhaupt die Geschichte mit dem Hausmeister erzählt?«, gab Lüthje zu bedenken. »Dann wäre es doch besser gewesen, sie hätte gesagt, dass sie den ganzen Abend allein war. Und um Mitternacht in die Koje gegangen ist.«


  »Stimmt. Außerdem können wir noch den Hausmeister befragen.«


  »Okay.«


  »Weiter mit den Alibis. Sozialpädagogina.D. Eva Röspel hat in der Nacht von zehn bis zwei Uhr oder halb drei hinter dem Tresen der Tiefseebar im Hauptbahnhof gestanden. Aushilfsweise. Die Bar gehört ihrer Lebenspartnerin Rosi. Die auch ihr Alibi wäre. Und unser Sorgenkind, die Bilanzbuchhalterina.D. Ingrid Simoneit? Die für die Steuer- und Anwaltskanzlei gearbeitet hat, bei der auch Wiedenhus senior Mandant war? Sie hat sich nicht wohlgefühlt und zu Hause ferngesehen. Ist danach ins Bett gegangen und hat gelesen.«


  »Was hat sie ferngesehen?«


  »›Don Camillo und Peppone‹. Italien 1952. Fernandel als Pfarrer. Den Film hatte sie als Kind mit ihrem Bruder gesehen. Sie hat mir was vom Inhalt erzählt. Sie scheint ihn tatsächlich gesehen zu haben. Ob er an dem Abend gesendet wurde, ist noch offen. Lässt sich ja noch überprüfen, falls nötig. Ich hab ihn auch als Kind das erste Mal gesehen. Da warst du noch nicht mal in Planung.«


  »Als Pastorensohn war der Film für mich Pflicht. Zwei Mal im Fernsehen«, sagte Malbek. »Es waren eigentlich die einzigen Momente, in denen mein Vater gelacht hat.«


  »Darüber können wir gern ein andermal sprechen, Gerson. Aber jetzt wird gearbeitet. Wir sind bisher davon ausgegangen, dass Stein in Kiel anlässlich seines Einzuges in die Wohnanlage Ostsee Port zufällig auf die Damen gestoßen ist. Richtig?«


  »Richtig«, sagte Malbek kauend.


  »Kannst du mir einen Gefallen tun und nachher weiteressen, wenn ich mit dem Reden fertig bin? Ich hasse es, anderen beim Essen zuzusehen.«


  Malbek legte das Plastikbesteck auf dem Kartoffelsalat ab.


  »Gut so?«


  »Danke. Für mich sieht es so aus, als ob Stein von Anfang an Wiedenhus im Fadenkreuz hatte. Stein war in Kiel und danach in Hamburg eine Zeit lang im Bereich der Organisierten Kriminalität tätig. Also war ihm der Name Wiedenhus geläufig. Verständlich, dass Stein die Akten, die Krattenbek betrafen, danach durchsuchte. Als er herausfand, dass Wiedenhus’ Sohn auf ein Internat ging, das Wiedenhus finanziell förderte, hat Stein sich festgebissen. In der Landesbibliothek habe ich herausgefunden, dass er mit seinen Ermittlungen in Sachen Wiedenhus viel früher angefangen hat, als wir dachten. Ich glaube, dass er nicht zufällig in den Ostsee Port gezogen ist. Er hat vorher herausgefunden, dass Wiedenhus die Wohnanlage bauen ließ und dass die Internatslehrerin Kitty Vilmer deshalb dorthin gezogen ist, weil sie die beiden Wiedenhus-Männer kannte. Schließlich war sie Wiedenhus juniors Klassenlehrerin und hat ihm sogar während der Haft geholfen. Und als Stein herausfand, dass die Bilanzbuchhalterin Ingrid Simoneit für Wiedenhus’ Steuer- und Anwaltskanzlei gearbeitet hat, gab es für ihn kein Halten mehr. Er hat sich den Damen nicht zufällig, sondern gut vorbereitet genähert und sie für seine Ermittlungszwecke benutzt, belogen und verführt. Er war ein eiskalter Typ. Solche Leute machen sich überall Feinde. Das sollten wir bei der Suche nach seinem Mörder bedenken.«


  »Wann hat Stein angefangen, sich an die Damen heranzumachen? Hast du Beweise?«


  »Am 12.Juli 2012 hat er sich in der Landesbibliothek drei Bücher, herausgegeben vom Margarethen-Internat, ausgeliehen und noch am selben Tag zurückgegeben. Ein Buch hat er vollständig kopiert.« Lüthje zog die zwei zusammengefalteten Kopien aus dem Tagebuch. »Das hier hat er im Kopierer vergessen. Buchtitel stehen oben rechts.«


  »Woher hast du die?«, wollte Malbek wissen.


  »Kannst du in meinem Bericht nachlesen. Wenn er fertig ist. Stein hat übrigens seinen Nutzerausweis nie mehr gebraucht. Er hat ihn sicher vernichtet, um keine Spuren in seiner Wohnung zu hinterlassen. Die Kriminaltechnik hätte sich anderenfalls bei dir gemeldet. Aber weil er den Fehler gemacht hat, diese Kopien im Kopierer zu vergessen, habe ich mir die Mühe sparen können, das Buch nach diesen Namen zu durchsuchen. In diesen Kopien tauchen bereits die wichtigen Namen auf, Kitty Vilmer als Lehrerin und Sven Wiedenhus als spendabler Elternteil. Er bereitete sich vor, suchte Belege für eine Verbindung von Kitty Vilmer und Sven Wiedenhus, die nicht mit dem erfolgreichen Abitur seines Sohnes Timo Wiedenhus beendet war. Sven Wiedenhus, der inzwischen auch Eigentümer des Grundstückes im Vogtredder7 war, auf dem das Haus des Joachim Thode stand, in dessen Keller die unbekannte Tote gefunden wurde. Stein glaubte, über Kitty Vilmer mehr über Wiedenhus herauszufinden, der nach Steins Auffassung mehr über die unbekannte Tote wissen musste. Vielleicht sogar ihren Mörder kannte.«


  »Ich halte Steins Theorie über Wiedenhus für falsch. Es war die falsche Spur«, sagte Malbek.


  »Das denke ich auch. Trotzdem müssen wir seine Irrtümer nachvollziehen, um herauszufinden, in welche Falle er getappt ist. Es muss mit der falschen Spur zusammenhängen, so komisch es klingt«, entgegnete Lüthje.


  »Dann sind wir uns einig, mach weiter«, sagte Malbek.


  »Ein knappes Jahr nach Steins Bibliotheksbesuch ist Kitty Vilmer in den Ostsee Port eingezogen, am 15.4.2013. Im Jahr darauf wurde Stein Nachbar von Kitty Vilmer und Ingrid Simoneit. Zu diesem Zeitpunkt wusste er sicher längst, dass Kitty Vilmer in den von Wiedenhus gebauten Ostsee Port eingezogen war. Die Aussagen der Damen legen nahe, dass er sich ihnen nicht zufällig, sondern nach einem vorbereiteten Plan genähert hat, ohne dass diese etwas davon gemerkt haben. Ich fasse mal die wichtigsten Eindrücke und Schlussfolgerungen aus den Gesprächen heute Nachmittag zusammen. Kitty Vilmer: Du hast sicher auch in der Akte den Vermerk gelesen, dass Stein Timo Wiedenhus’ Vollzugsakte aus dem Archiv angefordert hatte. In der Akte steht der Name der Lehrerin, die ihn regelmäßig besucht hat. Kitty Vilmer. Sein nächster Schritt war der Bibliotheksbesuch. Zu Eva Röspel: Sie hat spätabends Aushilfe in der Tiefseebar ihrer Freundin Rosi gemacht. Fünfzig Meter neben der Bar ist das Fat Duck, der Asia-Imbiss, in dem nach Vehrs’ Ermittlungen Stein abends oft gegessen hat. Sicher hat er dann auch Eva Röspel bemerkt, wenn sie abends zur Arbeit in die Tiefseebar eilte. Das nächste Mal hat er Eva und Rosi bei einer Begrüßung oder Verabschiedung beim Schichtwechsel beobachtet. Stein hat Eva Röspel eines Abends auch angesprochen. Das hat sie erzählt. Komisch, dass Eva Röspel damit beginnt, ihn mit leckerem Bio-Essen zu versorgen. Angeblich hat sie das Mitleid gepackt, weil er immer Fast Food gegessen hat. Eigentlich sollte ihr das doch egal sein. Allenfalls wäre das ein gutes Gesprächsthema im Kreise ihrer Freundinnen gewesen. Aber nein, sie kocht heimlich für ihn. Das hat sie mir sicher gestanden, weil sie Angst hatte, dass es sowieso herauskommt. Es wurde allmählich kompliziert für Stein. Brauchte er doch das Verhältnis mit Ingrid, um mehr über Wiedenhus herauszubekommen. Ingrid hat mir gestanden, dass sie ihn mit Informationen versorgt hat. Wie wir jetzt nach ihrem Suizidversuch wissen, ist sie die labilste unter den Damen. Er hat sie verführt, ausgefragt nach ihrem Arbeitgeber und über Wiedenhus.«


  »Nur leider bist du kein sachverständiger Psychologe.«


  »Der würde mir zustimmen«, stellte Lüthje selbstbewusst fest. »Zum Abschluss Marianne Geschke. Sie hat für mich die scharfsinnigste Analyse von Steins Verhalten geliefert. Ich hab es gleich nach dem Gespräch im Wagen notiert.«


  Lüthje holte den Zettel heraus.


  »Soll ich es vorlesen, oder willst du es lesen?«


  »Lies vor. Aber bitte mit verstellter Stimme.« Malbek grinste.


  »Du musst mit meinem sonoren Bariton vorliebnehmen. ›Ich glaube, dass das Berechnung war. Er wusste, welchen Eindruck er durch sein Äußeres, seine ganze Art auf uns machte. Da wäre es nicht überzeugend gewesen, wenn er sich als schlichter Verwaltungsangestellter präsentiert hätte. Er musste uns neugierigen, hungrigen Monstern etwas zum Fraß vorwerfen. Da hat er den Abteilungsleiter geopfert.‹ Ich habe dann eine Zwischenfrage gestellt«, unterbrach Lüthje sich. »Und zwar, wie sie den Begriff ›geopfert‹ gemeint hat. Und sie hat dann geantwortet: ›Ein Opfer muss etwas Ehrliches sein, sonst akzeptieren es die Götter nicht. Und den Abteilungsleiter haben wir akzeptiert.‹ Ich habe an dieser Stelle eingeworfen: ›Der Frauenclub war also in diesem Moment eine göttliche Instanz.‹ Darauf hat sie geantwortet: ›Ja, Aber nicht, weil wir es wollten, sondern weil Bertold Stein uns dazu erkoren hat. Er hätte schweigen können. Stattdessen hat er uns etwas geopfert.‹ Sie sprach auch von emotionaler Obdachlosigkeit. Und davon, dass sie nach der Pensionierung in ein Loch gefallen sei.«


  »Hart an der Grenze von irgendwas«, sinnierte Malbek. »Hat sie noch was über Stein gesagt?«


  Lüthje zog noch ein Blatt Papier aus seinem Tagebuch. »›Er war offen für jedes Gespräch, gleichzeitig spürte man aber auch seine Verschlossenheit. Dieses Lächeln, das ich oft an ihm beobachtet habe, war nicht Ausdruck von Lebensfreude, sondern das war die Gewissheit, dass er ein Leid in sich trug, das niemand jemals ermessen, geschweige denn erahnen könnte. Da er nie etwas Fröhliches, Erheiterndes uns gegenüber von sich gegeben hat, fühlte ich mich bestätigt. Er trug ein ganz persönliches Geheimnis, das er mit niemandem teilen konnte.‹«


  »Mühsam verborgene Verehrung. Oder mehr«, stellte Malbek fest. »Dann hätte er also drei von ihnen um den Finger gewickelt. Dieser Stein hat ein emotionales Chaos unter den Damen angerichtet. Sodom und Gomorrha, Genesis19. Mein Vater hätte seine Freude daran gehabt. Das deckt sich übrigens irgendwie mit Engelstätters Bild von Stein.«


  »Wie bist du an den Mann herangekommen?«


  »Tanja hat im Büro behauptet, sie sammle für Steins Trauerkranz. Ihr Kollege Schletze hatte von seinem Kollegen Härtel gehört, dass es da noch einen pensionierten Kollegen von Stein gebe. Seinen besten Freund Engelstätter. Der hat mir von dem Spruch ›Schletze, die alte Petze‹ erzählt, der zwischen den Kollegen kursierte. Das sprach für sich.«


  »Ganz schön makaber, die Sache mit dem Beerdigungskranz. Hätte ich Tanja gar nicht zugetraut.«


  »Ich glaube, sie sammelt jetzt wirklich«, sagte Malbek trocken. Übergangslos berichtete er dann von seinem Gespräch mit Engelstätter, in dem er von Steins Leben in Hamburg, seiner Freundin Emine Musliu und ihrem Verschwinden erfahren hatte.


  »Engelstätter nannte mir in dem Zusammenhang zwei mögliche Schlagzeilen, die es nicht in die Medien geschafft hatten«, sagte Malbek am Schluss seines Berichtes. »Die erste stammte von ihm, sagte er, aber ich glaube, die ging auch unter den Kollegen damals rum: ›Hamburger Kommissar kauft sich Sklavin von Menschenschmugglern‹. Die wäre der Alptraum der Hamburger Polizeiführung und des Innensenators gewesen. Die andere Schlagzeile hatte sich die Pressestelle damals schon ausgedacht: ›Heirat einer verfolgten Ausländerin als gelebte Zivilcourage‹.«


  »Heuchler!«, empörte sich Lüthje.


  »Als wir uns verabschiedeten, hat Engelstätter die Persönlichkeit seines Freundes Bertold so zusammengefasst: Er sei ein Choleriker mit autistischen Zügen oder ein cholerischer Autist gewesen.«


  »Ich sehe ihn inzwischen als gespaltene Persönlichkeit«, sagte Lüthje. »Jedenfalls was Frauen angeht. Auf seine Art hat er alles für seine Emine Musliu getan, auch bei seiner Suche nach ihr, obwohl er sie offensichtlich nie als gleichberechtigte Partnerin, sondern eher wie eine Sklavin behandelt hat. Seine Art von Liebe. Aus welchen Gründen auch immer.«


  »Joachim Thode schien auch so ein Typ gewesen zu sein«, sagte Malbek. »Es gibt solche Männer. Mit allen bösen Schattierungen der Seele. Und wir müssen also herausfinden, ob die Frauenleiche in Krattenbek Steins Emine Musliu war.«


  »Ich würde gern wissen, wie sie ausgesehen hat«, sinnierte Lüthje. »Aber das werden wir wohl nie erfahren. Mit den Behörden im Kosovo können wir nicht rechnen.«


  »Was schließen wir aus alledem für unsere Suche nach dem Mörder?«


  »Dass Stein irgendeine Dummheit gemacht hat, die ihn das Leben gekostet hat.«


  »Engelstätter meint, dass Rache das Mordmotiv gewesen ist. Es hätte was mit der Wut zu tun, die Stein hervorrufen konnte.«


  Malbeks Diensthandy meldete sich. Er sah auf das Display und drückte das Gespräch weg. »Wir haben Stein jetzt schon bei mindestens vier Dummheiten ertappt. Ich meine die Damen.«


  »Die fünfte war dann zu viel.« Lüthje lächelte. »Er hat die Kopien in der Bibliothek vergessen.«


  Wieder ein Anruf. »Der Kriminaldauerdienst«, sagte Malbek. Er meldete sich und schaltete das Handy auf Mithören.


  »Herr Malbek, wir haben den Anruf eines Taxifahrers namens Lothar Lübbers von der Zentrale weitergeleitet bekommen. Er sagt, Sie suchten einen Fahrgast, der in der Tatnacht der Mordsache Stein den Tatort passiert haben soll. Der Fahrgast war ein gewisser Richard Scharbau.«


  »Verstehe. Geben Sie mir die Nummer des Taxifahrers.«


  Lüthje hatte bereits Stift und Notizblock gezückt und notierte sich die Zahlen, die der Kollege durchgab.


  Malbek wählte und meldete sich mit Dienstgrad und Namen. »Herr Lübbers, welche Strecke haben Sie den Mann vorgestern Nacht gefahren?«


  »Einen Moment.« Malbek hörte Stimmen. Eine Autotür schlug zu. »Ich sitz wieder im Wagen. Vom Hauptbahnhof nach Krattenbek. Richard Scharbau war hier der Fahrgast. Das ist ein Stammkunde von mir. Wenn er mich auf dem Bahnhofsvorplatz findet, fahr ich ihn immer. Hängt natürlich davon ab, ob ich Nachtschicht mache. Ich soll ihn dann immer nach Krattenbek über Suchsdorf fahren. So war das auch in der Nacht.«


  »Um wie viel Uhr war das?«


  »Ich hab in meinem Fahrtenprotokoll nachgesehen.« Es raschelte. »Hier. Bahnhofsvorplatz ab zwei Uhr zehn und Norderlücke3 in Krattenbek an zwei Uhr fünfzig. Aber ich hab auf der Fahrt nichts Auffälliges bemerkt. Auch nicht an der Stelle, wo der Mord passiert sein soll. Rein gar nichts. Keine Person, kein Auto. Mir ist nicht mal was auf der Strecke zwischen Suchsdorf und Krattenbek entgegengekommen. Kommt sonst schon mal vor.«


  »Und wie haben Sie Herrn Scharbau in der Norderlücke aus dem Auto bekommen? Man sagte uns, er sei betrunken gewesen.«


  »Das ist untertrieben. Ich hab damit aber schon Erfahrung. Schlüsselbund aus seiner Hosentasche geholt, Haustür aufgeschlossen und ihn aus dem Wagen in den Hausflur gezogen. Das ist ein winziges Fachwerkreihenhaus. Ziemlich alt, aber noch in Schuss.«


  »Wer hat ihn in Empfang genommen?«


  »Niemand. Ich hab ihn ins Wohnzimmer geschleppt und auf der Couch abgeladen. Hab den Schlüsselbund auf den Tisch geworfen und die Haustür zufallen lassen.«


  »Und wer hat Sie bezahlt?«


  »Herr Scharbau hat immer einen Fünfziger für mich parat. Den gibt er mir schon am Bahnhof, wenn er sich in den Wagen gesetzt hat. Haben wir mal so abgemacht. Und so läuft das jetzt immer mit uns. Ist schließlich ein Haufen Arbeit, ihn ins Haus zu bekommen. Ist auch schon vorgekommen, dass er mir das Auto vollgekotzt hat.«


  »Ich nehme an, das kostet dann aber noch mal extra.«


  »Da können Sie Gift drauf nehmen.«


  »Okay. Und auf der Rückfahrt? Ist Ihnen da was aufgefallen?«


  »Also, ich bin ja nicht dieselbe Strecke zurückgefahren. Ich hatte von der Zentrale eine Fahrt nach Watenblöken bei Ottendorf bekommen. Da musste ich in Krattenbek nach Süden raus. Und von Ottendorf dann nach Kronshagen, in die Poststraße.«


  »Was war das für ein Fahrgast, der um drei Uhr von Ottendorf nach Kronshagen fahren wollte?«


  »Der Mann hatte eine Wagenpanne. Stand neben der offenen Motorhaube.«


  »Hat er seinen Namen gesagt?«


  »Schletze. So hat mir die Zentrale das durchgegeben.«


  »Kein Vorname?«


  »Nein.«


  »Schletze? Wie ›schlitzen‹?«


  Lüthje lachte leise.


  »Ja, stimmt! Kennen Sie den?«, fragte Lübbers.


  »Lassen Sie sich durch mich nicht ablenken. Erzählen Sie weiter.«


  »Ich sollte mal gucken. Stellen Sie sich das mal vor! Ich bin doch nicht der Pannendienst! Der Motor war stehen geblieben. Das war ein aufgemotzter BMW der neuen Fünfer-Serie. Ich hab ihn gefragt, ob ich ihn nun fahren soll oder nicht. Dann hat er seine Rennmühle abgeschlossen und ist endlich eingestiegen. Und wollte plötzlich zum Dreiecksplatz. Vielleicht in die Discomeile. Da hab ich ihn abgesetzt, aber an der Ecke Wilhelminenstraße, also kurz vorher.«


  »Und eigentlich wollte er zur Poststraße?«


  »Ja.«


  »Farbe seines BMW?«


  »Natürlich Rot. Ferrari-Rot!«


  »In welche Richtung ist er gegangen?«


  »Er hat sich zum Studiokino umgedreht, als er ging.«


  »Umgedreht? Also an der Ecke Legienstraße?«


  »Ja. Mehr hab ich nicht mitgekriegt. Ich hatte gerade ’ne neue Tour von der Zentrale gekriegt.«


  »Haarfarbe? Frisur? Von Schletze«, fragte Malbek.


  »Haarfarbe hab ich im Dunkeln nicht so genau erkennen können, aber es war so eine modische Kurzhaarfrisur. Wie die Manager im Fernsehen es gern tragen. Sah überhaupt ein bisschen nach Bodybuilding aus.«


  Die Beschreibung passte auf jemanden, den Malbek kannte. Aber der hieß nicht Schletze. »Kennzeichen seines Wagens?«


  »Hab ich notiert.«


  Malbek wiederholte sie laut, damit Lüthje mitschreiben konnte. Der entfernte sich danach und telefonierte mit seinem Handy.


  »Wissen Sie, der Typ war so was von nervös und total unsympathisch«, fuhr Lübbers fort. »Hat geguckt wie ein Eimer. War völlig von der Rolle. Da hab ich mir das Kennzeichen notiert, bevor wir losgefahren sind. Hab so getan, als ob ich da was in mein Fahrtenbuch eintrage.«


  »Eimer?«


  »Ja, kennen Sie das nicht? Wenn einer Glupschaugen macht. Oder immer so guckt.«


  »Danke, Herr Lübbers. Ich wünsche Ihnen gute Geschäfte.«


  »Danke, gleichfalls. Äh, ich meine, viel Erfolg. Tschüss.«


  Damit hatte er das Gespräch beendet.


  Malbek lehnte sich wieder an den Strandkorb. Lüthje hatte sein Gespräch auch beendet und setzte sich seufzend neben ihn. Für ein paar Sekunden genossen sie die stillen Geräusche des Strandes. Wasser, Lachen, das Mahlen der Schiffsmaschinen in der Fahrrinne vor ihnen, das Leuchtfeuer an der Anlegemole des Hafens. Klagende Möwenschreie, der Geruch von gebratenem Fisch und getrocknetem Tang. Die Sonne hatte die Wolkenstreifen ausgetrickst. Sie ließ sie weiterziehen und beleuchtete sie dabei von unten.


  »Halteranfrage?«, fragte Malbek, ohne den Blick vom Sonnenuntergang zu wenden.


  »And the winner is? Horst Koppelkamm!«


  »Von wegen Schletze. Mein Gott, ist das ein Idiot!«


  Sie schlangen ihren Backfisch herunter, wischten sich den Mund ab und warfen den Rest in einen Abfallkorb. Sie hatten gerade noch Zeit, beiseitezuspringen, als sich ein paar Möwen mit wildem Geschrei auf die unverhoffte Mahlzeit stürzten.


  Ein paar Minuten später saßen sie im Auto nach Kiel.


  »Woher wusstest du, dass der Taxifahrer sich heute Abend meldet?«, fragte Malbek.


  »Was? Wie kommst du darauf?«


  »Weil du dir als Erster eine Cola bestellt hast! Du wolltest, dass ich mir dann auch eine Cola bestelle. Du wolltest nämlich, dass wir kein Bier trinken. Denn sonst hätten wir uns jetzt einen Wagen bestellen müssen.«


  »Ich hab eben einen sechsten Sinn«, sagte Lüthje. »Ich ahne zum Beispiel auch, warum Koppelkamm plötzlich zum Dreiecksplatz wollte.«


  »Ich auch. Er hat sich nicht zu Hause absetzen lassen, weil er nicht wollte, dass der Taxifahrer mitkriegt, wo er wohnt. Da hat er schnell umdisponiert und die Amüsiermeile an der Bergstraße gewählt, weil er dort unauffällig ein neues Taxi bekommen kann. Und zwischendurch in einem Münztelefon unauffällig telefonieren kann. Die Dinger gibt es dort nämlich noch.«
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  Unterwegs hatte Malbek zwei Beamte von der Schutzpolizei angefordert. Als sie vom Hufenkamp in die Poststraße einbogen, sahen sie den Streifenwagen am anderen Ende der Straße im Dunkeln warten. Ungefähr fünfzig Meter weiter auf der rechten Straßenseite entdeckten sie Koppelkamms ferrariroten BMW. Schräg gegenüber war das Haus Poststraße3.


  »Wenn der den Schlitten von seinem Kommissarsgehalt abbezahlen will, bleibt nichts mehr für Lebensmittel. Ganz zu schweigen von der Miete«, sagte Malbek.


  »Vielleicht hat er ihn ja bar bezahlt«, meinte Lüthje.


  Das Haus war einer der wenigen Altbauten in dem Viertel, mit großen Fenstern, großen Wohnungen und großen Balkons. Die Schutzpolizisten warteten schon vor der Haustür, hatten ihren Wagen aber unauffällig in einer Seitenstraße geparkt. Die zwei Kollegen waren vom zweiten Polizeirevier in der Falckstraße, Polizeikommissarin Osterhoff und Polizeihauptmeister Hass. Sie hatten sich schon über Funk bei Malbek und Lüthje gemeldet. Malbek kannte Osterhoff von einem Einsatz vor zwei Jahren. Er informierte die beiden kurz über die Situation und das mit Lüthje abgesprochene Vorgehen.


  Malbek drückte auf die Klingel. Die Fenster im dritten Stock standen offen. Nicht ungewöhnlich bei der Wärme. Als sich Koppelkamms kratzige Stimme mit einem »Wer da?« meldete, antwortete Malbek: »Hallo, hier Malbek, wir haben einen unvorhergesehenen Einsatz. Wir müssen aber bei Ihnen noch was besprechen.«


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis die Tür aufging. Es gab keinen Fahrstuhl.


  Oben stand Koppelkamm schon in der geöffneten Wohnungstür und stopfte sich gerade ein offenes Hemd in den Hosenbund. Malbek kam allein die Treppe hoch. Scheinbar. Er ging locker auf Koppelkamm zu, als wolle er ihn begrüßen, machte aber plötzlich ein paar Schritte einfach an ihm vorbei in den Wohnungsflur, packte ihn bei den Armen, sodass Lüthje, der mit den beiden Kollegen auf dem Treppenabsatz gewartet hatte, ihn von hinten nach Waffen abtasten konnte. Koppelkamm ließ es widerstandslos geschehen.


  Malbek nahm ihm das Holster ab, in dem eine Dienstwaffe steckte. »Wovor haben Sie Angst, Koppelkamm?«


  »Sie sagten doch eben, wir haben einen Einsatz, und da…«


  »…haben Sie sie mal eben schnell geladen und das Holster umgeschnallt«, fiel Malbek ihm ins Wort. »Das ging aber fix. Wie viel Munition haben Sie eigentlich in der Wohnung?«


  Das Holster war schweißnass. Die Waffe muffelte. »Sie sollten öfter Deo benutzen. Sie haben die Waffe schon seit Stunden getragen. Haben Sie sich in der Unterwelt umgesehen, um den Schläger zu finden, der Fredi Helms das Gesicht eingedrückt hat?« Er gab Osterhoff mit spitzen Fingern Holster und Waffe, die beides sofort an Hass weiterreichte, der neben ihr stand.


  »Was soll der Quatsch?«, krächzte Koppelkamm und sah wild um sich. »Warum haben Sie nicht gleich das Spezialeinsatzkommando mitgebracht und mit Blendgranaten geworfen?«


  Lüthje verabschiedete sich mit einer Geste zu einem Rundgang in der Wohnung.


  Die Ausstattung des Wohnzimmers bestand aus einer fast leeren Flasche Rotwein auf dem Tisch, vollem Aschenbecher, qualmender Zigarette, stumm geschaltetem Fernseher, ausgeschaltetem Laptop und Handy auf dem Sofa, einer schwarzen Schrankwand und der Sitzgarnitur aus schwarzem Leder. An der Decke hing eine nackte Energiesparlampe und verbreitete weißes Licht. Hass und Osterhoff setzten sich mit Koppelkamm aufs Sofa und nahmen ihn in die Mitte. Malbek nahm das Handy an sich, forderte Koppelkamm auf, die Zigarette auszudrücken, schloss die Fenster und zog die Vorhänge zu. Koppelkamm war blass, die schweißnassen Stoppelhaare auf dem fast kahlen Schädel glitzerten, und die glasigen Glupschaugen wanderten zwischen seinen unerwarteten Besuchern hin und her. Er sah aus wie das wahrhaftige Elend.


  »Eigentlich wollten wir nur wissen, ob Ihr BMW wieder läuft«, sagte Malbek, lüpfte den Vorhang ein Stück und sah zur Straße hinunter. »Da hätte ich an Ihrer Stelle auch nicht mit gerechnet, dass so ein neuer BMW plötzlich stehen bleibt. Was hat die Reparatur denn gekostet?«


  Koppelkamm hatte plötzlich tiefe Falten auf der Stirn. Er machte Anstalten, aufzustehen, und wurde von Osterhoff und Hass unsanft wieder aufs Sofa gedrückt.


  »In der untersten Schublade da.« Er deutete unsicher auf die Schrankwand an der gegenüberliegenden Wand. »Die in der Mitte.«


  Malbek zog die Schublade auf. Ein ungeordneter Haufen von Belegen, geöffneten und ungeöffneten Briefen aller Art. Immerhin: Die aktuellste Rechnung lag obenauf.


  »Fünfhundertdreiundachtzig Euro dreißig. In bar bezahlt. Überprüfung und Einstellung. Kein Wort von Defekt oder Fehler. Weil die Lenkung in Ordnung war, hat die Werkstatt die Lenkung nur überprüft und eingestellt. Und das auch noch so reingeschrieben. Damit haben Sie nicht gerechnet. Besser als gar nichts, dachten Sie. Und weil Sie den Beleg ganz schnell brauchten, wurde das noch ein bisschen teurer. Koppelkamm, fast tun Sie mir leid. So ein Pech. Was hat der Wagen denn im Stück gekostet?«


  »Ungefähr achtundsiebzigtausend.«


  »Haben Sie das auch in bar bezahlt?«


  »Hat meine Mutter mir gezahlt.«


  »Ach. In bar?«


  »Ja.«


  »Schön. Das prüfen wir später. Jetzt erklären Sie mir bitte, was Sie in der Tatnacht um halb drei in der Nähe des Tatorts gemacht haben.«


  »In der Nähe des Tatorts?«


  »Vom Tatort bis zu der Stelle, an der Sie der Taxifahrer neben ihrem defekten Auto aufgesammelt hat, sind es circa zehn Minuten Fahrzeit. Um halb drei Uhr nachts sind es natürlich weniger. Mit Ihrem Wagen noch weniger. Aber gut, wenn Sie nicht richtig lenken konnten, sagen wir, fünfzehn Minuten.«


  »Ich konnte wegen der Hitze nicht schlafen. Bin ein Stück durch die Gegend gefahren. Wollte prüfen, ob es an der Hitze tagsüber lag, dass die Servolenkung manchmal aussetzt. Dann wird das Lenken manchmal zäh, verstehen Sie?«


  »Na klar versteh ich das.«


  »Ja, die Elektronik mag die Hitze nicht. So hab ich das im Internet gelesen.«


  Lüthje kam von seinem Rundgang zurück. »In einem Zimmer stehen Umzugskisten. Mit Frauenkleidern. Sind das Ihre?«, fragte Lüthje.


  »Meine Freundin ist abgehauen«, sagte Koppelkamm unsicher, und sein Gesicht zuckte.


  »Können wir weitermachen?«, fragte Malbek.


  »Klar doch.«


  »Sie haben also gemerkt, dass Ihre Lenkung nicht mehr so reagierte, wie sie sollte?«


  »Na ja, es ging gar nicht mehr. Als wenn ich in einem Lastwagen gesessen hätte. Da hab ich ein Taxi gerufen.«


  »Aber warum sind Sie ausgerechnet in der Nähe des Tatorts gewesen? Warum nicht Richtung Melsdorf? Da wäre weniger Verkehr gewesen, wenn es Ihnen tatsächlich darum gegangen wäre, die Lenkung zu testen.«


  »Tatort? Ach so, Sie meinen…« Koppelkamm sah um sich, als würde er seine Umgebung erst jetzt wahrnehmen. »Also das ist doch lächerlich, Sie meinen doch nicht etwa… nee, darüber hab ich nicht nachgedacht, dass der in der Nähe ist.«


  »Aber Sie haben sich die Sache mit der Lenkung ausgedacht. Die Gedanken rasten in Ihrem Kopf, Panik ergriff Sie, weil Ihnen buchstäblich etwas in die Quere gekommen war. Sie sagten sich, ich brauche ein Alibi, warum ich diese Nacht ausgerechnet hier unterwegs war. Das ging Ihnen wie eine Schallplatte mit Riss wieder und wieder im Kopf herum. Um die Zeit sind mehr Menschen unterwegs, als man glaubt. Und so ein knalliger neuer BMW fällt auf. Sie hatten Stein, wie so oft, auch in dieser Nacht beobachtet. Er war zu Hause. Sie hatten nicht auf dem Parkplatz der Wohnanlage gestanden. Das wäre zu auffällig gewesen. Leider mussten Sie ja immer in Ihrer Luxuslimousine sitzen. Wussten Ihre Auftraggeber davon?«


  Koppelkamm reagierte nicht. Aber er schien aufmerksam zuzuhören. So gut, wie es in seinem Zustand eben ging.


  »Sie haben also in der Nähe des Parkplatzes Ostseepark gestanden. So, dass Sie die Ausfahrt sehen konnten. Irgendwann an diesem Abend haben Sie Stein mit seinem Volvo herausfahren sehen. Wahrscheinlich nur so gerade eben, weil Sie mit Ihrem Smartphone gespielt haben. Oder? Können Sie uns zum Beispiel sagen, ob er allein war, als er losfuhr?«


  Koppelkamm zuckte nur mit den Schultern.


  »Sie haben also nicht aufgepasst«, fuhr Malbek fort. »Dann kam das nächste Problem für Sie. Um diese Uhrzeit muss man Abstand halten, wenn man jemandem folgt. Die Straßen sind nicht mehr so voll, dass man sich hinter einem anderen Fahrzeug verstecken könnte. Als Sie seinen Wagen schließlich im Krattenbeker Weg stehen sehen, halten Sie weit hinter ihm an und steigen aus. Sie sehen ihn ermordet auf dem Fahrersitz. Oder war er gar nicht tot und hat da nur auf Sie gewartet, weil er Sie im Rückspiegel die ganze Zeit bemerkt hat? Und Sie haben sich neben ihn gesetzt und sich schließlich gestritten. Dann haben Sie mit irgendeinem Werkzeug auf ihn eingestochen, bis er nichts mehr sagte. Mit einem zurechtgefeilten Schraubenzieher? Oder hatten Sie etwas Besseres?«


  Malbek wartete. Lüthje nahm Blickkontakt zu Malbek auf. So hätte ich es auch gemacht, schien er zu sagen.


  Koppelkamm senkte den Kopf und strich sich mit den Händen den Schweiß vom Schädel. Alkohol und Hitze trieben das Wasser aus seinen Poren. Die Hände wischten übers Gesicht. Osterhoff sah weg. Hass sah auf Koppelkamms Knie. Es heißt, dass man an den Knien zuerst sehen könne, ob jemand aufspringen will. Malbek war froh, dass er nicht neben Koppelkamm sitzen musste. Koppelkamms Kopf sank noch tiefer, bis er nur noch zwischen den Schultern zu hängen schien. Er schüttelte den Kopf. »Nein. Das hab ich nicht gemacht. Ich war es nicht.«


  »Sie bestreiten also nicht, dass Sie am Tatort waren.«


  »Ich hab ihn da gesehen. Aber ich war nicht dicht hinter ihm. Ich hab ein Fernglas im Wagen. Es liegt immer im Handschuhfach.«


  »Gut. So was braucht man als Profi für eine Observation. Es war ein gut bezahlter Auftrag. Deswegen haben Sie sich von Hamburg nach Kiel versetzen lassen. Ungefähr zu der Zeit, als Stein nach Kiel zog.«


  Koppelkamm schüttelte den Kopf. »Ein Fernglas sollte man als Polizist immer im Handschuhfach haben. Nur das wollte ich sagen.«


  Lüthje lachte auf. »Den Satz könnten Sie an einen Fernglasfabrikanten verkaufen.«


  »Sie haben also rein zufällig am Anfang der Straße nach Krattenbek angehalten und mit dem Fernglas Steins Volvo beobachtet?«, fragte Malbek.


  »Ja«, begann Koppelkamm zögernd, »das stimmt.« Er überlegte offenbar, was er als Nächstes sagen sollte.


  »Was für ein Fernglas haben Sie?«


  »Zehn mal fünfzig, steht drauf.«


  »Lichtstark genug. Auch nachts. Und? Was haben Sie im Fernglas gesehen?«


  »Dass da was nicht stimmte. Ich dachte, im Wagen sitzt niemand. Aber es brannte Licht, und der Motor lief. Und weit und breit niemand zu sehen. Ich hab gewendet und bin abgehauen.«


  »Und haben sich dann überlegt, wie Sie sich ein Alibi für Ihre nächtliche Nachtfahrt konstruieren können. Richtig?«


  Er nickte. »Ich hatte Angst, dass ich da in irgendetwas hineingeraten könnte.«


  »Genau das ist ja auch passiert. Aber leider enthält Ihre Version ein paar klitzekleine Unstimmigkeiten. Wir versuchen jetzt, die zu klären. Einverstanden?«


  Koppelkamm nickte. Er ließ sich führen. Er hatte zugegeben, dass er in der Tatnacht hinter Steins Wagen gestanden hatte. Es lief gut.


  »Wir fangen noch mal an der Stelle an, an der Sie Steins Volvo vor sich stehen sehen. Sagen wir, in einiger Entfernung. Nicht direkt vor sich. Am Volvo ist die Beleuchtung eingeschaltet. Aber Sie sind sich nicht sicher, ob jemand im Wagen sitzt. Waren Sie nicht neugierig? Was wollten Sie in Ihr Beobachtungsprotokoll schreiben? Sie wurden doch dafür bezahlt. Sie mussten schon eine ganz besondere Superbegründung dafür anführen, warum Sie gewendet haben und abgehauen sind. Angst war keine gute Begründung. Also, was haben Sie gesehen? Den Täter? Sie haben ihn erkannt und sind geflüchtet?«


  »Quatsch«, sagte Koppelkamm.


  »Ich helfe Ihnen weiter. Sie haben lange gewartet, dort in der Einsamkeit des Krattenbeker Weges, und wieder und wieder das Fernglas an die Augen genommen. Plötzlich sind hinter Ihnen Scheinwerfer aufgetaucht, ein Wagen hat Sie überholt, hat sich an Steins Fahrzeug vorbeigeschlichen und ist dann schnell in Richtung Krattenbek verschwunden. Das gab den Ausschlag. Nachdem Sie noch mal durch das Fernglas gesehen hatten, sind Sie vorsichtig weitergefahren, bis Sie dicht genug hinter dem Volvo waren. Dicht genug, um in Sekunden wieder in Ihrem Wagen zu sein und abzuhauen. Sie sind zur Fahrerseite gegangen und haben hineingesehen. Haben Sie eine Taschenlampe benutzt? Ich glaube nicht. Die Luft war schwül, man hätte den Lichtkegel um diese Uhrzeit kilometerweit sehen können. Also keine Taschenlampe.«


  Koppelkamm nickte unmerklich. Osterhoff hatte es bemerkt und nickte Malbek zu. Lüthje grinste. Hass starrte immer noch auf Koppelkamms Knie.


  »Die Fahrertür war geschlossen. Im Dunkeln sahen Sie die zusammengesunkene Gestalt Steins im Fahrersitz. Sie öffneten die Fahrertür. Stein sank Ihnen entgegen, blutüberströmt, Ihr Mund öffnete sich, aber es kam kein Laut über Ihre Lippen, Sie taumelten zurück, wandten sich um, Steins toter Körper hörte nicht auf, Ihnen entgegenzufallen, wollte sich an Ihnen festkrallen, Sie nie mehr loslassen. Sie rannten zu Ihrem Wagen und haben mit quietschenden Reifen gewendet. Das war dumm, denn es gab hässliche Spuren auf dem Asphalt, die wir gefunden haben. Der war den ganzen Tag von der prallen Sonne aufgeheizt worden. Die Reifenspuren waren unübersehbar.« Und leider ziemlich verwischt, aber das brauchte Malbek ihm nicht zu sagen.


  Koppelkamm sah Malbek zum ersten Mal seit Beginn der Vernehmung an. »Was sollte ich denn tun?«


  »Zunächst haben Sie überlegt, wie Sie die Blutflecken aus der Kleidung bekommen. Denn als Steins Oberkörper Ihnen entgegenfiel, hat er Sie sicher berührt. Blut lässt sich so schlecht auswaschen. Eigentlich gar nicht. Das wissen Sie. Wo ist die Kleidung, die Sie getragen haben?«


  Koppelkamm wischte sich wieder übers Gesicht. Es wurde immer schwieriger für ihn. »Ich hab das Zeug weggeworfen.«


  »Wir werden sehen«, sagte Malbek.


  Die Kriminaltechniker würden sich in jedem Fall in dieser Wohnung umsehen müssen. Er gab Lüthje ein Zeichen, das der sofort verstand. Er ging in den Flur, um ungestört zu telefonieren. Koppelkamms Blick folgte ihm ängstlich.


  »Herr Koppelkamm, lassen Sie uns weiter überlegen«, sagte Malbek mit erhobener Stimme, um die Aufmerksamkeit seines Gesprächspartners wieder auf sich zu ziehen. »Was hätten Sie noch in Ihrer schrecklichen Situation machen können? Sie hätten die Polizei rufen können. Als Polizist sollten Sie das eigentlich wissen. Aber Sie waren ja in einer Zwickmühle, die klares Denken unmöglich machte. Sie hätten erklären müssen, warum Sie eigentlich unterwegs waren, auf dieser Landstraße im Niemandsland der Kieler Stadtgrenze. Da ist sie wieder, die dumme Frage nach dem Alibi.«


  Lüthje kam aus dem Flur zurück und nickte Malbek zu. Die Spätschicht der Kriminaltechnik machte sich also auf den Weg.


  »Überzeugend wirken Sie für uns nur, wenn Sie über Ihre Hamburger Connection auspacken.«


  Koppelkamms Gesichtsmuskeln zuckten, und sein Blick wanderte unsicher zwischen Malbek und Lüthje hin und her. Die Polizisten neben sich schien er vergessen zu haben.


  »Das heißt nicht, dass wir Ihnen jetzt alles abnehmen, was Sie sagen. Nur weil Sie angefangen haben auszupacken. Aber wir halten diese Version bisher für halbwegs glaubhaft. Aber solange wir nichts von Ihnen über Ihre Auftraggeber gehört haben, steht immer noch der Mord an Stein im Raum.«


  »Könnte auch ein Auftragsmord gewesen sein«, sinnierte Lüthje laut und sah Koppelkamm nachdenklich an. »Irgendetwas hat die Hamburger Connection namens Schletze und Härtel in Panik versetzt. Oder jemand hinter den beiden. Und für gutes Geld, das Sie ja dringend brauchen bei so einem Auto und wer weiß was noch, haben Sie Ja gesagt. ›Ja, ich mach’s, ich bring ihn um.‹ Alles aus lauter Verzweiflung. Verzweifelt genug sehen Sie jedenfalls aus.«


  »Und wo soll ich die Tatwaffe versteckt haben?«


  Für den Bruchteil einer Sekunde streifte sein Blick die Rotweinflasche auf dem Tisch. Hass hatte es bemerkt und stellte sie neben sich auf den Boden.


  »Das wissen wir nicht, Herr Koppelkamm. Aber Sie sollten es uns verraten.«


  »Ich glaub, ich spinne! Erst glauben Sie mir, dass ich den Stein tot vorgefunden habe, und jetzt wieder nicht. Nein, Sie spinnen, nicht ich!«, schrie er und machte Anstalten, aufzustehen.


  Osterhoff und Hass drückten ihn zurück in die Polster und ließen ihn nicht mehr los.


  »Wir sind uns eben noch nicht ganz schlüssig, was Sie bei diesem Mordgeschehen für eine Rolle gespielt haben«, erklärte Lüthje mit ruhiger Stimme. »Sie dürfen nicht vergessen, dass wir nicht nur den Mörder von Stein suchen, sondern auch den der Unbekannten in Krattenbek.«


  »Wir wollen jetzt mal ausprobieren, wie es um Ihre Kooperationsbereitschaft bestellt ist«, sagte Malbek. »Wohin haben Sie sich vom Taxi fahren lassen?«


  »Nach Hause.« Er hob den Kopf nicht, sondern sprach zum Parkettboden.


  »Warum sind Sie dann erst in der Discomeile an der Bergstraße ausgestiegen?«


  »Ich hatte es mir unterwegs überlegt.«


  »Was hatten Sie vor?«


  Koppelkamm richtete sich auf. »Ich war im Zero.« Er strich sich die verschwitzten Handflächen an seiner blauen Jogginghose trocken. »Da gibt es neben den Toiletten ein Münztelefon. Ich hab Härtel angerufen. Weil der den Draht nach oben hat.«


  »Was war das für eine Telefonnummer, und was ist das für ein ›Draht nach oben‹?«


  »Ich hab die Karte mit der Telefonnummer nach dem Telefonat zerrissen und weggeworfen. Und die Namen von Härtels Boss kenn ich nicht.«


  »Erzählen Sie von dem Telefonat.«


  »Ich hab ihm gesagt, was passiert war. Dass ich Stein tot aufgefunden habe. Und was glauben Sie, was der Scheißkerl macht? Er hat mir das angehängt! Keine Fragen, nur Beschuldigungen. Er hat mich im Stich gelassen. Ich soll das jetzt ausbaden. Allein! Dann hat er aufgehängt!«


  »Warum sind Sie dann nicht gleich zu uns gekommen und haben ausgepackt?«


  »Wieso sollte ich glauben, dass Sie anders drauf sind als dieses Schletze-Härtel-Pack? Das sind Polizisten, Sie sind Polizisten. Ich wusste nicht, wem ich noch trauen konnte! Und ich weiß es immer noch nicht.«


  »Wann haben die Ihnen den Auftrag gegeben, Stein zu beobachten?«


  »Vor fünf Jahren ungefähr. Damals fing er richtig an, nach seiner Ische zu suchen.«


  »Nach wem?«


  »Entschuldigung. So haben wir sie genannt. Na, das war seine Ausländerin, die er sich bei einer Razzia gegen Geld mit nach Hause genommen hat. Als sie plötzlich weg war, ist er durchgedreht und fing an zu suchen.«


  »Waren Sie der Einzige, der ihn beobachtete?«


  »Natürlich nicht. Es waren noch mehr, wir haben uns abgewechselt. Wir wurden zeitweise vom Dienst freigestellt für Sonderaufgaben, so nannte man das. Die Namen von den anderen Kollegen kannte ich nicht. Wir hatten nur Tarnnamen. Wie beim Geheimdienst. Ich hieß Wolfgang. Blöder Name.«


  »Wer hat Sie bezahlt? Und wie viel haben Sie pro Monat bekommen?«


  »Das Geld kam immer als Päckchen mit dem Paketdienst. Der Betrag war jedes Mal unterschiedlich. Ich glaube, die haben richtig Buch geführt, nach unseren Protokollen und dem Zeitaufwand. Das war ja auch oft abends und nachts.«


  »Na los, spucken Sie es aus. Wie viel?«


  »Dreitausend.«


  Malbek und Lüthje pfiffen bewundernd.


  »Sie müssen bedenken, dass ich nicht nur Stein observiert habe«, sagte Koppelkamm. »Auch andere Leute, von denen ich gar nichts wusste. Bankmanager und Uniprofessoren oder völlig unauffällige Durchschnittsbürger. Einmal musste ich einen Lokführer von der Bahn überwachen. Drei Tage lang. Musste in seinem ICE mitfahren und beobachten, was er in den Städten machte, in denen er übernachtete. Dabei hat er meistens nur geschlafen. Und ein paar Leute getroffen.«


  »Haben Sie eine Ahnung, was dahintersteckt?«, fragte Malbek.


  »Ich hab nur Bruchstücke mitbekommen, von Männern, die mich bei Observationen abgelöst haben. Aber die haben sich bei mir zu einem Bild zusammengefügt. Es gibt so was wie eine Schaltstelle und Clearingstelle zwischen Oberwelt und Unterwelt. So kann man das wohl bezeichnen. Damit es nicht zu Missverständnissen und unnötigen Ermittlungsverfahren kommt. Da werden auch die geheimen Kontakte zwischen der Organisierten Kriminalität und manchen Wirtschaftsbossen registriert. Die Grenzen sind fließend.«


  »Also ein staatlich subventionierter Überwachungsapparat für Observationen, die kein Richter genehmigen würde. Auf bloßen Verdacht hin«, stellte Lüthje wütend fest. »Verfassungsschutz, MAD und BND reichen wohl nicht. Es muss doch Gerüchte geben, wer dahintersteckt!«


  »Und wenn ein Kriminalkommissar sich in eine zur Prostitution gezwungene Ausländerin verliebt, muss das natürlich auch genau beobachtet werden«, sagte Malbek. »Man glaubte wahrscheinlich, dass sie eine Geheimagentin war und Stein ein Agent.«


  Von der Straße hörte man mehrere Fahrzeuge vorfahren. Lüthje ging zum Fenster und zog den Vorhang beiseite.


  »Die Kriminaltechniker sind da.«


  Osterhoff und Hass legten Koppelkamm Handschellen an.


  »Das dient nur Ihrem Schutz«, erklärte Malbek ihm, bevor sie in den Hausflur hinaustraten. »Aus dem Bewacher ist der Bewachte geworden. Es gibt da draußen sicher Leute, denen es gar nicht gefallen würde, wenn man Sie ohne angelegte Handschellen zwischen uns sehen würde. Für die müssen Sie den Eindruck eines Mannes erwecken, der sich weigert, zu kooperieren.«


  Diese Geschichte würde Koppelkamm davon abhalten, Dummheiten zu machen. In der Bezirkskriminalinspektion würden sie ihm eröffnen, dass er vorläufig festgenommen war.
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  Nach einer traumlosen Nacht und einem guten Frühstück mit Malbek machte sich Lüthje von Laboe aus auf den Weg. Er hatte Malbeks Vorschlag abgelehnt, ein paar Schutzpolizisten als Rückversicherung mitzunehmen. Schließlich sei sein Bein wieder völlig in Ordnung, und die nächste Badezimmertür warte schon. In ein paar Stunden wollte er zurück im Büro sein.


  Wer Wiedenhus’ neues Domizil erreichen wollte, musste zunächst das Stadtgebiet Kiel über die alte Levensauer Hochbrücke verlassen. Auf der Nordseite des Nord-Ostsee-Kanals angekommen, ging es ein paar Kilometer in Richtung des Dorfes Altwittenbek und von da über die Straße »Am Hang«, bis man den Hexenstieg1 erreichte. Es war die einzige Hausnummer auf diesem schmalen Landweg. Mehr Häuser gab es hier nicht. Noch nicht. Fünfhundert Meter weiter würde in den nächsten Jahren der Kanal um das Doppelte verbreitert und begradigt werden. Von Kiel bis Königsförde, also fast bis Rendsburg, sollte der Ausbau der Oststrecke vorangetrieben werden. So hatte Lüthje es auf der Internetseite der Wasser- und Schifffahrtsverwaltung des Bundes, Standort Kiel, gelesen.


  Lüthje war klar, dass Wiedenhus sich nicht wegen der schönen Landschaft hier niedergelassen hatte. Eher wegen der schönen Aussichten. »Schön« im Sinne von »einträglich«.


  Das Haus erinnerte Lüthje an ein kleines Schlösschen. Schneeweiß mit optischen Anleihen bei Neuschwanstein. Der Architekt hatte es bei einem Türmchen an der Südecke belassen. Vielleicht hatte er nur deshalb eine Baugenehmigung bekommen, weil das Schlösschen der alten Villa Hoheneck ähnelte, die zwei Kilometer weiter östlich um 1900 erbaut worden war und nun wegen Baufälligkeit abgerissen werden sollte.


  Lüthje hatte sich telefonisch vergewissert, dass Sven Wiedenhus in seinem Anwesen weilte. Er freue sich auf ein Wiedersehen nach so langer Zeit, hatte er gesagt. Sein Sohn wolle verreisen, aber mit etwas Glück könne Lüthje ihn endlich kennenlernen. Schön, wenn alte Freunde sich wiedersähen.


  Vor sechs Jahren hatte Wiedenhus ihn auf seine große Yacht vor der Geltinger Bucht entführen lassen, nur um Lüthje einen Job anzubieten und sich von einigen Morden zu »distanzieren«.


  Vor dem Haus waren vier Wagen geparkt. Zwei sportliche Modelle, eines davon war ein perfekt restaurierter Oldtimer englischer Bauart, das andere ein Porsche, wahrscheinlich Timos Spielzeug, und zwei gediegene Modelle für den anspruchsvollen Geschäftsmann, der gern reist.


  Neben der Tür verkündete ein blank poliertes goldenes Schild: »Wiedenhus Estate«. Ein Bodyguard im Butleroutfit öffnete die Tür und machte eine einladende Handbewegung.


  Lüthje registrierte, dass das Haus klimatisiert war. In dem Moment, als Lüthje an ihm vorbeiging, sagte der Bodyguard leise: »Herr Wiedenhus erwartet Sie bereits, folgen Sie mir.«


  »Es freut mich aufrichtig, Sie wiederzusehen.«


  Wiedenhus verbeugte sich etwas tiefer, als es notwendig gewesen wäre, und machte eine einladende Handbewegung zur Terrasse mit Kanalblick, auf der vier bequeme schneeweiße Ledersessel standen, die im Kreis angeordnet waren.


  Der muskulöse Butler brachte Earl-Grey-Tee und stellte jedem ein Kännchen und eine Tasse auf den kleinen Beistelltisch, der neben jedem Sessel stand. Wiedenhus musste ein sehr gutes Gedächtnis haben.


  Damals hatte Lüthje mit Wiedenhus im Heck der Yacht neben dem Pool gesessen, und seine Freundin Maria hatte Earl Grey serviert. Lüthje hatte Wiedenhus auf zwischen fünfunddreißig und vierzig Jahre geschätzt. Jetzt wirkte er wie Mitte fünfzig: weißer Dreitagebart und Geheimratsecken bis zum Hinterkopf. Die Augen waren zwei dunkle Murmeln, eingerahmt von dunklen Augenbrauen und tiefen Augenringen. Gekleidet war er so wie damals: als ob er gerade zum Golfen aufbrechen wollte. Krawattenschal und ein pastellfarbener Pullover mit V-Ausschnitt. Und noch etwas war wie damals: Er hatte immer noch den Charme einer lächelnden Festung.


  In Wiedenhus’ rechtem Ohr entdeckte Lüthje ein winziges Headset, wie damals. Oder war es ein Hörgerät?


  Lüthje warf einen Blick in die vor Hitze flimmernde Landschaft und entdeckte dabei den kleinen Kirchturm von Krattenbek hinter dem gegenüberliegenden Kanalufer.


  »Wo ist Ihre Yacht?«, fragte Lüthje. Die war damals Wiedenhus’ Zuhause gewesen.


  »In Kiel zur Reparatur. Das alte Mädchen braucht immer öfter Zuwendung.Sie versuchen, mir ein neues Modell zu verpassen, aber ich bin altmodisch. Eine alte Yacht von einem toten griechischen Reeder aus dem Stahl einer kanadischen Fregatte ist unbezahlbar. Ich bleibe ihr treu.«


  »Sieht so aus, als ob Sie sesshaft würden.« Lüthje ließ den Blick über die Einrichtung wandern. Gediegener Schick in massiver Eiche. Die weiße Ledergarnitur wollte nicht so recht dazu passen.


  »Sieht so aus«, echote Wiedenhus mit einer Spur von Stolz.


  »Und wo ist Maria?« Sie war eine der Frauen aus dem Ostblock, die damals in seiner Pflegemafia arbeiteten oder, anders gesagt, in seinem »persönlichem Pflegeservice zu fairen Konditionen« beschäftigt waren. Sven Wiedenhus war ihr irgendwann begegnet, als er selbst Pflege brauchte, und hatte sich in sie verliebt. Im Unterschied zu Stein und Thode hatte er seiner Maria alles geboten, was nötig war, um sie in sein Leben zu lassen. Seine Yacht trug damals ihren Namen.


  »Ich habe den Namen meiner Yacht nicht geändert«, antwortete Wiedenhus, als hätte er Lüthjes Gedanken gelesen. »Ich habe Maria geheiratet.«


  »Meinen Glückwunsch! Ist Maria da? Ich würde ihr gern Guten Tag sagen.« Schließlich hatte Lüthje sie damals auch einmal vernehmen müssen.


  »Sie ist mit einer Freundin zum Shoppen nach Berlin gefahren. Wenn ich gewusst hätte, dass Sie kommen, hätte ich ihr Bescheid gegeben.«


  Das sollte wohl heißen, dass alles gut war. Lüthje bemerkte, dass Wiedenhus das Geplauder außerordentlich gefiel. Er war sicher froh, einen alten Bekannten zu treffen, der für Gesetzestreue stand und dem er seinen zielstrebigen Weg in die oberen Ränge der Gesellschaft vorführen konnte. Nur für den Fall, dass jemand schlecht über ihn reden würde…


  »Aber ich brenne vor Neugier darauf, was Sie heute zu mir führt«, sagte Wiedenhus. »Nein, lassen Sie mich raten? Sollte es der Mord an dem Hamburger Kommissara.D. Stein sein?«


  »Wie schön, dass Sie darüber Bescheid wissen. Dann wissen Sie bestimmt auch, wer mit welchem Motiv Fredi Helms in einem Parkhaus an der Küste die Fresse poliert hat.«


  Wiedenhus verzog das Gesicht. »Diesen Jargon bin ich von Ihnen nicht gewohnt. Aber ich weiß ungefähr, was Sie meinen. Stand ja in der Zeitung. Geben Sie mir jetzt noch einen Tipp, wer das ist. Fredi Helms?«


  »Die rechte Hand von Peter Barwitzki. Geschäftssitz Hamburg und Kiel.«


  »Ich weiß, dass ich in Ihrer Schuld stehe. Diese Entführung auf meine Yacht damals… war nicht nett, und dass mein Mitarbeiter Sie mit roher Gewalt gezwungen hat…«


  »Er hat mich im Halbschlaf ohnmächtig geschlagen.«


  »Ja, das tut mir immer noch leid. Sie wissen auch, dass ich ihm wegen anderer Ungereimtheiten kündigen wollte…«


  »…aber leider ist er vorher die Stahltreppe zum Maschinenraum kopfüber hinuntergestürzt worden.«


  »Kopfüber? Davon weiß ich nichts. Wir waren in internationalen Gewässern. Sie wissen, dass er Sie eigentlich töten wollte, ich habe also Nothilfe geleistet, indem ich einen meiner Mitarbeiter beauftragte, nachzusehen, was im Maschinenraum…«


  »Schon gut. Was ist jetzt mit Peter Barwitzki und Fredi Helms?«


  »Es hatte nichts mit Stein zu tun. Fredi wollte aus dem Nähkästchen plaudern, hat seinem Chef gedroht. Boss, ich brauch mehr Geld und so. Er drohte, damit auszupacken, wie die Frau nach Krattenbek gekommen war. Sie wissen, was ich meine. Fredi hat etwas davon während seiner Tätigkeit in Hamburg mitbekommen. Damals. Und da hat Barwitzki ihm das geschwätzige Maul stopfen lassen. Kann man ja irgendwie verstehen. Ich hab gehört, dass man Fredi den Kiefer wieder zusammengeschraubt hat. Stimmt das?«


  »Keine Ahnung.«


  »Barwitzki hat das Gerücht verbreiten lassen, dass Fredi dafür büßen sollte, dass man Stein umgebracht hat. Weil dann womöglich die Geschichte von damals von der Kripo wieder untersucht wird. Barwitzki wollte, dass Fredi mir das Ganze anhängt. Weil ich was zu verheimlichen hätte, was durch den Mord an Stein neu aufgerollt worden wäre. Mir also den schwarzen Peter zuschieben. Verstehen Sie? Aus reiner Gehässigkeit! Dabei verstehe ich mich mit Barwitzki eigentlich recht gut.«


  »Aber wie wollen Sie beweisen, dass Ihre Männer Fredi nicht angefasst haben?«


  »Weil diese Sache mit dem Mord an der unbekannten Frau in Krattenbek und der Mord an Stein meinen Geschäftsinteressen schaden. Ich bin nur noch im Immobiliengeschäft. Sie wissen, dass ich immer im Immobiliengeschäft zu tun hatte.«


  »Wer hat Steins Lebensgefährtin in Hamburg entführt?«


  »Man hat Stein das Spielzeug weggenommen, das sich so unvorteilhaft neben einem Hamburger Kommissar ausmachte. Es waren Leute von der dunklen Truppe, Standort Hamburg. Sie selbst nennen sich SteuerungsgruppeX. Wie im Fernsehen. Chef war ein Typ namens Baginski. Er war auch mal auf meiner Yacht. So wie Sie.«


  »Worum ging es?«


  »Er wollte mich beruhigen. Man würde mich beobachten, das hätte ich schon richtig erkannt. Aber ich bräuchte seine Männer nicht zusammenschlagen zu lassen. Ich hätte nichts zu befürchten, solange ich weiter so diskret meinen Geschäften nachginge wie bisher. Aus mir könnte noch ein richtiger Unternehmer werden. Alles sei im Wandel. Und so weiter. Ein schönes Blabla.«


  »Was haben Sie vor?«


  »Die Immobilien waren damals ja nur mein Hobby. Aber jetzt knie ich mich rein.« Wiedenhus hielt einen Moment inne. »Mein Angebot an Sie von damals steht immer noch, mein lieber Lüthje. Der angebotene Sessel ist noch frei. Ich schätze Ihre Meinung.«


  Der Gauner war bekehrt und suchte Rat beim Hüter des Rechtes. Ende der ersten Szene. Vorhang. Rührend.


  »Nett von Ihnen«, sagte Lüthje. »Was können Sie mir noch zu dem Verschwinden von Steins Lebensgefährtin erzählen? Welche Rolle hat die dunkle Truppe dabei gespielt? Ich brauche Namen.«


  Wiedenhus lachte laut und wurde innerhalb von Sekunden wieder völlig ernst.


  »Was ich Ihnen erzähle, wurde mir von meinen Freunden zugespielt. Personalausweise wurden nicht vorgezeigt. Und die kursierenden Namen sind Schall und Rauch. Die Aufträge waren von oben. Ich glaube, ich gehe recht in der Annahme, dass Sie darüber unterrichtet sind, welche Rolle Stein in Hamburg spielte. Dass er einigen einflussreichen Leuten mit seiner ehemaligen Prostituierten ein Dorn im Auge war. Weil einige der Leute zu gute Verbindungen zur Branche haben. Und man hat Stein auch einige Verbindungen zur Konkurrenz zugesprochen. Deshalb hat es die dunkle Truppe abgewickelt. Ohne eine Spur zu hinterlassen. Hut ab. Oder haben Sie Spuren gefunden?«


  »Nein. Nichts. Gar nichts. Und die unbekannte Tote von Krattenbek in Thodes Haus? Ist das Steins Lebensgefährtin gewesen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Keine Spielchen. Stein war ein Kollege von mir. Da gelten andere Regeln. Also?«


  »Die Sache hat mich nicht interessiert. Ich weiß nur, dass sie eine Frau war. Und dass sie Barwitzki gehörte.«


  »Warum wurde sie nach Krattenbek gebracht? Warum nicht viel weiter weg? Wäre das nicht geschickter gewesen?«


  Wiedenhus schnaufte. »Hören Sie gut zu. Ich sage es nur einmal. Ich weiß nicht, wer sie war. Aber ich habe meine Leute recherchieren lassen, weil es ja in meiner Interessensphäre passierte. Ich wollte nur wissen, ob ich eingreifen muss. Meine Leute berichteten mir, es hätte Probleme gegeben. Die dunkle Truppe hatte die Vermittlung der Frau an Barwitzki übergeben. Man wollte sie Stein wegnehmen, weil er seine Miete nicht mehr bezahlen wollte. Es hieß, er hätte den Sinn für das Geschäftliche verloren. Hätte sich verknallt. Deshalb hätte man sie an einen Interessenten überstellt, der genug zahlen wollte. Das war Jochen Thode in Krattenbek.«


  »Wieso hatte der Empfänger der Sendung mit dem Aufkleber ›Frau‹ eine Waffensammlung im Keller?«


  »Es gab viele Vorbestellungen aus ganz Deutschland. Der Mann in Krattenbek war gleichzeitig eine gute Adresse für Geschäftspartner in Sachen Waffen und Munition. Und die Branchen waren und sind in der Leitung überwiegend mit denselben Männern besetzt. Da bekam der Krattenbeker Waffenmann natürlich den Zuschlag. Hätte grundsätzlich auch jemand anders sein können, wenn er auch was mit Waffen zu tun gehabt hätte. Aber der solvente Waffenhändler Joachim Thode aus Krattenbek hatte zu dem Zeitpunkt eine offene Bestellung. Ein dummer Zufall.«


  »Kennen Sie Horst Koppelkamm?«, fragte Lüthje unvermittelt.


  »Ach, Sie meinen Kämmchen?« Wiedenhus lachte. Er freute sich offenbar über die Wendung des Gespräches.


  »Kämmchen?«, fragte Lüthje.


  »Er heißt so, weil er bei seiner extremen Kurzhaarfrisur nur einen sehr kleinen Kamm braucht.«


  »Was wissen Sie über ihn?«


  »Er steht der dunklen Truppe über Mittelsmänner nahe. Vor ein paar Jahren war er bei der Polizei in Hamburg tätig. Ich habe gehört, er ist jetzt in Kiel. War in Hamburg Verbindungsmann zwischen Ober- und Unterwelt. So nannte er das immer. Wobei ich ihn nie als der Oberwelt zugehörig angesehen habe. Er ist eindeutig unten. Ganz unten. Weil er keine Ehre kennt. Er ist nichts weiter als ein falscher Fuffziger. Macht er Ihnen Ärger?«


  »Meinem Freund Malbek und mir. Er hat sich in unser Team einschleusen lassen. Niemand will ihn, aber er ist einfach da. Statt in Hamburg. Mit dem Segen von oben. Komisch, nicht?«


  »Er hat mit Sicherheit einen Auftrag aus Hamburg. Denn da hat die Affäre Stein ihren Anfang genommen. Er gehört aber nicht zur dunklen Abteilung. Dazu reicht es nicht bei ihm. Ich stolperte voriges Jahr über Kämmchens Namen in einer Personalliste für die Security bei einem größeren Neubau in Hamburg. Man hatte mir einfach eine Laus in den Pelz gesetzt. Er hatte sich ganz normal auf der untersten Ebene beworben. Stellen Sie sich vor, was der alles bei uns ausbaldowert hätte! Nicht dass ich etwas zu verbergen hätte, aber ein unangenehmes Gefühl ist es doch, eine Laus im Pelz zu haben. Seitdem laufen die Listen bei meinem Sohn über den Tisch. Er hat dafür eine eigene Abteilung gegründet, die sich nur mit den Einstellungsvorgängen befasst. Ich hab Kämmchen damals einfach entfernen lassen, mit schönen Grüßen an seinen Chef im Hamburger Pentagon. Soll ich mich für Sie in Hamburg verwenden?«


  »Ich habe Sie nicht darum gebeten.« Lüthje hob abwehrend beide Hände.


  »Natürlich nicht! Wissen Sie, Leute wie Kämmchen sind eine neue Generation von V-Leuten. Ich habe aus gewöhnlich gut unterrichteten Kreisen«, Wiedenhus beugte sich vor, gestikulierte, seine Augen glitzerten, »gehört, dass unsere Geheimdienste an einem neuen Projekt arbeiten. Man kann die neuen V-Leute leichter dirigieren und beliebig programmieren. Gehirnwäsche. Ja, eigentlich sind es Roboter, deren Entwicklung erst am Anfang ist. Aber es sind echte Menschen. Das ist der Trick.«


  »Unsinn!«, sagte jemand von der Tür her. »Ich verstehe nicht, wie du so einen Schwachsinn glauben kannst. Das ist nichts weiter als gezielte Desinformation.«


  Wiedenhus verdrehte den Hals nur ein wenig, als wäre es ihm zu mühsam, sich ganz zu seinem Sohn umzuwenden.


  »Mein alter Freund Kriminalhauptkommissar Lüthje ist da, Timo! Setz dich bitte zu uns.« Er sah Lüthje dabei schmunzelnd an, so als ob er sagen wollte: Jetzt wird es lustig.


  Sein Sohn stand ein paar Meter hinter seinem Sessel und zögerte. Die Ähnlichkeit zwischen Vater und Sohn war frappierend. Die gleichen Augen, ähnlicher Körperbau und die feste Stimme. Lüthje schätzte, dass Wiedenhus junior nur ein paar Jahre älter war als seine Stiefmutter Maria. Ein smarter Frauentyp. Er versuchte, sich vorzustellen, wie der junge Kerl sich vor zehn Jahren als Waffenhändler versucht hatte. So dumm sah er gar nicht aus. Lüthje hatte sich Timos erweitertes Vorstrafenregister angesehen: zwei Einbruchdiebstähle, Trunkenheit im Straßenverkehr, Anstiftung zur Falschaussage, dreimal Körperverletzung, wegen dreißig Gramm Kokain bei der Einreise aus Thailand zwei Jahre auf Bewährung und schließlich zweieinhalb Jahre ohne Bewährung für seinen gescheiterten Versuch, in die Waffenhändlerbranche einzusteigen.


  Seitdem war Ruhe. Hatte er das dem Einfluss seiner ehemaligen Klassenlehrerin Kitty Vilmer zu verdanken?


  »Sie kennen sich noch nicht, oder?«, fragte Sven Wiedenhus zu Lüthje gewandt.


  »Nein, ich hatte noch nicht das Vergnügen«, antwortete Lüthje und erhob sich.


  Timo hatte einen festen, kurzen Händedruck und den gleichen bohrenden Blick wie sein Vater.


  »Nehmen Sie es mir nicht übel, aber mein Vater will Ihre Gegenwart nur zum Lästern über meine sogenannte Krattenbeker Phase missbrauchen. Da Sie wahrscheinlich wegen der Mordgeschichte Stein hier sind, wird es vermutlich gleich losgehen.« Timo Wiedenhus setzte sich auf einen der Sessel, verschränkte die Arme und sah seinen Vater trotzig an.


  »Ich wollte gerade die Frage stellen…« Lüthje versuchte, Vater und Sohn möglichst gleichzeitig im Blick zu behalten. »Wer hat die unbekannte Frau in Krattenbek umgebracht?«


  »Wissen Sie, was mein Vater gesagt hat, als ich aus der Haft entlassen wurde? ›Du bist eine Woche aus dem Knast, und schon gibt es eine Leiche.‹ Er hat mich des Mordes beschuldigt. Mehr habe ich nicht dazu zu sagen!«


  »Mein Gott, Junge! Ich habe es dir doch erklärt, aber du willst es einfach nicht begreifen. Ich hatte das Grundstück gerade gekauft, ließ das Haus abreißen, und dann findet man eine Leiche. Der Abriss wurde unterbrochen. Die Polizei lief auf dem Grundstück herum. Der Grundstückswert sank in den Keller. Buchstäblich. Aber in meiner Branche würde jeder noch nach Jahren wissen, dass da eine Leiche im Keller lag. Da finde ich doch später keinen Käufer, geschweige denn Mieter mehr! Ich war wütend! Und du warst gerade aus dem Knast entlassen worden und hast nur gegrinst, als ich mir die letzten Haare gerauft habe, wegen dieser Scheiße. Sollte ich mich da freuen? Du hast dich doch selbst ins Gefängnis gebracht. Nicht ich.«


  »Herr Lüthje…« Timo Wiedenhus beugte sich zu Lüthje, ohne die Verschränkung seiner Arme zu lösen. »Am selben Abend, an dem mir dieser schwachsinnige Rüdiger Schöttke die Waffensammlung seines toten Onkels zeigte, habe ich meinem Vater davon erzählt. Was glauben Sie, wie er reagierte?« Er hielt inne und sah Lüthje wartend an.


  »Ich bin gespannt.«


  Wiedenhus senior stieg das Blut zu Kopf. Er sah seinen Sohn an, als ob er ihn gleich erschlagen wollte.


  »Er hat gesagt, ich soll es versuchen!«, rief Timo Wiedenhus. »Ich soll es versuchen, verstehen Sie? Er hat mich angestiftet! Er hätte da jemanden in Hamburg, der würde uns den Kram abkaufen!«


  »Haben Sie das dem Gericht erzählt? Ich glaube nicht«, sagte Lüthje überrascht.


  »Der Anwalt, den er für mich engagiert hatte, hat mir geraten, es nicht zu tun.«


  »Stimmt das, was Ihr Sohn da sagt?« Lüthje genoss die Situation.


  »Er lügt natürlich«, sagte Sven Wiedenhus süffisant. »Trotzdem tue ich alles für ihn. Ich weiß, ich bin verrückt.«


  Timo beachtete seinen Vater nicht. »Er hat mich zu dieser Waffenschieberei ermutigt. Und da hat mein Vater gesagt, er kann mir eine Telefonnummer geben.«


  »Wie hieß der Anwalt noch?«, fragte Lüthje.


  »Hochmann. Der wusste das doch alles schon von meinem Vater. Und der Rechtsverdreher hat mir gesagt, ich soll den Mund halten. Sonst wird alles nur noch schlimmer. Der wurde von meinem Vater bezahlt. Das sagt doch alles. Ich war damals dumm wie Bohnenstroh. Eigentlich habe ich für meinen Vater im Gefängnis gesessen.«


  »Du bringst alles durcheinander«, polterte Wiedenhus senior los. »Herr Lüthje, ich wollte meinen Sohn damals nur provozieren. Ich wollte sehen, ob er so dumm ist, die Sache durchzuziehen. Aber dann war er schneller dabei, als ich einschreiten konnte. Ich muss allerdings auch zugeben, dass ich ihn bewundert habe. Diese Entschlossenheit hat er von mir.«


  »War die Telefonnummer echt?«, fragte Lüthje zu Timo Wiedenhus gewandt.


  »Ja, da waren Profis dran.«


  »Die Telefonnummer, die ich dir gegeben habe, war nicht echt!«, widersprach Sven Wiedenhus. »Das war ein alter Kumpel von mir, den ich eingeweiht hatte. Aber das ist doch alles Schnee von gestern! Nicht wahr, Herr Lüthje? Timo, du weißt jetzt, wovon du die Finger zu lassen hast! Eine Lehre fürs Leben war das!«


  »Ihre Erziehungsmethoden sind schon bemerkenswert«, sagte Lüthje. Er entdeckte eine angeschwollene Ader an Sven Wiedenhus’ linker Schläfe.


  »Das ist doch alles verjährt, Herr Lüthje, oder?«, fragte Timo Wiedenhus.


  »Vielleicht. Ich weiß nicht so genau.« Lüthje wiegte nachdenklich den Kopf hin und her. »Fragen Sie doch Ihren Rechtsanwalt Hochmann.«


  Ob Ingrid Simoneit als Mitarbeiterin der Kanzlei von diesen Streitereien zwischen Vater und Sohn etwas mitbekommen hatte? Es könnte doch sein, dass die beiden sich im Arbeitszimmer ihres Anwaltes in die Haare bekommen hatten. Oder sogar vor der Tür? Jedenfalls hielt Lüthje es für wahrscheinlich, dass Timo bei den Besuchen seiner Klassenlehrerin Kitty Vilmer im Gefängnis seiner Wut auf den Vater freien Lauf gelassen hatte. Wenn es tatsächlich so war, dass der Vater seinen Sohn angestiftet hatte, folgte daraus auch, dass Timo Wiedenhus gegen seinen Vater etwas in der Hand hatte.


  »Wir haben doch noch den Herrn Hochmann als Anwalt?«, fragte Timo seinen Vater.


  Wiedenhus senior reagierte nicht auf die Frage seines Sohnes. Er sah Lüthje misstrauisch von unten an, als ob der ihm das alles eingebrockt hätte.


  Lüthje wandte sich an Timo Wiedenhus. »Ich rate Ihnen, sich einen eigenen Anwalt zu nehmen. Für was auch immer.«


  »Du musst los, mein Junge«, sagte Sven Wiedenhus. Seine Stimme war plötzlich leise, fordernd, mit einem drohenden Unterton.


  Timo sah Lüthje hilfesuchend an. Diese knappe Feststellung, die ein Befehl war.


  »Irgendwie sind wir vom Thema abgekommen«, sagte Lüthje lächelnd zu Timo Wiedenhus. »Ich hatte nach dem Mörder der unbekannten Frau gefragt. Wussten Sie, dass dieser sogenannte Kriegskellerraum außerhalb des Kellergrundrisses war?«


  Wiedenhus senior rutschte unruhig auf seinem Sofa hin und her.


  »Ich hab von diesem Kellerraum erst aus der Zeitung erfahren«, sagte Timo Wiedenhus. »Ich hab das Foto mit dem abgesackten Bagger gesehen.«


  »Was hat Ihnen Rüdiger Schöttke über seinen Onkel erzählt?«


  »Als mir Rüdiger an dem ersten Abend die Waffen zeigte, da hab ich ihn gefragt, was denn sein Onkel für ein Typ war, ob er eine Frau gehabt hätte, die das jetzt alles erbt. Da hat er mir gesagt, der hatte was mit Frauen laufen, aber mit Heirat war da nix. Eine Urlaubsbekanntschaft hätte ihn eine Zeit lang besucht. Aber das dauerte nicht lange. Eine Weile soll er sogar eine ausländische Haushälterin gehabt haben. Aber die war dann eines Tages nach Hause abgedampft.«


  Wiedenhus senior hielt es nicht mehr aus. »Der Onkel hat sie abgemurkst!«, rief er aufgebracht. »Das ist doch klar wie Kloßbrühe. Wieso fragen Sie da so lange rum? Der Onkel, wer sonst?«


  »Warum haben Sie das damals nicht der Kripo erzählt? Die haben Sie doch vernommen, als man die Frauenleiche fand.«


  »Ich saß gerade im Knast«, begann Timo. »Ich glaubte, dass sie mich auch noch drankriegen wegen Mordes an der unbekannten Frau, wenn ich auch nur ein Wort von dem erzähle, was Rüdiger mir von seinem Onkel erzählt hatte. Ich war schon im Gefängnis wegen einer Waffenschieberei, zu der mein Vater mich angestiftet hat…«


  Sven Wiedenhus schnaufte. Lüthje sah ihn scharf an. Es half.


  »Kaum war ich wieder draußen, fand man die Leiche. Ich wurde mal vorgeladen und ausgefragt. Aber ich wusste ja nichts von Onkels Frauengeschichten.«


  Wiedenhus senior murmelte etwas Unverständliches.


  »Rüdiger konnten Sie ja nicht mehr befragen«, fuhr Timo Wiedenhus mit tonloser Stimme fort, ohne auf seinen Vater zu reagieren. »Er ist ein halbes Jahr nach dem Urteil mit seinem tiefergelegten Golf gegen einen Baum geknallt. Obwohl es in der Umgebung von Krattenbek doch so wenig Bäume gibt. Reife Leistung.«


  »Ich weiß«, sagte Lüthje. »Ich habe in der Akte gelesen, dass Sie Ihre Klassenlehrerin vom Internat im Gefängnis regelmäßig besucht hat und Ihnen Unterrichtsmaterial gebracht hat. Für das Abitur.«


  »Ja. Die gute Kitty. Ohne sie hätte ich das alles nicht so durchgestanden.«


  »Haben Sie auch mit ihr über Ihren Fall gesprochen?«


  »Ja, zu Anfang. Aber sie hat mich langsam davon weggeführt.«


  »Sie sagten vorhin, dass Joachim Thode auch einmal eine Frau aus dem Urlaub mitgebracht hat. Mir fiel das auf, weil er doch öfter in Urlaub gefahren sein soll. Sicher auch, um weibliche Kontakte zu finden. Aber nur einmal soll er eine Frau aus dem Urlaub mitgebracht haben. Hat Rüdiger das so erzählt? Und bitte, vergessen Sie jetzt mal die Waffengeschichte. Das interessiert uns heute nicht mehr.«


  Timo Wiedenhus schien zu merken, dass Lüthje ihm nicht an den Kragen wollte, und bekam wieder Farbe im Gesicht.


  Wiedenhus senior hatte aufgehört, auf seinem Sofa hin und her zu rutschen. Er stützte die Ellenbogen auf den Knien ab, die Hände vor dem Mund gefaltet.


  »Mehr hat er nicht davon erzählt. Tut mir leid«, sagte Timo Wiedenhus.


  »Wie lange wohnte die Haushälterin bei ihm?«


  »Ich glaube, Rüdiger gebrauchte das Wort ›jahrelang‹.«


  Er arbeitet mit, dachte Lüthje erleichtert. Endlich.


  »Hat Rüdiger die Haushälterin und die Urlauberin zusammen erwähnt? Oder in zwei Sätzen? Irgendeine zeitliche Abfolge? Sie verstehen, was ich meine?«


  Er dachte nach. Sein Vater kniff die Augen zusammen und schien Kopfschmerzen zu haben.


  »Es war so«, sagte Timo Wiedenhus plötzlich mit fester Stimme. »Erst hat Rüdiger die Haushälterin erwähnt, und dann kam die Urlaubsbekanntschaft gleich hinterher. Rüdiger hat gekichert, und ich hab ihn gefragt, was los ist. Und er hat gesagt, dass die Haushälterin wohl mehr gehalten hat als nur den Haushalt. Deshalb erinnere ich mich an den Moment. Diesen Wortwitz hätte ich ihm gar nicht zugetraut. Ich hab ihn von diesem Moment an mit anderen Augen gesehen. Er hatte mehr drauf, als ich dachte.«


  »Rüdiger hat sich also dahin gehend geäußert, dass die Urlauberin in Erscheinung trat, als die Haushälterin schon oder noch da war. Richtig?«


  »Ja, so habe ich ihn verstanden.«


  »Und wann verschwand die Urlauberin wieder von der Bühne? Vor oder nach dem Verschwinden der Haushälterin?«


  »Moment.« Timo schloss die Augen und sagte langsam: »›Als die Haushälterin weg war, da war gar nichts mehr.‹ Das war seine Formulierung. Hörte sich richtig poetisch an. Ich sagte doch, der Junge hatte was drauf. Jammerschade.«


  Wiedenhus senior grunzte unwillig.


  »Das heißt doch, dass die Urlauberin mit dem Verschwinden der Haushälterin zu tun hatte, meinen Sie nicht?«, freute sich Timo Wiedenhus.


  »Vielleicht«, antwortete Lüthje zurückhaltend. »Hat Rüdiger die Namen dieser Frauen genannt?«


  »Nein. Schon komisch, nicht? Ich glaube, sein Onkel wollte nicht, dass jemand die Namen kennt. Gehörte wohl zu seinem Job als Waffenhändler.«


  »Und Ihr Alibi für die Mordnacht?«


  »Das war die Nacht von Montag auf Dienstag?«, fragte Timo ruhig. Während er das sagte, wanderte sein Blick von Lüthje zu seinem Vater, der sich angestrengt die Stirn kratzte und die Augen geschlossen hielt.


  »Es ist anstrengend, Ihnen zuzuhören, Herr Lüthje. Ich war mehrmals drauf und dran, unseren Anwalt zu rufen«, sagte Wiedenhus senior.


  »Da haben wir zusammen ferngesehen, Papa«, sagte Timo Wiedenhus nachdrücklich.


  »›Don Camillo und Peppone‹. Kennen Sie den Film, Herr Lüthje?«, fragte Wiedenhus senior.


  »Es gehörte zu meiner Jugend. Und den haben Sie gemeinsam gesehen?«


  »Ja. Von Anfang bis Ende. Er war allerdings schon um dreiundzwanzig Uhr zu Ende. Aber danach gab es den zweiten Teil. Eine Don-Camillo-Nacht. Wir haben es bis halb drei durchgehalten, nicht wahr, Timo?«


  »Aber Maria ist schon um zwölf schlafen gegangen«, sagte Timo amüsiert.


  »Sie versteht den Humor nicht so ganz«, erklärte Wiedenhus senior mit einem Augenzwinkern.


  »Wer hat Kommissar Stein ermordet?«, fragte Lüthje.


  Vater und Sohn sahen Lüthje an, als hätten sie nicht verstanden, was er gefragt hatte.


  Lüthje wartete.


  Bis Vater und Sohn schließlich gleichzeitig anfingen zu reden und der Vater dem Sohn den Vortritt ließ.


  »Jemand, dem er auf die Nerven gegangen war«, sagte Timo.


  »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Lüthje.


  »Ist mir so spontan eingefallen. Weil mich diese alten Krattenbeker Geschichten auch nerven. Aber nicht so, dass ich ihn umgebracht hätte. Außerdem wusste ich nicht, dass er in Kiel wohnte.«


  »Ich schließe mich den Ausreden meines Sohnes an«, sagte Wiedenhus senior launig und wurde wieder ernst. »Der Mann war mir so was von egal, dass ich nicht wusste, dass es ihn überhaupt noch gab.«


  Eine leichtsinnige Aussage. Wiedenhus senior wusste immer über alles Bescheid, was in seiner räumlichen oder persönlichen Nähe geschah.


  »Damit sind Sie entlassen, Herr Wiedenhus junior«, sagte Lüthje.


  Timo klopfte sich zufrieden auf die Schenkel und stand auf.


  »Rufen dringende Geschäfte?«, fragte Lüthje.


  »Ich muss nach Berlin.«


  »Ach? Ihr Vater erzählte mir vorhin, dass Ihre Stiefmama gerade dort zum Shoppen ist. Mit einer Freundin.«


  »Wenn sie wieder zurückwill, werde ich sie mitnehmen. Ich bin die Mitfahrgelegenheit.«


  »Ist sie nicht mit ihrem Wagen gefahren?«, fragte Lüthje.


  Wiedenhus senior schaltete sich ein. »Ihre Freundin ist gefahren. Und die fährt nach meinem Geschmack etwas zu schnell.«


  Timo beugte sich zu Lüthje und schüttelte ihm die Hand. »Falls Sie noch Fragen haben, rufen Sie mich an.« Er ging zur Zimmertür.


  »Vergiss die Unterlagen nicht wieder«, mahnte Wiedenhus senior.


  Timo antwortete nicht. An der Zimmertür streckte er im Rücken seines Vaters die Zunge heraus und zwinkerte danach Lüthje zu.


  »Warum holen Sie Maria nicht selbst ab?«, fragte Lüthje, nachdem sie gehört hatten, wie die große Haustür zugeschlagen wurde.


  Sven Wiedenhus stand auf. »Ich muss arbeiten. Kommen Sie, ich zeig Ihnen was.«


  Sie gingen zwei Stockwerke höher. Dort führte eine Tür im Treppenhaus in ein Turmzimmer, dessen Fenster den Blick in alle Himmelsrichtungen freigab. In der Mitte des Zimmers stand ein Modell des Kanals. Genauer gesagt der Oststrecke, wie sie nach der Verbreiterung und Begradigung aussehen würde.


  »Levensauer Hochbrücke bis Schinkel«, sagte Wiedenhus. »Das ist auch der Abschnitt, den Sie durch die Fenster da vorn sehen können.«


  Lüthje erkannte Suchsdorf und Krattenbek. Das Modell zeigte Hafenmulden, die parallel zum Kanal verliefen. Ein kleiner Containerhafen, eine Werft mit zwei überdachten Trockendocks. Dort, wo Krattenbek jetzt war, standen im Modell Bürotürme, Terrassenhäuser, Wohnviertel, ein neuer Stadtteils Kiel. Und ein Gewerbegebiet, das sich wie Ausschlag über die Landschaft ausgebreitet hatte.


  »Ich werde darauf drängen, dass man das Viertel in Portcity umbenennt. Krattenbek klingt nicht gerade attraktiv. Und das hier ist mein Lieblingsprojekt.« Er deutete auf eine der Hafenmulden und die Werftanlagen. »Eine Yachtwerft. Gut, Sie werden sagen, in Kiel und Rendsburg gibt es schon genug. Und auf der ganzen Welt noch mehr. Aber der Markt ist gewachsen. Noch nie gab es so viele Milliardäre auf der Welt. Einige von ihnen kenne ich persönlich. Die Werft steht erst auf dem Papier, aber ich hab schon acht Aufträge.«


  »Und die Fachkräfte? Wo sollen die herkommen?«


  »Das Know-how kaufe ich weltweit ein. Und unter den vielen Asylbewerbern sind genügend Fachkräfte und Arbeiter.«


  »Das Haus von Joachim Thode war also eines der ersten Grundstücke für dieses Projekt?«


  Sven Wiedenhus nickte strahlend.


  Er wird es schaffen, dachte Lüthje. Wenn ihm niemand in die Quere kommt. Kein Barwitzki, kein Baginski, kein Kriminalhauptkommissar und kein sonst irgendwie programmierter V-Mann.


  Und kein Timo Wiedenhus.


  Als Lüthje über die Holtenauer Hochbrücke zurückfuhr, sah er einen großen Containerfrachter langsam in die geöffnete Schleusenkammer fahren. In diesem Moment meldete sich sein Handy. Ohne auf das Display zu schauen, nahm er den Anruf an.


  Eine weibliche Stimme, die er im ersten Moment nicht zuordnen konnte, sagte: »Herr Lüthje, mir ist etwas eingefallen, was Sie vielleicht interessiert. Können Sie gleich vorbeikommen?«
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  Als Malbek in sein Büro trat, trällerte sein Festnetztelefon. Er sah auf das Display und unterdrückte einen Fluch.


  »Guten Morgen, Herr Schackhaven, ich wollte Sie gerade anrufen.«


  »Dann schießen Sie mal los.« Schackhavens Stimme klang gepresst. Er war geladen.


  »Herr Koppelkamm, den Sie uns ja freundlicherweise zur Unterstützung zugewiesen haben, fällt aus.«


  »Ach! Wieso?«


  »Zuerst die gute Nachricht. Ich habe Herrn Lüthje gewinnen können. Ich nehme an, Sie sind einverstanden. Polizeirat Miesbach hat seine Einwilligung schon gegeben. Hat er Sie noch nicht angerufen?«


  »Ist wahrscheinlich überlastet. Wie immer«, brummelte Schackhaven in mitleidigem Ton.


  »Außer ein paar Altfällen liegt im hohen Norden für Lüthjes Kommissariat nichts an. Seine Mitarbeiter Husvogt und Blumfuchs…«


  Schackhaven fuhr Malbek ins Wort. »Vor mir liegen die Kieler Nachrichten, und ich lese zu meiner Überraschung, dass Herr Lüthje gestern einer Selbstmörderin das Leben gerettet hat, die er in der Mordsache Stein vernommen haben soll. Gestern! Wieso werde ich das Gefühl nicht los, dass Herr Lüthje schon längere Zeit in dieser Sache für uns tätig ist?«


  »Längere Zeit? Das wüsste ich aber. Ich habe ihn gefragt, ob er ein paar Befragungen übernehmen kann, die etwas diffizil sind. Ein paar Rentnerinnen. Das kostet Zeit und Geduld.«


  »Die Ihnen manchmal abgeht.« Schackhaven trommelte offensichtlich mit den Fingern auf den Schreibtisch.


  »Ich weiß, Herr Polizeirat.«


  »Ich hoffe, dass Herr Lüthje seinen mäßigenden Einfluss auf Ihr Temperament ausübt. Leider habe ich oft genug den Eindruck gehabt, dass Sie es manchmal sind, der Herrn Lüthje beeinflusst.«


  Wenn man bedachte, dass Schackhaven Lüthje und Malbek schon einen Herzinfarkt zu verdanken hatte, benahm er sich geradezu väterlich. Vielleicht gerade deshalb.


  »Na gut, Herr Malbek. Grüßen Sie Herrn Lüthje.«


  Schackhaven legte auf. Malbek fragte sich, ob er Schackhaven zurückrufen sollte, um ihm die Sache mit Koppelkamm zu berichten. Aber es schien ihn nicht zu interessieren. Das Telefon trällerte wieder.


  »Herr Malbek, sagten Sie nicht gerade, dass Herr Koppelkamm ausfällt? Was hat er denn?«


  »Nun, er hat Beweismittel unterdrückt beziehungsweise unbrauchbar gemacht, steht außerdem im Verdacht, an einem verbrecherischen Komplott beteiligt zu sein, Beihilfe zum Mord, die Täterschaft ist auch noch nicht ganz aus der Welt… in der Sache Stein.«


  »Mein Gott, so ein strebsamer junger Polizist! Sind Sie sicher?«


  »Die Beweismittelunterdrückung hat er zugegeben. Er war in der Tatnacht am Tatort und hat die Polizei nicht gerufen. Geschweige denn uns davon erzählt. Das Übrige muss noch geklärt werden.«


  »Warum hat er das gemacht? Was meinen Sie?«


  »Er wurde dafür bezahlt, dass er Stein beobachtete. Seit Jahren.«


  »Und wer hat ihn dazu angestiftet? Das hat der sich doch nicht allein ausgedacht!«


  Schackhaven schien ein gewisses Bild von Koppelkamm zu haben.


  »Eine noch nicht näher bekannte Gruppe von Personen in Hamburg. Dazu gehören auf jeden Fall zwei Kollegen von der Hamburger Kripo. Oberkommissar Härtel und Kommissar Schletze. Ach ja, Sie erinnern sich sicher noch an den Ärger, den ich mit Herrn Hauptkommissar Mielke in Hamburg wegen der alten Akten in Sachen Stein hatte. Es hörte sich so an, als ob er auch einen besonderen Draht zu Härtel und Schletze hat.«


  »Ist dort das Komplott zu verorten, von dem Sie eben sprachen?«


  »Dort schwimmt sicher eine Boje, die in die richtige Richtung weist.«


  »Hamburg.« Schackhaven dehnte das Wort, als ob es ihn an etwas erinnerte. »Dann gibt es jetzt in der Sache Stein also einen Verdächtigen und eine Festnahme?«


  »Vorläufige Festnahme.«


  »Gut. Ich werde ihn sofort vom Dienst suspendieren. Ein Disziplinarverfahren in Gang bringen. Mit dem Staatsanwalt sprechen. Aber wir warten noch mit der Presse. Ich muss mich da erst im Ministerium beraten. Schließlich handelt es sich um einen Kollegen. Schon wieder einen Kollegen. Viel Erfolg weiterhin. Gruß auch an Herrn Lüthje. Und keine Dummheiten.«


  »Jawohl, Herr Kriminalrat.«


  Ob das in Hamburg auch so angefangen hatte? Und keine Dummheiten…


  Sie hatten Koppelkamm im Büro noch zwei Stunden vernommen. Viel war dabei nicht mehr herausgekommen. Immerhin konnten sie feststellen, dass er sich nur in unwesentlichen Dingen widersprach und das Ganze stimmig war. Jetzt würden sie die Aussage dem Staatsanwalt übergeben, und der würde entscheiden, wie es weiterging. Er wäre verpflichtet, seine Hamburger Kollegen über den Verdacht gegen Härtel, Schletze und Mielke zu unterrichten und sie zu vernehmen. Aber der zuständige Staatsanwalt in Kiel war Kröhner, mit dem Malbek und Lüthje bisher keine guten Erfahrungen gemacht hatten.


  Malbek ging zwei Zimmer weiter hinüber zu Herning und Vehrs.


  Herning saß am Schreibtisch und sah auf den Computerbildschirm.


  »Lesen Sie das Protokoll von Koppelkamms Vernehmung?«, fragte Malbek.


  Herning sah auf und sagte lächelnd: »Guten Morgen, Herr Malbek.«


  »Guten Morgen«, antwortete er brav.


  »Er ist ein armes Würstchen«, sagte sie und deutete auf den Bildschirm.


  »Sie haben Mitleid mit ihm?«, fragte Malbek.


  »Mit einem Würstchen hat man kein Mitleid. Man frisst es«, antwortete Herning genüsslich.


  »Sie haben ein zu weiches Herz«, meinte Malbek in ironischem Ton. »Ich wette, Sie haben sich nach seinem Befinden erkundigt?«


  »Ein Vollzugsbeamter sagte mir, dass er sehr blass aussieht«, antwortete Herning. »Als ob er die Nacht durchgemacht hätte. Er hätte kaum gefrühstückt.«


  »Armes Würstchen«, sagte Malbek.


  »Er hat also nichts mit dem Mord zu tun?«, fragte Herning.


  Malbek zuckte mit den Schultern. »Das wissen wir erst, wenn wir den Mörder haben. Oder die Mörder. Wo ist Vehrs?«, fragte Malbek.


  »Ich habe es ja schon bei unserem letzten Telefonat angedeutet«, sagte Herning geheimnisvoll. »Inzwischen hat sich die Sache… na, sagen wir, weiterentwickelt.«


  »Erzählen Sie!«


  »Er wohnt seit gestern bis auf Weiteres im Hotel.«


  »Hotel? War er beim Arzt?«


  »Ja, er hat mir eine Krankmeldung seines Hausarztes gegeben. Allergische Reaktion. Hat sein Arzt ihm bestätigt.« Sie reichte ihm den Zettel.


  »Eine Woche! Ausgerechnet jetzt!«, schimpfte Malbek.


  »Eindeutig zu viel asiatisches Fast Food«, sagte Herning vorwurfsvoll. »Er war früher süchtig danach. Er hat mir jetzt die ganze Geschichte erzählt. Seine Frau kennt das Problem. Er hatte ihr versprochen, dass es nie wieder vorkommt. Jedes Mal, wenn er das Zeugs gegessen hat, dünstet er es noch tagelang aus. Er hatte rote Flecken im Gesicht, auf den Armen und so weiter. So schlimm war das noch nie, hat er mir gesagt. Aber seine Frau lässt ihn nicht in die Wohnung. Er hat Angst, dass Sie sich jetzt scheiden lässt.«


  »Wenn er doch nur ein Wort gesagt hätte. Dann hätte ich Sie auf die Chinatour geschickt und nicht ihn.«


  »Er hat es als Bewährungsprobe gesehen. Ist schiefgegangen. Wer weiß, was mit mir auf der Chinatour passiert wäre?« Herning sah Malbek mehr erwartungsvoll als fragend an.


  »Hat er denn wenigstens Verwandte, die sich um ihn kümmern? Seine Eltern oder Geschwister?«


  »Er schämt sich. Sie sollen es nicht wissen. Ist ja schließlich nicht das erste Mal.«


  »Aber dann müsste die Krankenkasse ihm doch eine Pflegerin…«


  »Ich mach das schon…«


  »Was machen Sie?«


  »Ich versorge ihn mit richtigem Essen. Aus der Kantine. Mittags und abends. Und Frühstück kriegt er auch. Sein Appetit erholt sich langsam.«


  »Ach so! Das find ich ja nett von Ihnen. Wie soll er Ihnen das je danken können?« Es klang ein wenig bitter. Wusste Vehrs’ Frau davon? Was Hernings Freund oder Verlobter dazu sagte, wollte Malbek lieber auch nicht wissen. War der überhaupt noch aktuell? Egal.


  »Er steht auf ewig in meiner Schuld«, sagte sie mit einem Augenzwinkern. »Aber jetzt gute Nachrichten. Ich habe nach einigem Herumtelefonieren einen Romanisten an der Uni ausfindig gemacht, der bereit ist, sich unser Material anzusehen. Er ist Assistent am Romanischen Seminar, Dr.Grotkopp. Im Bereich Romanische Philologie, das heißt Romanische Sprachwissenschaft.«


  »Woher wissen Sie das alles?«


  »Das hat mir eine Assistentin am Seminar für europäische Volkskunde erklärt. Sie sagte mir, dass niemand in Kiel den Mittelmeerraum so gut kennt wie Herr Dr.Grotkopp. Er reist gern und hat überall Kontakte. Ich hab ihn nach ein paar Versuchen erreicht. Er will uns gern helfen. Hier ist die Telefonnummer.« Sie reichte ihm eine kleine Karteikarte. »Er hat mich vorhin noch mal angerufen. Er konnte einen Freund überreden, zu dem Gespräch zu kommen. Wenn Sie damit einverstanden sind…«


  »Was ist das für ein Freund?«


  »Ein Lehrer und Dolmetscher aus dem Kosovo, der schon lange hier lebt und sehr gut Deutsch spricht. Ich hab einfach gesagt, dass Sie sich freuen würden.«


  »Sie haben mir aus der Seele gesprochen, Frau Herning.«


  »Sie müssten zu Dr.Grotkopp in die Uni kommen. Es würde ihn zu viel Zeit kosten, Sie in Ihrem Büro aufzusuchen. Ich hab Ihnen einen Plan des Uni-Campus ausgedruckt. Ich glaube, Ihr Navi würde Probleme haben.«


  Malbek wollte sich bedanken und suchte nach Worten. Herning nutzte das, redete weiter und hielt ihm eine Mappe entgegen. »Und hier ist ein Ordner, in dem Sie Kopien des Gemäldes und der Einzahlungsbelege finden. Hier, nun nehmen Sie schon!«


  Er griff danach und war schon in der Tür, als er sich zu ihr umwandte. »Herr Lüthje ermittelt heute bei der Familie Wiedenhus. Ich hab übrigens Schackhaven darüber informiert, dass er mit im Boot ist.«


  »Und?«


  »Er hat es mit bewundernswerter Fassung aufgenommen und meinte, ich bräuchte einen väterlichen Aufpasser.«


  Malbek warf ihr einen Handkuss zu. Beim Schließen der Tür hatte er im Augenwinkel noch gesehen, dass ihr das Blut in die Wangen geschossen war.


  25


  Dr.Grotkopps Büro war gefühlte drei Quadratmeter klein. Den Besucherstuhl an der Schmalseite des Schreibtisches hatte Malbek nach zwei Schritten erreicht, nachdem er den Raum betreten hatte. Auf dem Fensterbrett: Bücher, Papierstapel, zwei Kakteen und ein kleiner Ventilator, der sein Bestes tat, die schwülwarme Luft im Raum zu verteilen. Die von der Sonne beleuchteten Vorhänge tauchten den Raum in das Licht eines Campingzeltes. Alles war provisorisch, nicht von Dauer. Das Arbeitszimmer eines Mannes, der unterwegs war.


  »Können Sie in dieser Umgebung arbeiten?«, fragte Malbek.


  »Das hier macht die Arbeit leichter«, sagte Dr.Grotkopp und deutete auf die Pinnwand über seinem Schreibtisch, die mit Memozetteln und Fotos bedeckt war. Fremde Landschaften, Gruppenfotos, beim Essen, mit vollen Gläsern. Lachende, Grimassen schneidende und schmollende Gesichter. Die übrigen Wandflächen waren mit überfüllten Bücherregalen bedeckt.


  »Wie lange brauchen Sie noch für Ihre Habilitation?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ein Jahr… oder zwei… ein paar Lehrverpflichtungen hab ich auch noch. Als ich Sie auf dem Parkplatz von meinem Fenster aus einbiegen sah, habe ich Herrn Hyseni angerufen, er ist jetzt unterwegs. Er wohnt im Knooper Weg. Es sind für ihn also nur ein paar Minuten.«


  »Meine Kollegin, Frau Herning, sagte mir, dass Sie ihn überreden mussten. Wovor hat er Angst?«


  Dr.Grotkopp schüttelte den Kopf. »Nichts Konkretes. Aber er ist in den Neunzigern mit seiner Familie aus einem Land geflohen, über das vier Kriege getrampelt sind. Slowenienkrieg, Kroatienkrieg, Bosnienkrieg, Kroatisch-Bosnischer Krieg, und 1999 kam auch noch der Kosovokrieg. Aber da war er mit seiner Frau und den beiden Kindern schon hier. Sie haben Asyl bekommen. Kriege und die Flucht haben ihre Spuren in ihren Seelen hinterlassen. Er ist gebürtiger Kosovo-Albaner und heißt Xherat Hyseni, ist im Kosovo Lehrer gewesen, bis man das albanische Schulwesen abgeschafft hat. Inzwischen hat er die deutsche Staatsbürgerschaft bekommen und arbeitet als Dolmetscher und ehrenamtlich als sogenannter Integrationslotse. Sie können sich vorstellen, dass er fast alle Landsleute aus dem Kosovo und aus den angrenzenden Ländern kennt, die hier in Schleswig-Holstein wohnen oder Asyl beantragt haben. Ich habe ihn vor zwei Jahren auf einem Treffen der Flüchtlingsdolmetscher kennengelernt, zu denen auch ich gehöre. Seitdem sind wir befreundet.« Dr.Grotkopp hielt einen Moment inne. »Als ich ihm sagte, dass die Polizei Fragen hat, zögerte er. Es ist eine Grundangst, ein ewiges Misstrauen, das sich immer wieder bei ihm meldet. Aber wie gesagt, ich habe ihn überredet. Sie möchten die Identität einer unbekannten Toten klären? So hat mir das Frau Herning erklärt.«


  Malbek nahm seine Tasche vom Schoß und legte sie vorsichtig neben sich auf den Boden. In der Nähe des Schreibtisches stapelten sich Manuskripte.


  »Ja, die Frauenleiche wurde vor zehn Jahren beim Abriss eines Hauses im Keller gefunden. Der Fall war schon im Archiv abgelegt, weil man damals nicht weiterkam, aber mit den heutigen Möglichkeiten der DNA-Analyse sieht das schon anders aus. Aber ich sollte ehrlicherweise dazusagen, dass wir einen Anlass hatten, die Sache wieder aufzurollen.«


  »Hat es mit dem Mordfall an dem Kommissar am Stadtrand zu tun?«


  »Ja. Es gibt ein paar neue Spuren. Meine erste Frage, die Sie mir vielleicht schon beantworten können: Ein Zeuge, der die Unbekannte zu ihren Lebzeiten gekannt hat, meinte, sie wäre Kosovarin. Ihr Name sei Emine Musliu gewesen. Ist das ein kosovarischer Name?«


  »Emine Musliu? Genauer gesagt ist es ein albanischer Name. Er stammt mit großer Wahrscheinlichkeit aus dem Kosovo, in dem viele Albaner leben, über fünfundachtzig Prozent. Wie es sich für einen Vielvölkerstaat gehört, findet man im Kosovo auch einige andere Sprachen. Türkisch, Bosnisch und Romanes, die alle nicht zum romanischen Sprachraum gehören, auch wenn es sich bei Letzterem so anhört. Sie sind slawischen Ursprungs. Entschuldigen Sie, ich schweife ab. Déformation professionnelle. Dozentenkrankheit.« Es klopfte an der Tür. »Unterbrechen Sie mich einfach, wenn ich zu viel erkläre. Herein!«


  Ein mittelgroßer Mann mit schwarzem Haar öffnete die Tür ein Stück weit und sah vorsichtig in den Raum. Musterte Malbek eine Sekunde. »Soll ich warten, Peter?«, fragte er Dr.Grotkopp.


  »Komm herein, Xherat. Schön, dass du so schnell kommen konntest.« Sie umarmten sich zur Begrüßung.


  Malbek stand auf und gab Xherat Hyseni die Hand. Dr.Grotkopp stellte sie einander vor. Er bot Hyseni seinen Schreibtischstuhl an, den dieser zunächst ablehnte, aber Dr.Grotkopp bestand darauf und blieb am Fensterbrett stehen. Er sprach ein paar einleitende Worte, um sicher zu sein, dass alle auf dem gleichen Informationsstand waren. Hyseni zog ein Notebook aus seiner Umhängetasche, legte es auf den Schreibtisch und schaltete es ein.


  »Stellen Sie Ihre Fragen, Herr Malbek.«


  »Herr Dr.Grotkopp glaubt, dass der Name Emine Musliu, und damit auch die unbekannte Tote, aus dem Kosovo stammt. Was meinen Sie?«


  »Ich habe keinen Zweifel. Ich kann Ihnen sogar sagen, dass es noch eine Frau hier in Schleswig-Holstein gibt, die diesen Namen trug. Jetzt trägt sie ihn nicht mehr, weil sie geheiratet hat. Sie fragen sich sicher, woher ich das weiß?«


  »Ja, ich gebe zu, dass ich sehr neugierig bin«, antwortete Malbek.


  Dr.Grotkopp schien schon genau über Hysenis Wissen informiert zu sein und freute sich.


  »Sehen Sie«, begann Hyseni. »Ich arbeite seit vielen Jahren als freier Dolmetscher und werde auch von den Behörden bei den Aufnahmegesprächen von Asylbewerbern aus den Balkanländern beauftragt. Außerdem helfe ich den Asylbewerbern dabei, ihre Behördengänge zu erledigen und Arbeit und Wohnung zu finden. Heute nennt man das ›Integrationslotse‹, aber das gibt es schon lange. Aber Politiker brauchen neue Namen, damit sie ihre Ideen, die schon alt sind, bei der Wahl als neu verkaufen können.«


  »Ja, so sehe ich das auch«, sagte Malbek.


  »Dieser Teil meiner Arbeit ist ehrenamtlich. Aber er ist noch wichtiger als das Übersetzen. Ich habe seit dem Beginn meiner Arbeit über alle Personen, denen ich geholfen habe, eine Datenbank geführt. Sie rufen mich auch nach Jahren noch an und stellen mir Fragen, wenn sie Schwierigkeiten haben. Ich kann dann in diese Datenbank sehen und weiß, in welcher Situation sie waren und was sie brauchen. Peter hat mir geholfen, diese Datenbank zu verbessern.«


  Dr.Grotkopp verneigte sich lächelnd in Richtung Hyseni.


  »In dieser Datenbank habe ich den Namen Emine Musliu eingegeben, als mir Peter bei einem Anruf sagte, worum es geht.«


  »Und? Was haben Sie gefunden?«, fragte Malbek aufgeregt.


  »Ich habe vor ein paar Jahren eine Frau beraten, die ein Kind hat und Bukurije Musliu hieß. Dieser Name wurde mir bei meiner Sucheingabe zu Musliu angezeigt. Aber es wurde mir auch angezeigt, dass der Name nicht mehr gültig ist. Das hatte ich damals selbst eingetragen. Warum? Das stand in den Bemerkungen zu diesem Namen. Sie war ohne Papiere hier angekommen. Sie waren ihr von der Polizei in Ungarn abgenommen worden. Sie hatte sie aber nicht wiederbekommen. Sie glaubt, dass die Polizisten diese Papiere verkaufen. Aus Angst hat sie den deutschen Behörden und mir zunächst einen anderen Namen genannt. Denn sie wusste nicht, wer ihre alten, echten Papiere bekommen hat. Vielleicht ein Verbrecher. Als ich sie weiter fragte, hat sie mir aber bald den alten, richtigen Nachnamen genannt. Musliu. Sie hat Vertrauen zu mir gehabt. Nur deshalb habe ich den Namen Musliu in meiner Datei. Und sie hat mir erzählt, dass sie ihre ältere Schwester vermisst, die früher als sie aus dem Kosovo geflohen ist. Ich war sehr ängstlich, als ich von meinem Freund Dr.Grotkopp hörte, dass die Polizei nach einem ähnlichen Namen fragt.«


  »Hat diese Frau eine Vermisstenanzeige wegen ihrer Schwester bei der Polizei aufgegeben?«


  »Dashabe ich sie auch gefragt. Sie sagte, nein. Weil sie Angst wegen ihres falschen Namens hatte. Aber ich habe auch ein bisschen Angst, dass ich etwas Falsches gemacht habe…«


  »Nein. Machen Sie sich keine Sorgen. Wir möchten nur wissen, ob unsere Emine Musliu mit der Musliu verwandt ist, die Sie in Ihrer Datenbank haben. Wir brauchen eine DNA-Probe von ihr. Einen Speicheltest. Damit wir ihre DNA mit der von unserer Emine Musliu vergleichen können. Verstehen Sie?«


  »Ja, ich verstehe Sie. Aber ich muss Ihnen noch sagen, dass in meiner Datenbank auch steht, dass diese Frau geheiratet hat und einen neuen Nachnamen hat. Sie heißt jetzt Bukurije…« Hyseni stockte und sah Dr.Grotkopp hilfesuchend an.


  »Herr Malbek«, sagte Dr.Grotkopp, »könnte Hyseni Schwierigkeiten bekommen, weil er die Vorgänge, die er Ihnen geschildert hat, in seiner Datenbank hat und die Polizei nicht davon unterrichtet hat? Und was ist mit der Frau, deren Papiere gestohlen wurden und die deswegen neue Papiere bekommen hat, allerdings mit einem falschen Namen?«


  »Wie ich schon sagte, Herr Hyseni braucht sich keine Kopfschmerzen deswegen zu machen. Er hat zwar davon gewusst, dass sie einen falschen Namen angegeben hat, aber das Verhalten ist nach den Umständen entschuldbar und deshalb nicht strafbar.« Malbek war sich nicht so sicher, ob Staatsanwalt Kröhner das auch so sehen würde, aber er nahm sich vor, seinen Bericht so abzufassen, dass Kröhner sofort begreifen würde, dass die Frau sich in einer Notlage befunden hatte. »Wenn jemand mit gestohlenen Personalpapieren gefasst wird, hat der Eigentümer der Papiere nur Probleme, wenn man ihm nachweist, dass er selbst seine Papiere verkauft hat. Dafür gibt es hier keine Anhaltspunkte. Außerdem haben wir für Personen mit dem Nachnamen Musliu keine polizeilichen Vermerke. Wo wohnt diese Frau denn jetzt? Und wie heißt sie? Können Sie sie erreichen?«


  Jetzt sah Dr.Grotkopp hilfesuchend Hyseni an. »Jetzt musst du es sagen. Der Kommissar hat doch gesagt, was er will. Oder soll ich…«


  »Na, nun aber los, ihr verheimlicht doch was!«, rief Malbek.


  »Die Frau, von der wir hier reden…«, sagte Dr.Grotkopp zögernd, »…trägt jetzt den Namen… Bukurije Grotkopp.«


  Einen Moment war Malbek sprachlos. Die beiden Männer sahen ihn ängstlich an. Als sich ein Lächeln in Malbeks Gesicht ausbreitete, lachten sie befreit auf.


  »Warum haben Sie mir das alles nicht gleich gesagt?«, fragte Malbek.


  »Wir wussten nicht, was Sie wirklich von uns wollen. Ich wollte schon einen Anwalt hinzuziehen, aber Hyseni war dagegen.«


  »Der Anwalt hätte in diesen Raum nicht mehr hineingepasst«, sagte Hyseni, und sie lachten wieder.


  »Herr Grotkopp, alles, was ich von Ihrer Frau wissen möchte, ist, ob sie bereit ist, uns eine Speichelprobe zu geben. Die würde durch eine unserer Laborantinnen durch einen Abstrich im Mundraum entnommen werden. Dazu wird ein schlichter Holzstab benutzt. Vielleicht können wir ihr dann etwas über den Verbleib ihrer Schwester sagen.«


  Verbleib. Ihm war nur dieses Amtsdeutsch eingefallen. Sollte er jetzt sagen, dass es nur noch Spuren in einer Wachsschicht gab? Dass sich ihre Asche in einer Urne anonym irgendwo unter einem Stück Grasland befand? Dass der Ort ihres Todes ein Stück Brachland war, das bald von teuren Wohn- und Geschäftsbauten bebaut werden würde? Aber vielleicht war ja alles nur ein Missverständnis, und die Emine Musliu, die Grotkopp und Hyseni meinten, war eine ganz andere, und Malbek müsste ihnen nicht die ganze Wahrheit erzählen.


  Dr.Grotkopp rief seine Frau an. Sie war einverstanden unter der Bedingung, dass der Speicheltest im Büro von einer Frau abgenommen wurde, in Gegenwart ihres Mannes. Da die ältere Tochter noch in der Schule war und die jüngere noch in der Kinderkrippe, würde sie in etwa einer Viertelstunde da sein. Die Grotkopps hatten nämlich eine Wohnung in der Nähe des Universitätscampus.


  Malbek ging auf den Flur, rief Prebling an und bat ihn, so schnell wie möglich eine seiner weiblichen Mitarbeiter zur Annahme eines Speicheltests für die DNA-Analyse zu schicken. Er nannte die Adresse und die Zimmernummer.


  »Das ist im Gebäude gleich neben dem Parkplatz. Und der ist schon von der Olshausenstraße zu sehen.«


  »Sie halten uns ganz schön auf Trab«, meinte Prebling. Malbek hörte ihn schmunzeln. »Sammeln Sie doch erst mal Ihre Kandidaten, dann könnten wir eine Reihenuntersuchung machen. Das wäre ein Aufwasch! Nichts für ungut! Ich schick Ihnen Frau Oppermann. Sie fährt gleich los.«


  Malbek informierte Hyseni und Dr.Grotkopp. »Bis Frau Oppermann da ist, möchte ich Ihnen noch etwas zeigen.« Er zog die Kopie des kleinen Gemäldes aus seiner Tasche und legte sie auf den Schreibtisch. »Erkennt einer von Ihnen diese Landschaft? Das hier ist nur eine Kopie des Bildes, aber sie ist recht gut gelungen.«


  Dr.Grotkopp und Hyseni nahmen ihre Brillen ab. Ihr Stirnrunzeln wich schon nach ein paar Sekunden dem Lächeln des Erkennens.


  »Mitrovica«, sagte Dr.Grotkopp verträumt. »Der Geburtsort meiner Frau.«


  »Eine geteilte Stadt. Im Norden serbisch, im Süden albanisch«, sagte Hyseni. »Ich komme aus Gjilan, aber ich war oft in Mitrovica, ich habe Verwandte dort, die im Bergbau gearbeitet haben.«


  »Den Namen hab ich mal gehört«, sagte Malbek nachdenklich. »Im Fernsehen oder im Radio. Ist aber schon eine Weile her.«


  »Das beschreibt die Situation ganz gut«, sagte Grotkopp. »Die Stadt ist aus den Schlagzeilen verschwunden. Obwohl es dort für die Kosovo-Albaner immer noch nicht einfach ist. Woher haben Sie das Bild?«


  »Das Bild wurde vor zehn Jahren in den Trümmern eines abgerissenen Hauses im Kieler Ortsteil Krattenbek gefunden und verschwand dann in den Akten eines ungelösten Mordfalles. Man konnte oder wollte damals nicht viel mit dem Bild anfangen. Die Technik der DNA-Analyse war seinerzeit noch nicht so weit, dass man aus einem Bild in Wachsmaltechnik DNA-Spuren isolieren konnte. Jetzt haben wir einen wichtigen Anlass gehabt, uns wieder in die Akten zu vertiefen und das Bild nach DNA-Spuren zu untersuchen. Unsere Kriminaltechniker haben tatsächlich brauchbare DNA-Spuren gefunden. Kurz gesagt: Ich halte es für möglich, dass diese Spuren von einer Frau mit dem Namen Emine Musliu stammen, die in dem Keller gewohnt hat und dort ermordet wurde.«


  »Das ist jetzt etwas viel für den Moment.« Dr.Grotkopp kniff die Augen zusammen und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Nasenwurzel.


  »Vielleicht sollten Sie die Details Ihrer Frau nicht…«, begann Malbek.


  »Moment, Moment. Ich bin noch nicht fertig. Habe ich das jetzt richtig verstanden, dass die unbekannte Tote, die damals in Krattenbek gefunden wurde, die Schwester meiner Frau sein könnte?«


  »Die Schwester Ihrer Frau und Ihre Schwägerin.«


  »Und ist es wahr, dass Kommissar Stein versucht hat, ihren Mörder zu finden?«


  »Davon habe ich Ihnen aber nichts erzählt.«


  »Nein, aber das hat heute Morgen in der Zeitung gestanden, und meine Frau hat einen fürchterlichen Schrecken bekommen, weil sie glaubt, dass sie vielleicht in Gefahr ist. Und ich habe auch Angst. Wir sind also schon ein wenig informiert. Mehr oder weniger. Tut mir leid. Ich hätte es Ihnen gleich sagen sollen. Aber wie ich Ihnen schon vorhin sagte: Wir hatten Angst… meine Frau vor allem… wegen dieses falschen Namens, den sie zeitweise getragen hat. Und wir konnten es noch nicht glauben.«


  »Ich verstehe. Übrigens weiß ich nichts von dieser Pressemeldung, aber sie ist im Prinzip zutreffend. Ich glaube nicht, dass Ihre Frau in Gefahr ist. Mehr darf ich Ihnen nicht sagen. Haben Sie einen Ort, an den Sie sich für eine Weile, falls nötig, zurückziehen könnten?«


  »Wir könnten zu meinen Eltern fahren. Nach Wuppertal.«


  »Gut. Wenn Sie da weiterarbeiten können…«


  »Das ist jetzt nicht das Wichtigste. Hier ist meine Handynummer.« Dr.Grotkopp gab ihm seine Karte.


  »Ich verspreche Ihnen, dass ich Sie sofort anrufe, wenn wir den Mörder haben.«


  »Danke.«


  »Und jetzt erzählen Sie mir bitte, warum Sie in diesem Bild Mitrovica wiedererkennen. Für mich war es bis eben ein beliebiges Landschaftsbild. Was ist das für ein merkwürdiges Tor auf dem Hügel?«


  Dr.Grotkopp bedeutete Hyseni, es zu erklären.


  »Es ist ein Denkmal, das an die Bergbautradition der Stadt erinnert. Hier werden immer noch viele kostbare Edelmetalle gefördert. Das war sicher auch ein Grund für die Kriege, die hier geführt wurden. Dieser Kasten auf den beiden Säulen, die wie Stoßzähne aussehen, ist die Nachbildung einer alten Transportlore, die unter Tage beim Fördern des Erzes verwendet wurde.«


  Malbek lachte auf. »Wir hielten es für ein fernöstliches Heiligtum. Ein Tempeltor.«


  »So hat der Künstler es auch gemeint«, sagte Dr.Grotkopp. »Ich meine, es ist bezeichnend, wenn jemand der wichtigsten Einkommensquelle für den Staat und den Unternehmern ein Denkmal mit religiösen Bezügen setzt.«


  »Diese vulkanartigen Hügel hier im Hintergrund«, fragte Malbek, »gibt es die in Mitrovica tatsächlich, oder ist das künstlerische Freiheit?«


  »Die Topografie ist sehr gut wiedergegeben. Ich gebe zu, das sieht sehr nach alter chinesischer Malerei aus, bei der oft erloschene Vulkane als Motiv verwendet wurden. Aber die gibt es im Umland von Mitrovica tatsächlich. Hier unten die Brücke über den Fluss, das ist der Ibar, der den serbischen vom albanischen Stadtteil trennt. Und sehen Sie auf der Brücke diese Erdhaufen? Das ist schon Geschichte, aber es ist tatsächlich so gewesen, dass irgendjemand von der serbischen Seite einen Haufen Schutt auf der albanischen Seite der Brücke aufgehäuft hat, um die Stadteile zu trennen. Ein Symptom für die politische Situation der Stadt, die immer noch andauert.«


  »Sie halten es also beide für wahrscheinlich, dass das Bild von jemandem gemalt worden ist, der aus dieser Stadt stammt?«, fragte Malbek.


  Sie nickten.


  »Und es hat unter den Trümmern gelegen, dort, wo damals die Frauenleiche gefunden wurde?«, fragte Dr.Grotkopp.


  »Ja. Aber wie gesagt, dies ist eine Kopie des von unseren Kriminaltechnikern gesäuberten Originals. Herr Dr.Grotkopp, wissen Sie, ob Ihre Schwägerin je gezeichnet oder gemalt hat?«, fragte Malbek.


  »Ich habe sie nicht gekannt. Als ich meine Frau kennenlernte, war ihre Schwester Emine schon lange verschwunden. Meine Frau hat nie viel über sie erzählt. Sie hat den Kummer immer in sich vergraben. Sie dachte, wenn sie nicht darüber redet, ist der Schmerz nicht so groß. Ich hab versucht, ihr das auszureden, aber es war vergeblich.«


  »Und jetzt ist sie gezwungen, sich damit auseinanderzusetzen«, sagte Malbek. »Wenn Sie Hilfe brauchen, sagen Sie es. Sie können sich an unsere Psychologin wenden.«


  »Ich werde es mit meiner Frau besprechen. Wir müssen erst einmal das hier hinter uns bringen.« Er ging zum Fenster und zog den Vorhang beiseite. »Ich habe es gespürt. Sie ist da. Und Ihre Kollegin auch, Herr Malbek.«


  Nach einer kurzen Begrüßung zog sich Malbek mit Hyseni auf den Flur zurück. Sie lehnten sich in der Nähe der Bürotür an die Wand, und jeder hing eine Weile seinen Gedanken nach. Durch die Tür hörten sie undeutliches Stimmengemurmel.


  »Was war für Sie der Anlass, Ihre Heimat zu verlassen?«, fragte Malbek.


  »Ich komme aus Përlepnica. Das ist ein Dorf im Südosten des Kosovo. In der Nähe von Gjilan. Ich weiß, dass Ihnen die Namen nichts sagen. Aber ich muss diese Orte nennen, wenn ich darüber rede, weil sie in meiner Seele eingebrannt sind für immer. Sie wollen immer wieder genannt werden. Das ist anders bei mir als bei Bukurije, die immer sagt: ›Du musst nach vorn sehen und nicht in die Vergangenheit.‹ So einfach ist das nicht für meine Frau und mich.« Er machte eine Pause. »Ich wurde Lehrer in Gjilan. Das ist die nächste Stadt, nur ein paar Kilometer von unserem Dorf entfernt. Kurz bevor der Krieg auch in unsere Gegend kam, sagte uns die Schulbehörde, dass sie uns Lehrern kein Geld mehr zahlen würde. Wir dürften weiter Lehrer sein und die Kinder unterrichten, aber könnten nicht mehr mit unserem Gehalt rechnen. Wir haben es ein paar Wochen versucht. Aber Sie müssen wissen, dass wir ja von der serbischen Regierung beherrscht wurden, obwohl wir Albaner sind. Aber so war das im Kosovo. Sie wollten uns Albaner verjagen, obwohl es auch unser Land war. Aber die Albaner hatten nicht das Geld, kein Vermögen, keine Macht. Aber die Serben. So fing es an. Dann verschwanden Freunde. Es gab Anschläge. Die serbische Armee zog durch das Land und terrorisierte uns. Mein Vater verschwand. Er hatte in Mitrovica Arbeit im Bergwerk gefunden. Bei den Schmelzöfen. Wir hörten, dass er bei den Kämpfen in der Stadt von Soldaten getötet worden ist. Da hielt uns nichts mehr in der alten Heimat. Wir sind mit meiner Mutter und dem Rest der Familie nach Deutschland geflohen. Wir hatten Glück und haben Asyl bekommen. Jetzt sind wir deutsche Staatsbürger. Die neuen Flüchtlinge aus dem Kosovo bekommen hier kein Asyl. Begründung: Es gibt in Kosovo keine systematische Verfolgung. Natürlich, sage ich. Im Kosovo ist Chaos. Und es gibt unsystematische Verfolgung.«


  »Wie ist es mit Bukurijes Familie? Sind die auch alle geflohen?« Die Einzahlungsbelege sprachen dagegen, denn das war Geld, das Emine ihrer Familie geschickt hatte. So hatte es Engelstätter geschildert.


  »Nein. Nur Emine und dann viel später Bukurije. Emine ist damals mit Freunden geflohen. Sie waren romantisch, sie wollten alle in Deutschland viel Geld verdienen und es der Familie schicken. So hat Peter es mir erzählt. Ich habe Bukurije nie über ihre Schwester reden hören. Alles, was ich darüber weiß, ist von Peter.«


  »Wie ist es jetzt im Kosovo?«


  »Chaos. Keine Arbeit. Nur Gangster, Banden, Mafia, Korruption. Waffenhandel. Prostitution. Damit kann man Geld verdienen. Menschen verschwinden, Menschen hungern, kämpfen ums Überleben. Deutsche Soldaten sind im Kosovo, um bei einem NATO-Einsatz Waffen einzusammeln und zu zerstören und Ordnung für ein funktionierendes Staatswesen zu schaffen. Niemand von meinen Landsleuten dort glaubt daran, dass es etwas nützt. Was meinen Sie?«


  Die Tür ging auf. Frau Oppermann war fertig. Malbek brauchte nicht nach einer Antwort auf Hysenis Frage zu suchen. Bukurije Grotkopp kam auf Malbek zu und reichte ihm die Hand.


  »Ist es wirklich meine Schwester?«, fragte sie leise.


  »Das wissen wir frühestens in vierundzwanzig Stunden. Aber da es um zwei Mordfälle geht, die aufgeklärt werden müssen, wird das Labor beim Landeskriminalamt alles andere beiseiteschieben und sich sofort an die Arbeit machen. Ich werde Sie sofort anrufen. Darf ich Ihnen zwei Fragen stellen?«


  Sie war einverstanden. Malbek zog die Kopien der Einzahlungsbelege aus der Tasche und breitete sie auf Dr.Grotkopps Schreibtisch aus.


  In diesem Moment fragte Malbek sich zum ersten Mal, warum Stein diese fast unleserlichen Dokumente unter seiner Matratze versteckt hatte. War es seine besondere Art von Sentimentalität? Die Angst, diese papierenen Zeugen seines Lebens mit Emine auch noch zu verlieren?


  »Das sind ihre Überweisungen an unsere Eltern!«


  »Sie wussten also, dass sie per Western Union Überweisungen gemacht hatte?«


  »Ja, meine Eltern hatten es mir am Telefon erzählt. Sie haben nicht verstanden, warum ich nicht wusste, wo Emine ist. Sie dachten, in Deutschland verschwinden keine Menschen wie im Kosovo.« Sie betrachtete die Kopien einen Moment und sagte dann: »Nur dies ist ihre Schrift.« Bukurije Grotkopp reichte sie Malbek.


  »Und die andere?«, fragte Malbek.


  »Eine fremde Schrift.«


  Es war so, wie Engelstätter es angedeutet hatte. Stein hatte Emine bei den Überweisungen geholfen. Manchmal war er mit ihr zum Überweisungsbüro gegangen, und sie durfte den Beleg selbst ausfüllen. Meistens aber hatte er das für sie erledigt. Möglicherweise hatte er Angst, dass sie in der Stadt von jemandem erkannt wurde. Jemandem, der es nicht akzeptieren würde, dass sie zu Stein gehörte.


  »Was wissen Sie über die Flucht Ihrer Schwester nach Deutschland?«


  Bukurije Grotkopp zog sich den Schreibtisch heran und setzte sich. Ihr Mann legte eine Hand auf ihre rechte Schulter.


  »Sie ist mit Freunden geflohen. Ich habe es nicht verstanden, ich war noch zu jung. Sie wollten damit ein Zeichen setzen, damit andere ihnen folgen. Weil so viele vor Angst gelähmt waren. Aber im Grunde hat sie recht gehabt. Es war damals schon höchste Zeit. Sie ist mit ihren Freunden über Serbien, Ungarn, die Slowakei nach Polen gefahren. Ein Mann hat ihnen diese Route genannt. So hat sie es mir in einem Telefonat erzählt. Aus einem Hotel in Kattowitz. Es hieß auch Hotel Kattowitz. Dort hatte einer ihrer Freunde im Hotel durch Herumfragen einen Schleuser gefunden, der sie am nächsten Tag über die deutsche Grenze bringen sollte, was damals sehr schwierig war. Aber der Schleuser kam nicht. Dann ist der Freund in Kattowitz zum Bahnhof gelaufen und hat jemand anders gefunden, der alle über die Grenze bringen könnte. In einem Lieferwagen. Das wollte meine Schwester nicht. Sie wollte weiter auf den anderen Mann warten. Dann kam ihr letzter Anruf. Sie hatte im Hotel übernachtet und wollte zum Bahnhof gehen und einfach einen Zug nach Deutschland nehmen. Sie wollte es versuchen. Sie kam nie an. Wir glauben, sie ist nicht zum Bahnhof gegangen, sondern wurde von einem Mann abgeholt. So sagte es uns das Hotel am Telefon. Zwei Jahre später riefen mich meine Eltern an und sagten, dass sie Geld von Emine bekommen hätten. Aus Hamburg. Wir haben dort bei den Meldeämtern schriftlich Anfragen gemacht. Aber es war alles umsonst. Mehr weiß ich nicht.«


  Sie weinte. Dr.Grotkopp kniete vor ihr und hielt ihren Kopf an seiner Schulter.


  Malbek verzichtet darauf, Hysenis Angaben aus seiner Datenbank mit Bukurijes Erinnerungen abzugleichen. Es war fraglich, ob es überhaupt noch erheblich für die Ermittlungen war. Der DNA-Abgleich würde sicher alle Zweifel beseitigen.


  Auf dem Weg ins Büro dachte Malbek wieder über Lüthjes Theorie nach, dass eine der Frauen von Joachim Thode als Mörderin in Frage käme, die im selben Zeitfenster wie Emine Musliu dort aufgetaucht war. Wenn es aber nun mehrere Frauen in diesem Zeitfenster gab, würde es schwierig werden. Aber was war in diesem Tatkomplex schon einfach gewesen?


  Malbek sah auf die Uhr. Lüthje war jetzt sicher schon zwei Stunden bei Wiedenhus. Was würde ihm Timo Wiedenhus als Zeuge aus dieser Zeit noch erzählen können? Malbek wählte Lüthjes Diensthandy. Der Anrufbeantworter schaltete sich sofort ein.


  Malbek legte auf.
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  »Danke, dass Sie Zeit für mich haben, Herr Lüthje«, sagte Marianne Geschke, als sie Lüthje die Wohnungstür öffnete.


  Ihre Stimme klang etwas rauer als gestern Nachmittag, als hätte sie eine Erkältung. Sie trug einen engen Rock, der kurz über den Knien endete. Die langen Haare waren wieder zu einer Haarbanane zusammengerollt.


  »Was waren es denn für wichtige Dinge, die Sie mir sagen wollten, Frau Geschke?«


  »Wir sollten einen Tee dabei trinken«, antwortete sie selbstbewusst.


  Als sie an ihm vorbeiging, streifte ihre Hüfte seine linke Hand. Eine süßliche Duftwolke kitzelte seine Nase. Und wenn er sich nicht täuschte, hatte sie etwas Schminke aufgelegt. Er würde sich hier nicht lange aufhalten. Er folgte ihr in die Küche.


  »Ich hab Ihnen Earl Grey zubereitet. Frau Vilmer hat mir verraten, dass Sie ihn lieben. Ich hatte letztes Mal keinen parat. Dieser hier ist auf der Basis eines sehr feinen Darjeelingblatts gemischt worden, sagte mir die Dame im Teeladen.« Sie hob die Packung hoch, damit er das Etikett lesen konnte. Der Wasserkocher rauschte. »Setzen Sie sich ruhig schon ins Wohnzimmer. Sie sehen erschöpft aus. Möchten Sie etwas essen, vielleicht ein paar Dinkelkekse?«


  Besser als gar nichts. Er ließ sich auf das Sofa fallen. Sie hatte die Jalousie halb heruntergelassen. Sie funktionierte also wieder. Vielleicht hatte die Geschichte mit dem Hausmeister doch gestimmt. Lüthje wollte Malbek ausführlich über seinen Besuch bei Wiedenhus berichten, Berichte schreiben und ein paar Telefonate führen, vor allen Dingen mit Hilly. Und er freute sich darauf, endlich ein wenig mit Frau Herning zu plaudern, die er noch nicht kennengelernt hatte. Malbek hatte Interessantes über sie berichtet.


  Vielleicht könnte er den neuesten Klatsch über seinen alten Wirkungsbereich, die Bezirkskriminalinspektion Kiel, erfahren. Und ein Besuch in der Kantine konnte das Ganze abrunden. Und dann ans Wochenende denken.


  Marianne Geschke hatte Lüthje bei ihrem überraschenden Anruf versichert, dass es bestimmt nicht lange dauern würde. Am Telefon hatte sie nicht darüber sprechen wollen.


  »Er ist fertig«, sagte sie mit einem Augenaufschlag, als sie das Kännchen auf den Tisch stellte und die Tassen füllte.


  Er verkniff sich ein »Danke«. Vertraulichkeiten aller Art sollte man sich bei der zweiten Begegnung mit weiblichen Zeugen verkneifen.


  Er setzte die Tasse an die Lippen. Nur aus Höflichkeit. Er hatte bei Wiedenhus schon eine Tasse sehr guten Earl Grey gehabt, und er wollte sich den Geschmack, der immer noch an seinem Gaumen hing, nicht verderben. Er benetzte die Zunge, nur um zu prüfen, ob von dem sehr feinen Darjeelingblatt etwas zu schmecken war. Es war enttäuschend.


  Sie nestelte an ihrer Haarbanane, zog einen dünnen Metallstab seitlich heraus und legte ihn auf die mit Intarsien dekorierte Tischoberfläche. Lüthje stellte die Tasse unsicher zurück auf den Tisch und betrachtete den Haarstab. Er endete auf der einen Seite in einem kleinen Drachenkopf, aus dem Flammen züngelten, und auf der anderen in einer Hülse, die die Spitze des Stabes zu verbergen schien.


  Wenn Sie das Tatwerkzeug sehen, werden Sie wissen, dass es das und kein anderes ist.


  Als die Intarsien in der Tischoberfläche aufzuquellen schienen und der Drache wirklich Feuer spie, wurde Lüthje schwindelig, dann kam eine unendliche Müdigkeit. Er hatte doch nur die Zunge benetzt, dachte er noch.


  Jemand machte sich an seinen Händen zu schaffen. Es tat weh. Er wollte die Hände wegziehen. Er war zu schwach, um sich zu wehren. Er öffnete die Augen und sah Marianne neben sich, die versuchte, ihm den Ehering vom Finger zu ziehen. Er verstand es nicht, doch das war nicht so wichtig. Er lebte. Aber er konnte den Mund nicht öffnen. Ein Klebeband, das bis über die Backen reichte und spannte, wenn er den Kiefer bewegte. Er bekam schon Ausschlag von normalen Pflastern. Dies hier würde seine Haut explodieren lassen. Verrückt. Andere Sorgen hab ich wohl nicht, dachte er.


  Sie sah überrascht zu ihm auf.


  »Du bist ja schon wieder wach! Wie schön. Ich musste dich fixieren, damit du mir keine Dummheiten machst. Halt jetzt bitte still, damit es nicht so wehtut.« Mit einer drehenden Bewegung zog sie den Ring immer höher, bis sie ihn zwischen Daumen und Zeigefinger hielt und achtlos fallen ließ.


  Lüthje glaubte, ein leises Geräusch zu hören. Der Ring war auf den Teppichboden gefallen. Sein Gehör funktionierte also schon wieder recht gut. Er versuchte, seine Beine zu bewegen. Sie waren offenbar auch »fixiert«. Aber er konnte zumindest die Zehen bewegen. Oder war es nur ein Phantomgefühl? Marianne versuchte, ihm einen anderen Ring auf den Finger zu stecken.


  »Du bist fülliger als Bertold. Keine Angst, ich habe ihn gründlich gereinigt. Zusammen mit meiner Wäsche im Schongang.« Sie schien mit dem Finger zu sprechen. »Die andere Wäsche habe ich in den Hausmüll getan.«


  Das Aufsetzen des fremden Ringes war noch schmerzhafter als das Abziehen seines eigenen. Stein hatte wohl dünnere Finger gehabt.


  Bei jeder Drehung des Handgelenkes konnte Lüthje das Ziffernblatt von Marianne Geschkes Armbanduhr für ein paar Sekunden erkennen. Es war halb sechs. Nein, er hatte den kleinen für den großen Zeiger gehalten. Es war erst halb drei.


  Bertolds Ring saß auf seinem Finger, und Marianne Geschke betrachtete zufrieden ihr Werk. Der Stab lag vor ihm auf dem Tisch. Ihr Haar war aber immer noch eingerollt. Wahrscheinlich hatte sie nicht nur diesen Haarstab, sondern auch eine spezielle Spange im Haar. So konnte sie die Frisur behalten, auch wenn sie den Stab herausgezogen hatte.


  Neben dem Haarstab lagen seine beiden Handys. Privat und Dienst. Die Displays waren schwarz.


  Marianne saß wieder neben ihm. Sie hatte sich ein großes Buch geholt und blätterte darin. Es war kein Buch. Es war ein Leitz-Ordner. Voller Zeitungsartikel. Bevor er etwas lesen konnte, legte sie den Ordner aufgeschlagen neben sich und sah nach oben, als würde sie angestrengt nachdenken.


  Nach ein paar Sekunden senkte sie ihren Blick langsam, als würde Lüthje ihr erst jetzt wieder einfallen. Sie schmiegte sich an ihn.


  »Er wollte mich und meine Freundinnen haben. Und er wollte den Tod der Frau aufklären, die ich beseitigt habe. Das willst auch du. Du bist genauso wie Bertold. Ich liebe zum zweiten Mal einen Mann, der einen Mord aufklären will, den ich begangen habe. Nein, du willst ja jetzt zwei Morde aufklären. Und beide habt ihr euch in unsere Frauenfreundschaft eingemischt. Bertold hat uns miteinander betrogen. Und du? Na ja, du hast Ingrid bis zum Selbstmordversuch getrieben. Was hast du noch mit ihr gemacht?« Sie sah ihn auffordernd an. »Ich weiß es auch so. Es wäre schön, wenn du mir antworten könntest. Aber ich wollte ja in Ruhe mit dir reden. Und wenn du dazwischenredest und dauernd fragst, wie Kommissare das zu tun pflegen, würdest du alles kaputtmachen. Ihr fragt immer. Unaufhörlich. Bei Bertold ist das schiefgegangen. Ich fing an zu erzählen, und er fragte und fragte, und wir haben immer gestritten. Deshalb habe ich ihn nach Krattenbek gelockt. Dort wollte ich ihm alles erzählen von mir. Aber er wurde wütend. Er machte mir Vorwürfe. Ich hätte alles eher sagen sollen. Da hab ich ihn ruhiggestellt und ihm den Rest erzählt.«


  Lüthje spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Wo sollte er hin damit, wenn sein Mund zugeklebt war? Er würde ersticken. Er schloss die Augen und spielte den toten Mann. Versuchte, sich zu entspannen.


  »Eric? Was ist? Wenn du mich hörst, nicke mit dem Kopf.«


  Er beschloss, still dazuliegen. Sie erhob sich, ging aus dem Zimmer, hantierte in der Küche und kam zurück. Sie setzte sich wieder neben ihn. Sie nahm den Haarstab in die Hand und drückte damit auf den Klebestreifen über dem Mund. Es pikte. Sie zog den Stab zurück.


  Lüthje konnte plötzlich wieder durch den Mund atmen und öffnete die Augen. Ein metallischer Geschmack breitete sich in seiner Mundhöhle aus. Sie legte gerade den Haarstab zurück auf den Tisch und setzte die Hülse wieder auf die Spitze. Er glaubte, etwas Blut daran gesehen zu haben. Sein Blut. Sie hatte also mit dem Haarstab den Klebestreifen auf seinem Mund durchbohrt und dabei seine Zunge verletzt.


  »Ich möchte, dass du mir zuhörst und atmen kannst. Sonst könnte es sein, dass du mir plötzlich nicht mehr zuhören kannst. Wie Bertold.«


  Sie setzte sich neben ihn und schmiegte sich an seine Brust. Die Haarbanane befand sich direkt unter seinen Augen. Eine Spange, die er vorher nicht gesehen hatte, hielt das Haar zusammen. Sie konnte also den Haarstab nach Belieben herausnehmen und wieder hineinschieben, ohne dass die Frisur auseinanderfiel. Ein perfektes Versteck. Marianne drehte den Kopf, sodass sie ihm erneut in die Augen sah, und lächelte ihn an. Wie ein verliebtes Mädchen auf einer sonnenbeschienenen Wiese. Sie stand wieder auf, griff nach dem Haarstab und verschwand aus dem Zimmer.


  Lüthje hörte das Wasser in der Küche laufen. Er spannte seine Beinmuskeln. Sie funktionierten recht gut. Das »Badezimmerbein« schmerzte wieder, aber es war auszuhalten. Nur dass die Füße zusammengebunden waren. Aber mit einem kräftigen Schwung könnte er ihr in den Bauch treten. Er müsste allerdings den richtigen Augenblick erwischen.


  Das Wasser wurde abgestellt. Sie kam ins Zimmer, blieb auf der anderen Seite des Tisches stehen und zeigte ihm den Stab. In der anderen Hand hielt sie die Hülse.


  »Ich habe das Blut abgespült. Dein Blut. Ich möchte dich nicht ängstigen. Dann kannst du mir nicht richtig zuhören.«


  Sie sicherte die Spitze wieder in der Hülse, schmiegte sich an ihn und steckte direkt vor seiner Nase den Haarstab wieder ins Haar.


  Was passierte, wenn die Erzählstunde vorbei war? Warum klingelte das Telefon nicht, warum klopfte niemand an die Tür? Vermissten sie ihn nicht? Oder waren sie schon da? Lüthje merkte, dass die Wirkung der Betäubung immer mehr nachließ. Auch oder gerade deshalb, weil das Mordinstrument sich jetzt direkt unter seiner Nase befand.


  »Joachim Thode ist an allem schuld. Ich hatte ihn auf Teneriffa kennengelernt«, sagte sie, den Kopf an Lüthjes Brust. »Ich war allein dort. Mein Gott, ist das lange her…« Sie überlegte. »Ja, im Frühling 2001, oder war es 2002? Ist ja jetzt auch völlig egal.«


  2002 ist Emine verschwunden, dachte Lüthje.


  »Sein Rücken war voller Tätowierungen. Seine Haut war trotzdem sanft und zart. Wie bei einem Jüngling. An meinem zweiten Tag kam er vorbeispaziert und hat sich am Strand einfach zu mir gesetzt. Wollte wissen, ob ich eine Deutsche bin. Meine Adresse hab ich ihm nicht verraten. Wuppertal, hab ich gesagt, weil meine Cousine da wohnt. Ich hab einen richtigen Schreck gekriegt, als er mir sagte, dass er aus Kiel kommt. Er hat dann bei mir im Hotel gewohnt. Da ging es sowieso hoch her.« Sie kicherte. »Sein Hotel war nicht so doll. Deshalb sind wir in meinem geblieben. Zwölf Tage Playa de los Amadores. Mein Gott, war das schön. Als ich ihn das erste Mal zu Hause in Krattenbek besuchte, habe ich einen Schock bekommen. Er hatte eine ausländische Haushälterin, die in einem Kellerraum wohnte. Der übrige Keller war voller Waffen und Munition. Er handelte damit, wie andere mit Antiquitäten handeln. Als ich ihn fragte, ob er etwas mit ihr hätte, hat er gegrinst und nach mir gegriffen. Er hatte schon in Teneriffa was von einer Haushälterin erzählt, aber so hatte das nicht geklungen. Er hat sie behandelt wie eine Sklavin, und sie hat mich mit ihren Blicken getötet. Ich hatte angenommen, dass sie täglich oder wöchentlich für ein paar Stunden kommt und das Haus macht und wieder verlässt. Aber das war was anderes. Er ließ sie nicht mehr raus, hat er gesagt. Sie würde vielleicht weglaufen oder sich herumtreiben. Ich glaube, er war abhängig von ihr. Er wollte sie ganz für sich allein. Aber ich wollte ihn für mich allein. Sie zerstörte meine Beziehung zu Joachim. Ich war dann nur noch nachts bei ihm. Die Woche ein Mal. Am Wochenende natürlich. Er sollte glauben, dass ich von Wuppertal anreisen musste. Eines Nachts haben wir uns furchtbar gestritten wegen ihr. Ich habe verlangt, dass er sie gehen lassen soll. Wegjagen. Er weigerte sich. Dazu sei sie zu teuer gewesen. Da ist mir der Kragen geplatzt. Ich bin hinuntergegangen und habe sie getötet. Schließlich hat sie meine Beziehung zu Joachim zerstört. Verstehst du das?«


  Sie sah mit treuem Augenaufschlag zu ihm hoch.


  Lüthje nickte vorsichtshalber. Der Finger mit dem fremden Ring und seine Zunge schmerzten. Immerhin schien seine Blutgerinnung zu funktionieren. Der Metallgeschmack verschwand langsam.


  »Joachim wusste, was ich tat. Er hat oben gewartet. Er hat danach die Tür zu ihrem Keller zugemauert und verputzt. Mit allem, was drin war. Den Keller hat man erst gefunden, als das Haus abgerissen wurde. Ich habe alle Berichte eingeklebt, nach Datum sortiert. Ich war die Einzige, die alles wusste.« Sie lächelte.


  »Leider war ich Joachim nicht genug. Er hatte während der Woche andere Frauen. Ich meldete mich einfach nicht mehr bei ihm. Und er sich nicht bei mir. Er hätte meine Telefonnummer in Kiel herausbekommen können. Aber ich war ihm egal. Ich hätte ihn auch umbringen sollen. Meinst du nicht auch?«


  Wieder dieser treuherzige Blick. Diesmal mit leicht zusammengekniffenen Augen.


  Lüthje nickte dreimal.


  »Und dann kam Bertold, verliebte sich in mich, betrog mich, wollte den Mord in Krattenbek aufklären und zerstörte dabei meine Frauenfreundschaften. Und dann kamst du, wir verliebten uns, aber du wolltest mir zwei Morde nachweisen und triebst meine Freundin Ingrid in den Selbstmord. Fast. Und wer weiß, was du mit den anderen gemacht hast. Kannst du dir vorstellen, wie ich mich jetzt fühle?«


  Sie richtete sich etwas auf und sah ihn noch misstrauischer an als eben. Lüthje versuchte, sie schmachtend anzusehen, und wollte gerade viermal nicken, als es an der Wohnungstür klingelte.


  Marianne erstarrte. Sie stand auf und schlich zum Flur.


  »Marianne, hier ist Kitty! Die Tür stand unten offen. Deshalb bin ich schon vor deiner Tür. Mach bitte auf.«


  Ja, es war Kitty, allerdings war ihre Stimme ungewöhnlich laut. Wenn man bedachte, dass sie durch die massive Wohnungstür rief. Möglichweise hatte sie zufällig so etwas wie ein Megafon dabei.


  Marianne schwieg.


  »Ich habe schon hundertmal bei dir angerufen, aber du nimmst nicht ab. Nicht mal dein Anrufbeantworter geht an. Ich glaube, du hast den Stecker rausgezogen. Ich mache mir Sorgen. Sag irgendetwas! Sonst ruf ich die Polizei.«


  »Mir geht es gut, Kitty. Aber ich möchte allein sein. Ich muss über alles nachdenken.«


  »Mach bitte die Tür auf!«


  »Ich habe jetzt keine Zeit für dich. Das musst du akzeptieren.«


  »Komm bitte näher an die Tür. Ich kann dich so schlecht hören.«


  »So besser?«


  »Ja, etwas. Was machst du denn?«


  »Ich führe gerade ein wichtiges Gespräch.«


  »Mit wem?«


  »Mit jemandem, der mir zuhört. Das ist nicht selbstverständlich, weißt du. Bertold wollte mir nie zuhören. Wir hatten beide keine Geduld miteinander. Den Fehler mache ich nicht noch mal.«


  »Sag mal, der Hermann, von dem du uns neulich erzählt hast… Wer ist das?«


  »Hermann? Ich kann mich nicht erinnern. Ich habe ihn wohl aus meinem Gedächtnis gestrichen. So etwas solltest du auch einmal probieren. Es erleichtert vieles.«


  »So etwas dachte ich mir schon, Marianne. Dann streiche ich ihn auch aus meinem Gedächtnis. Jetzt musst du mir aber erzählen, warum Herr Lüthje bei dir ist.«


  Lüthje fiel auf, dass Kitty leiser sprach. Sie wollte also, dass Marianne näher zur Tür kam.


  »Wie kommst du darauf?«, fragte Marianne.


  »Ich habe versucht, ihn anzurufen, aber sein Handy ist wohl ausgeschaltet. Ich wollte ihn auch sprechen. Er kann so schön zuhören.«


  »Ja, Herr Lüthje ist hier, aber wir wollen allein sein.«


  Lüthje glaubte zu hören, dass Marianne der Wohnungstür noch näher gekommen war.


  »Warum ist Herr Lüthje denn so still? Ich höre gar nichts von ihm.«


  »Ich schicke dir ein Foto von ihm auf dein Handy. Aber nur, wenn du nicht die Polizei rufst! Hörst du?«


  »Ja, ich verspreche es. Alles bleibt unter uns.«


  Marianne kam wieder ins Wohnzimmer und schaltete ihr Handy ein, das sie auf einem Vertiko abgelegt hatte. Sie lächelte Lüthje aufmunternd zu, schmiegte sich an ihn und hob die Hand mit dem Handy. Sie versuchte also, ein Selfie zu machen.


  Lüthje verspürte den Impuls, die Zunge herauszustrecken, und zuckte vor Schmerz zusammen. Sie drückte auf die Taste, es blitzte, sie sah auf das Display, quietschte vor Begeisterung wie ein junges Mädchen und lief in den Flur zurück.


  »Jetzt, jetzt hab ich es an dich geschickt!«


  »Komm bitte etwas näher an die Tür, ich hör dich wieder so schlecht.«


  »So besser?«


  Lüthje ließ sich vom Sofa fallen und begann zur Wohnzimmertür zu robben. Dort wollte er sich mit dem Rücken an der Wand neben der Tür aufrichten. Der Schweiß lief ihm in die Augen. Jetzt nur nicht das Bewusstsein verlieren. Sein Plan war, Marianne mit dem Gewicht seines Körpers zu Fall zu bringen, wenn sie ins Wohnzimmer zurückkehren wollte. Alles Weitere stand im Belieben des alten Herrn. Lüthje sah nach oben. Hallo, ich brauch dich grad mal für einen Augenblick. Denn er wusste nicht, wie lange es dauern würde, bis die Kollegen die massive Wohnungstür aufgebrochen hatten. In der Zeit konnte Marianne alles Mögliche anstellen, wenn sie sich im entscheidenden Augenblick schon wieder von der Tür entfernt oder, noch schlimmer, wieder ins Wohnzimmer begeben hatte.


  Deshalb versuchte Kitty jetzt, ihr Bestes zu geben. »Ja, viel besser«, sagte sie. »Ich warte auf das Foto. Ich finde, du könntest jetzt die Tür aufmachen. Das ist doch albern.«


  Ein feines Ping drang durch die Wohnungstür und zeigte an, dass das Foto auf Kittys Handy angekommen war. Lüthje glaubte zu hören, wie sich eine geschäftige Stille hinter der Wohnungstür ausbreitete.


  »Ja, sehr schön, Marianne. Ich sehe, ihr seid zu Späßen aufgelegt.« Kitty hatte offensichtlich Mühe, das Entsetzen in ihrer Stimme zu verbergen. »Marianne, komm bitte noch etwas näher an die Tür. Ich möchte dir etwas sehr Wichtiges sagen und will nicht, dass es im ganzen Hausflur zu hören ist. Ich will es dir leise sagen, verstehst du mich?«


  »Ja, ich verstehe dich sehr gut«, sagte Marianne, jetzt auch sehr leise.


  »Ja, so ist es richtig. Bleib da stehen, wo du jetzt bist, Marianne. Ich bitte dich jetzt zum letzten Mal, die Tür zu öffnen. Lass mich endlich rein. Sonst werden wir uns nie wiedersehen können. Ich hatte mir eigentlich vorgenommen, dich nie alleinzulassen. Aber wenn du nicht sofort aufmachst, gehe ich für immer. Verstehst du mich? Für immer!«


  Lüthje zählte die Sekunden. Kitty müsste jetzt eine Treppe tiefer gebracht werden. Die Splittergefahr war bei solchen Aktionen des Spezialeinsatzkommandos groß. Jetzt!, dachte Lüthje. Wo bleibt ihr denn? Wie aufs Stichwort brach die Tür mit einem lauten Knirschen auf, noch übertönt vom Blitz und Knall einer Schockgranate. Lüthje ließ sich erleichtert an der Wand heruntersinken.


  Malbek riss ihm das Klebeband in sanften Rucken vom Gesicht. Obwohl es höllisch wehtat, lächelte Lüthje. Er robbte mit den noch gefesselten Füßen unter den Couchtisch, zog Bertolds Ring mit drei energischen Rucken ab und setzte sich seinen eigenen Ehering auf, den er im weichen Teppichboden wiedergefunden hatte. Der Ringfinger fühlte sich etwas ausgeleiert an.


  »Hier hast du dein verdammtes Beweisstück«, sagte Lüthje und warf Malbek Steins Ring vor die Füße. »Vorsicht vor dem Tee und ihrer Frisur!«


  Als Malbek ihm mit Engelsgeduld auch die zappeligen Füße vom Klebeband befreit hatte, richtete Lüthje sich auf und sah in den Flur. Zwischen dem abziehenden Rauch und dem Gewusel der Männer vom Spezialeinsatzkommando kniete der Arzt neben Marianne und suchte ihren Puls.


  Sie lag mit geschlossenen Augen auf dem Rücken und hielt in ihrer zur Faust geschlossenen Hand den ungesicherten Haarstab.


  Epilog


  Marianne Geschke hatte nicht einen blauen Fleck abbekommen. Der Notarzt meinte, sie habe sich einfach tot gestellt, ein Instinkt, der nicht nur im Tierreich anzutreffen sei. Für ihr Alter war sie in einem sehr guten Allgemeinzustand und völlig gesund. Körperlich jedenfalls.


  Sie konnte deshalb schon am späten Nachmittag desselben Tages vernommen werden. Allerdings in Gegenwart eines Psychotherapeuten der Fachklinik, in der auch Ingrid Simoneit behandelt wurde, und zweier kräftiger Beamter.


  Lüthje ließ es sich nicht nehmen, dabei zu sein. Die betroffenen Flächen seiner Gesichtshaut hatten schon nach Entfernen des Klebestreifens »geblüht«. Der Notarzt hatte ihm fürs Erste eine Hautsalbe verschrieben, die aber leider nur sehr langsam einzog und noch stundenlang zu sehen war. Malbek meinte zu ihm, dass er aussehe wie ein Zweijähriger nach dem Genuss einer Tüte Vanilleeis. Lüthje entgegnete, dass das ein guter Vergleich sei.


  Marianne Geschke freute sich, ihren »Eric« wiederzusehen. Sie schien seine Gesichtssalbe nicht wahrzunehmen und duzte ihn weiterhin. Auf die Frage, woher sie seinen Vornamen kenne, antwortete sie, dass sie schon nach dem ersten Gespräch mit ihm im Internet ein paar alte Zeitungsberichte über ihn gefunden habe. Sogar sein Alter habe dabeigestanden. Die Computerausdrucke habe sie auch schon in ihren »Presseordner« eingeheftet.


  Sie gestand beide Morde, als ginge es um den Diebstahl von zwei Schokoladenriegeln im Supermarkt. Was sie ihm denn in den Tee getan hatte, fragte Lüthje. Das habe sie am Bahnhof bekommen. Sie habe einfach rumgefragt. Gegenüber der Tiefseebar neben einem Imbiss habe sie ein Fläschchen für hundertfünfzig Euro bekommen. Von einem adretten jungen Mann.


  Der Rest der Vernehmung drehte sich vor allem um den Ablauf des Mordes an Stein. Die einzig offene Frage war, wie sie vom Tatort nach Hause gekommen war. Sie sei mit Stein in seinem Volvo unter dem Vorwand Richtung Krattenbek gefahren, »ihm dort etwas zeigen zu wollen«. Kurz vor dem Ziel hätten sie sich gestritten. Sie habe von ihm verlangt, mit diesen Nachforschungen aufzuhören, denn sie sei die Täterin. Daraufhin habe er sie beschimpft, sie sei eine Betrügerin. Er habe sie geschlagen, und sie habe sich gewehrt.


  So weit deckte sich ihre Schilderung vom Tathergang mit den Spuren, die man am Tatort gesichert hatte. Fehlte noch die DNA, die man bei ihr zum Abgleich nehmen musste.


  »Danach bin ich einfach querfeldein gelaufen, bis ich zu einer Straße kam.«


  »Wie konnten Sie sich denn im Dunkeln auf den Feldern zurechtfinden?«, fragte Malbek.


  »Es war hell genug. Eine sternenklare Nacht, und der Lichtdom der Stadt war wie ein Kompass.«


  »Sie haben kein Taxi genommen?«


  »Nein, ich bin zu Fuß gegangen. Die ganze Strecke. Über eine Stunde lang. Es hat mir gutgetan. Sie sollten das auch mal versuchen. Nachts.«


  »Hat Sie jemand gesehen?«


  »Ich bin vielen Leuten begegnet, aber sie haben mich nicht beachtet. Ich hatte dunkle Kleidung an, einen langen Rock und ein Kopftuch. Ich sah aus wie eine Ausländerin. Hat Kitty schon angerufen?«


  Nein, das hatte sie nicht.


  Marianne Geschke wurde dem Haftrichter vorgeführt, der den Haftbefehl erließ und die Untersuchungshaft anordnete.


  Malbek und Lüthje fuhren schweigend zurück ins Büro. Malbek saß am Steuer.


  »Wie sieht Marianne die Welt? Wo hakt es bei ihr? Verwechselt sie etwas? Ist da ein Gen ausgeschaltet? Hat sie ein psychisches Syndrom? Tatsächlich ein Wiedergängersyndrom?«


  »Weiß nicht. Kann alles Mögliche sein«, meinte Lüthje müde. »Das ist doch nicht das erste Mal, dass uns Verrückte über den Weg laufen. Vielleicht hat ihre Mutter oder ihr Vater ihr mal so einen Haarstab als Selbstverteidigungswaffe gegen böse Buben geschenkt…«


  Malbek sah Lüthje an.


  »War nur so eine Idee von mir. Nein, davon hat sie mir nichts erzählt«, sagte Lüthje.


  Malbek erzählte Lüthje von Engelstätters Idee.


  »Der Gedanke reizt dich also?«, fragte Lüthje.


  »Nein, ich will es nur durchdenken. Für später oder so.


  »Oder so. Ja, so sehe ich das auch. Für später vielleicht.«


  Malbek überließ Lüthje sein Büro, damit er »ungestört mit Hilly telefonieren« konnte.


  Er selbst ging in Hernings Büro und klärte sie über den Grund für Lüthjes »Salbenschnäuzchen« auf, damit sie nicht kicherte, falls er den Raum betrat.


  »Das hätte ich mit Sicherheit nicht gemacht, könnte doch auch Rasiercreme sein.« Sie prusteten beide los.


  Malbek rief Dr.Grotkopp an und informierte ihn darüber, dass der Täter bereits in Untersuchungshaft sitze. Er versprach, sich wieder zu melden, sobald das Ergebnis der DNA-Analyse seiner Frau vorliege.


  Lüthje saß eine Weile in Malbeks Schreibtischsessel und sah ein paar Minuten aus dem Fenster in die von der untergehenden Sonne blutrot bemalten Schäfchenwolken.


  Er gab sich einen Ruck und rief als Erstes in der Kriminaltechnik an, ob die Analyse des Earl Grey schon abgeschlossen sei.


  »Mann, Lüthje, hast du ein Schwein gehabt«, sagte Prebling. »Die Verrückte hat sich ein ziemlich verdünntes Zeug andrehen lassen. Wir haben das Hundert-Milliliter-Fläschchen tatsächlich in ihrem Arzneischränkchen gefunden. Neben ihren Kopfschmerztabletten. Besteht im Wesentlichen aus Gamma-Hydroxybuttersäure, kurz GHB genannt, in der Szene bekannt als ›Liquid‹, und ist leider fast geruchlos.«


  »Ihr Parfüm hatte sowieso alles überlagert. Hundertfünfzig will sie dafür bezahlt haben.«


  »Sei froh, dass sie nicht die billige Version, gestreckt mit Valium, bekommen hat«, sagte Prebling. »Dann würdest du jetzt auf der Intensivstation liegen.«


  »Es war nur ein Tröpfchen. Der Tee hat nicht geschmeckt.«


  Lüthje dankte Prebling für die gute Nachricht und beendete das Gespräch. Hätte ja auch bleibende Schäden bedeuten können. Lüthje sah nach oben. Danke, alter Herr.


  Dann wählte er Hillys Nummer.


  »War ich nicht brav?«, sagte sie ihm mit fröhlicher Stimme. »Ich hab das Handy nur manchmal angestarrt, aber nicht die Taste ›Eric‹ gedrückt. Und ich hab nur mal im Büro angerufen und mich mit Frau Herning unterhalten. Sie ist wirklich sehr nett.«


  »Was hast du?«


  »Durfte ich das auch nicht?«


  »Worüber habt ihr denn geredet?«


  »Sie sagte mir, dass du noch mit Befragungen zu tun hast. Und dass der arme Herr Vehrs eine Allergie hat und jetzt krankgeschrieben ist. Er verträgt dieses asiatische Fast Food nicht, wusstest du das?«


  »Ich wusste nur, dass er in der Richtung was ermitteln musste. Na ja, dann kann ich dir ja auch sagen, dass ich mir auch eine kleine Allergie eingefangen habe.«


  »Oh Gott, was denn?«


  »Der Arzt hat mir eine Salbe verschrieben. Es sieht so aus wie meine Pflasterallergie.«


  »Dann muss das irgendwo drin gewesen sein. Wo hast du den Ausschlag denn?«


  »Im Gesicht. Aber es lässt schon nach. Die Salbe ist super.«


  »Das musst du mir mal genau erzählen. Hast du jetzt Feierabend?«


  »Nicht nur das… wir haben den Bösewicht gefasst! Der Fall ist gelöst!«


  »Yippie! Dann treffen wir uns in Laboe, und wir machen uns ein schönes, ruhiges Wochenende. Oder mehr. Kannst du dich nicht krankschreiben lassen?«


  »Mal sehen.«


  »Und Gerson? Kommt der auch? Dann könnte er doch auch Tanja und Sybille dazuholen, und seine Tochter hätte bestimmt auch Lust.«


  Schönes, ruhiges Wochenende.


  »Ich glaube, er kommt nach. Aber wir fangen schon mal an und kümmern uns um die Kinder, mein Schatz.«


  Am nächsten Morgen lag das Ergebnis des DNA-Abgleichs vor: positiv. Die unbekannte Tote war also Bukurije Grotkopps Schwester Emine Musliu.


  Vom Amtsgericht war die schriftliche Nachricht gekommen, dass die Begünstigten von Steins Testament zu gleichen Teilen Herr Klaus Engelstätter aus Hamburg und Frau Emine Musliu, verstorben 2002, seien. Die Rechtsnachfolger von Frau Emine Musliu müssten ihre Berechtigung zum Antritt des Erbes beim Amtsgericht Kiel nachweisen.


  Malbek traf sich mit den Grotkopps auf dem Parkplatz vor dem Eichhoffriedhof und gab ihnen die Kopien. Sie sahen Malbek fassungslos an. Da Emines Eltern gestorben und keine Geschwister außer Bukurije vorhanden waren, war sie Erbin neben Klaus Engelstätter. Malbek wusste aus den in Steins Wohnung sichergestellten Unterlagen, wie viel die Wohnung wert war und wie viel er an sonstigem Vermögen besessen hatte. Aber das sollte Bukurije Grotkopp besser selbst vom Notar hören.


  Auf dem Weg zum anonymen Urnenfriedhof erzählte Malbek ihnen in aller Kürze, wer Bertold Stein gewesen war und wer Klaus Engelstätter war, bis sie schließlich vor der Grasfläche standen, auf der die Urne mit den sterblichen Überresten anonym ins Erdreich versenkt worden war.


  Bukurije Grotkopp sah suchend über das Gras und ließ den Blick über die Tannenreihe wandern, die die Fläche begrenzte. Ein paar batteriebetriebene Grablichter standen in der Sonne, vertrocknete Schnittblumen lagen verstreut im gelbgrünen Gras. »Wo ist Emine gestorben?«, fragte sie.


  Also fuhr Malbek mit ihnen nach Krattenbek zum brachliegenden Grundstück im Vogtredder7 und zeigte ihnen die Stelle, an der der Kriegskeller noch an den Wandsteinen im Erdreich erkennbar war. Malbek war insgeheim froh, dass noch keine Baufahrzeuge das Erdreich abgetragen hatten.


  »Ob mein Erbe reicht, um das Grundstück zu kaufen?«, fragte sie Malbek.


  »Ich weiß nicht«, antwortete Malbek skeptisch. »Das Grundstück gehört einem Immobilienspekulanten, der fast alle Grundstücke in dieser Straße aufgekauft hat und hofft, dass er hier bald teure Wohnungen und Büros bauen kann. Überlegen Sie sich besser etwas anderes, mit dem Sie das Andenken an Ihre Schwester wahren können.«


  »Wir könnten doch einen Fonds oder eine Hilfsorganisation für Flüchtlinge gründen«, schlug Dr.Grotkopp vor, »die in Schleswig-Holstein Asyl beantragt haben. Und die soll den Namen Emine-Musliu-Organisation tragen. Und mit Spenden kann sie immer weiter wachsen. Wie wäre das, Bukurije?«


  Es war die Geburtsstunde der Hilfsorganisation gleichen Namens.


  In der darauffolgenden Woche stellten die Grotkopps ein Kreuz mit dem Namen von Emine, ihrem Geburtstag und dem vermuteten Todesjahr 2002 auf und legten zusammen mit Malbek, Lüthje und Familie Hyseni Blumen ab. In den nächsten Tagen schien sich das Kreuz im Dorf herumzusprechen. Es kamen immer mehr Blumen und Kerzen dazu, und es wurden so viele, wie es niemand nach allem, was damals passiert war, für möglich gehalten hätte.


  Kitty Vilmer beantragte in derselben Woche beim Untersuchungsrichter eine Besuchserlaubnis für Marianne Geschke, die Malbek zur Stellungnahme zugeleitet wurde. Sie kannte sich offensichtlich mit den Formalien aus. Malbek hatte nach Rücksprache mit Lüthje keine Einwände.


  Dank an


  Shefqet Shala, Regina, Morten, meine Tochter Ronja und viele andere, die nicht genannt werden möchten.


  Und an meine Muse, die nach der Lektüre des Romanmanuskripts trotzdem noch Earl Grey mochte und ihn viel besser zubereitet als die Damen vom »Vierblättrigen Kleeblatt«.


  Wer mehr über Lüthjes erste, sehr unangenehme Begegnung mit dem Gauner Sven Wiedenhus erfahren möchte, sollte meinen Kriminalroman »Totensand« lesen, der ebenfalls im Emons Verlag erschienen ist.
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  »Glauben Sie denn, ich stech ihn ab und leg mich dann in dem Schweinkram direkt neben der Leiche zum Schlafen hin?«


  »Als die Bauarbeiter Sie weckten, haben Sie in dem Blutbad neben dem Toten geschlafen!«, sagte Kriminalhauptkommissar Malbek.


  »Als wir uns schlafen legten, lebte er noch. Und morgens hab ich nur das Blut gesehen. Ich hab überhaupt nicht gecheckt, was los war.«


  »Ihre Kleidung war voller Blut. Wie erklären Sie sich das?«


  »Jemand will mir die Sache anhängen. Ich war im Tiefschlaf.«


  »Ihr Blutalkoholpegel zur Tatzeit war zwei Komma null Promille.«


  »Wir haben uns nachts die Birne zugezogen. Sonst können Sie bei der Kälte nicht einschlafen. Das hab ich Ihnen schon gesagt. Wir haben uns einen Absacker genommen. Nennen Sie es, wie Sie wollen. Das riecht jeder, der an einem vorbeikommt.«


  »Sie waren morgens aber schon ziemlich nüchtern. Sagen jedenfalls die Bauarbeiter.«


  »Das wären Sie auch gewesen. Überall Blut. Die haben mich auch geschlagen und getreten! Das hat der Arzt bestätigt!«


  »Der hat an Ihnen blaue Flecken festgestellt. Vielleicht hat sich das Opfer gewehrt?«


  »Scheiße! Ich war’s nicht!«


  »Hatten Sie das Messer schon bei sich, als Sie Herrn Leptien in der Kneipe ›Hempels‹ trafen?«


  »Ich hatte kein Messer. Außerdem ist das keine Kneipe, sondern ein Treffpunkt. Wohnzimmer und Beratungsstelle.«


  »Hatten Sie das Messer schon vorher am Tatort versteckt?«


  »Quatsch, Schwachsinn! Sie hören mir überhaupt nicht zu! Merken Sie das nicht?« Die Stimme des Mannes wurde lauter. Die beiden Beamten der Schutzpolizei, die an der Wand standen, kamen näher.


  »Wie viel haben Sie denn gestern getrunken?«


  »Weiß ich nicht mehr. Ich hab in die Tüte geblasen und mich anzapfen lassen. Dann wissen Sie es doch besser als ich.«


  Die Tür ging langsam auf, ohne dass es geklopft hätte. Kommissarin Hoyer betrat vorsichtig den Raum und schloss die Tür hinter sich. Sie umrundete den Stuhl, auf dem der befragte Mann saß, in einem deutlichen Sicherheitsabstand und legte Malbek von der Seite eine Telefonnotiz auf den Schreibtisch. Malbek warf einen Blick darauf und sah Hoyer mit leicht hochgezogenen Augenbrauen an. Sie antwortete mit einem langsamen Nicken und schlich sich wieder hinaus.


  Kuhlbrodt starrte auf den Zettel, den Malbek rechts neben seine Notizen gelegt hatte.


  »Vorhin haben Sie gesagt, dass Sie drei Bier und drei Schnaps getrunken hätten«, sagte Malbek.


  »Möglich.« Kuhlbrodts Blick klebte immer noch an der Telefonnotiz.


  »Sie sagten eben, dass Ihnen jemand die Sache anhängen wolle. Haben Sie einen Verdacht?«


  »Feinde hat man immer genug.« Er hielt inne, als ob ihm etwas eingefallen wäre. »Das werden immer mehr, ohne dass man dazu was tun muss. Es reicht schon, dass man einfach nur da ist und seine Ruhe haben will.« Er blickte auf und sah Kriminalhauptkommissar Malbek das erste Mal in die Augen. »Verstehen Sie, was ich meine?«


  Malbek zögerte. Er verstand es gut. Zu gut. Er wischte die Welle der Erinnerungen weg und konzentrierte sich auf den Mann, der vor ihm saß.


  Der Mann hieß Gernot Kuhlbrodt. Er hatte erzählt, dass er seit sechs Jahren obdachlos war, »Platte mache«. Vor drei Jahren war er mit einer Mitfahrgelegenheit von Kiel nach Berlin »umgesiedelt«, wie er es nannte. In der Nähe des Ostbahnhofs habe er gelebt, am Stralauer Platz. Vor zwei Jahren war er wieder zurück nach Kiel gekommen, weil er es in Berlin nicht mehr ausgehalten habe. Kommissarin Hoyer hatte sich die Angaben zwischendurch telefonisch in Berlin bestätigen lassen. Tatsächlich hatte er sich dort in einer Anlaufstelle für Obdachlose gemeldet, direkt gegenüber dem Ostbahnhof.


  Kuhlbrodt hatte gesagt, dass er erst seit sechs Jahren Platte mache. Das war wohl auch der Grund dafür, dass sein Gesicht nicht so verknittert und gegerbt aussah wie bei den anderen Obdachlosen, denen Malbek in seinem Berufsleben begegnet war, die alle schon zehn, zwanzig oder mehr Jahre auf der Straße gelebt hatten. Kuhlbrodt hatte keine Boxernase. Der Haarwuchs war ausgedünnt, aber noch ohne kahle Stellen. Sein Bart sah sogar halbwegs gepflegt aus.


  Und seine Sprache war noch nicht ganz »schichtspezifisch«. Er bediente sich der Obdachlosenvokabeln nur selten. Und er schien ein Einzelgänger zu sein.


  Er redete, obwohl er in seiner Situation nur seinen Namen hätte nennen müssen, einen Anwalt verlangen und ansonsten den Mund hätte halten können. Er hatte also noch nicht oft mit der Polizei zu tun gehabt.


  Die Kleidung– die war fast neu. Die hatte er nämlich erst vor ungefähr zwei Stunden in einer Kleiderkammer auf dem Ostufer bekommen. Die Kleidung, in der er am Tatort vorgefunden worden war, hatten die Kriminaltechniker mitgenommen. Sie habe ausgesehen wie ein »Schlachterhandtuch«, so hatte es ein Beamter der Spurensicherung beschrieben.


  Deshalb hatten sie ihn vorläufig festgenommen. Inzwischen glaubte Malbek aber nicht mehr, dass es für einen Haftbefehl reichen würde.


  Zunächst hatten sie nur an der Leiche sehen können, dass es vielleicht Schriftzüge waren. Malbek hatte Kuhlbrodt wieder neben die Leiche legen lassen, nach den Angaben des Bauarbeiters, der ihn frühmorgens um sieben im dritten Stockwerk des Rohbaus neben der Leiche vorgefunden hatte. Dabei hatte man erkennen können, dass der Täter auf die Leiche und auf Kuhlbrodts Kleidung das Wort »Verräter« mit Blut geschmiert hatte. Das hatte nur jemand tun können, der gleichzeitig über den beiden stand. Darüber waren sich alle am Tatort einig, auch der Chef der Spurensicherung, Hauptkommissar Prebling. Also konnte Kuhlbrodt mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht der Täter sein.


  Kuhlbrodt hatte sich nicht gewehrt, als sie ihn neben die Leiche legten, sodass sie prüfen und fotografieren konnten, in welcher Stellung er gelegen hatte, als die Schrift aus Blut vom Täter aufgetragen worden war. Er war nur in eine Art Schockstarre gefallen. Er hatte mit aufgerissenen Augen auf den blutbefleckten Rücken des Mannes gesehen, der nicht mehr atmete. Und erst in diesem Moment schien er zu begreifen, was passiert war, und nach ein paar Sekunden quälte sich ein Winseln aus seinem Mund, wie bei einem Säugling, das sich zu einem gequälten Schreien steigerte. Er sprang auf, um wegzurennen, und sie hatten zu viert Mühe gehabt, ihn zu bändigen.


  »Wo haben Sie das Opfer das erste Mal gesehen?«, fing Malbek noch einmal an, um Kuhlbrodt in Widersprüche zu verwickeln, um vielleicht doch etwas zu finden, was Kuhlbrodt bisher geschickt verschwiegen hatte und was ihn zumindest als Mittäter überführen könnte.


  »Das hab ich Ihnen doch auch schon hundertmal erzählt!«


  »Na, höchstens zweimal. Sie müssen doch zugeben, dass die Geschichte ziemlich abenteuerlich ist. Versuchen Sie es noch mal, aber diesmal mit der Wahrheit.«


  Kuhlbrodt wiederholte seine Version der Geschichte. Die zwei oder drei Widersprüche, die Malbek diesmal feststellte, konnten auf seine Erschöpfung zurückzuführen sein. Jedenfalls brachten sie nichts Neues.


  »Bringen Sie ihn in eine Zelle und geben Sie ihm etwas zu essen und zu trinken«, sagte Malbek zu den Beamten. »Aus der Kantine. Sagen Sie, es geht auf meine Rechnung. Ich regele das später.«


  »Es gibt heute Hähnchenkeule mit Rotkohl«, sagte der eine Beamte schmunzelnd.


  Kuhlbrodt nickte zufrieden und stand auf.


  »Einen Moment noch, Herr Kuhlbrodt«, sagte Malbek beiläufig, als er seinen Notizblock und die frisch angelegte Akte zuklappte. »Wir haben da auf dem Stockwerk eine kleine Dose mit schwarzer Farbe gefunden. Und einen Malerpinsel. Gehört das Ihnen?«


  »Nee«, sagte Kuhlbrodt überrascht. »Wieso?«


  »Na, denn nehmen Sie doch bitte noch mal Platz, Herr Kuhlbrodt«, sagte Malbek gedehnt.


  Kuhlbrodt setzte ein gequältes Gesicht auf, gehorchte aber.


  »An den Wänden des Stockwerkes stand mehrfach der Spruch ›Stadt selber machen‹«, fuhr Malbek fort, »warum geben Sie nicht einfach zu, dass Sie das geschrieben haben, Farbtopf und Pinsel gehören doch Ihnen.«


  Er schüttelte wieder den Kopf und schien nach Worten zu suchen.


  »Sie sind also der Typ«, sagte Malbek langsam mit einem wissenden Lächeln, »der im ganzen Stadtgebiet an allen möglichen Hauswänden und Treffpunkten von Obdachlosen diesen Spruch gemalt hat. Wo haben Sie sonst den schwarzen Fleck an der rechten Hand her? Und ich wette, an Ihrer Kleidung werden auch noch ein paar Farbflecke sein. Da werden sich die Leute von der Spurensicherung drüber wundern. Blut und Farbe.«


  »Ich sag Ihnen doch, ich…«


  »Wie kommen Sie auf diesen Spruch? ›Stadt selber machen‹? Was wollen Sie damit sagen?«


  »Ich hab den mal in Berlin gesehen. Kurz bevor ich wieder nach Kiel… äh… gefahren bin. Heimweh, verstehen Sie? Ich hatte wieder eine Mitfahrgelegenheit. Na ja, und der Spruch… das heißt, dass man als Obdachloser sein Leben auch gut allein regeln kann, wenn man uns nur lässt. Es stehen so viele Wohnungen leer. Wir brauchen keine Vorschriften, wo wir uns aufzuhalten haben.«


  »Ach so. Wieso haben Sie eigentlich keine Spraydose?«


  »Das Zeug ist gesundheitsschädlich. Reicht nur für ein paar Quadratmeter, und dann sind zehn Euro futsch.«


  »Besitzen Sie ein Handy?«, fragte Malbek. Sie würden das sowieso überprüfen, aber es könnte ja sein, dass er doch irgendwo eins liegen oder verkauft hatte.


  »Sie haben doch meine Klamotten durchsucht! Haben Sie da was gefunden, das wie ein Handy aussieht?«


  Malbek atmete tief durch. »Beantworten Sie nur meine Frage: Besitzen Sie ein Handy?«


  »Nein.«


  »Hatten Sie noch jemandem von Ihrer Schlafgelegenheit in dem Rohbau erzählt?«


  »Nein, ich wollte nicht, dass die anderen, ich meine die Leute aus der Kneipe, es erfahren. Das hätte sich rumgesprochen. Und es liegt ziemlich weit vom Ostufer entfernt. Schöne Strecke zu laufen. Aber mir macht das nichts aus.«


  Malbek hatte das ganze Gebäude absuchen lassen, aber es schien so, als ob Kuhlbrodt und Leptien in dieser Nacht die einzigen Gäste im Gebäude gewesen wären. Wenn man vom Täter absah.


  »Wir haben außerdem am Tatort ein Bierglas gefunden. Gehört Ihnen das auch?«


  Kuhlbrodt nickte.


  »Sie trinken aus dem Glas und nicht aus der Flasche?«


  »Ich hab mir einige Sachen abgewöhnen müssen, aber das ist geblieben«, sagte er.


  »Sie sollten sich nach einem neuen Bierglas umsehen. Die Spurensicherung hat es beschlagnahmt, und hinterher werden Sie damit nicht mehr viel Freude haben«, sagte Malbek.


  Kuhlbrodt sah Malbek einen Moment fragend an. Dann hellten sich seine erschöpften Gesichtszüge auf, und er fragte: »Kann ich jetzt… Ich meine das Essen…«


  Malbek nickte den beiden Schutzpolizisten zustimmend zu. Sie nahmen Kuhlbrodt in ihre Mitte und verließen den Raum.


  Auf der Telefonnotiz stand: »Eine Frau namens Vera Hansen hat im Mordfall Leptien über die Leitstelle angerufen und wollte ihren Verlobten Dirk Leptien als vermisst melden. Er wollte eine Nacht als Obdachloser verbringen. Man hat sie auf meinen Apparat vermittelt. Ich habe sie darüber informiert, dass wir wahrscheinlich ihren Verlobten gefunden haben… Sie hat aufgelegt.«


  Malbek ging in Hoyers und Vehrs’ Dienstzimmer auf der gegenüberliegenden Seite des Flures und bedankte sich bei Hoyer, dass sie die schwere Aufgabe übernommen hatte, Frau Hansen über den Tod ihres Verlobten zu informieren. Malbek vermutete, dass es für Hoyer wahrscheinlich das erste Mal war. Er selbst hatte es während der Ausbildung ständig machen müssen. Als Begründung hatte sein damaliger Chef gesagt, Malbeks Vater sei doch Pastor, da müsse es ihm doch im Blut liegen…


  »Ja, es war das erste Mal«, antwortete Hoyer, als Malbek sie fragte. »Als Frau Hansen mir erzählte, dass sie ihren Verlobten Dirk Leptien vermisse… Er habe sich heute Morgen schon melden wollen, aber sein Handy war ausgeschaltet…« Sie hielt einen Moment inne und holte tief Luft. »Da wusste ich plötzlich, jetzt ist es so weit. Du musst einem Menschen, dem das Opfer sehr viel bedeutet hat, die schreckliche Wahrheit sagen. Ich konnte mir da keine Ausrede ausdenken… Ich meine, dass mein Chef sie zurückrufen wird oder so…« Sie sah Malbek fragend an und schluckte. Kommissarin Hoyer war erst seit einem knappen Jahr imK1 der Bezirkskriminalinspektion Kiel. Sie hatte sich von der Polizeistation Schleswig nach Kiel beworben und war sofort angenommen worden. Malbek hatte damals in der Kantine Gespräche aufgeschnappt, dass sie ihren Job in Malbeks Kommissariat nur ihrem attraktiven Äußeren verdanke.


  »Ihr Chef ist Ihnen sehr dankbar, Frau Hoyer.« Er deutete ihr gegenüber eine Verbeugung an.


  Vehrs nickte, klatschte lautlos und lächelte dabei verlegen.


  »Hat sie nach Details gefragt?«, fragte Malbek schnell in Richtung Hoyer, weil er den Eindruck hatte, dass Vehrs nach gesalbten Worten suchte.


  »Sie hat gefragt, wo und wann es passiert ist. Ich hab ihr die Straße genannt und dass es im Laufe der Nacht passiert sein muss. Ja, so hab ich mich ausgedrückt.« Sie sah Malbek unsicher an.


  »Okay. Was für einen Eindruck hat sie gemacht, ich meine, soweit das über Telefon überhaupt möglich ist?«


  »Erst hat sie gar nichts gesagt. Ziemlich lange. Ich hab nachgefragt, ob sie noch am Apparat ist. Danach hat sie diese Fragen gestellt. Sie hat sich ziemlich zusammengenommen, glaub ich. Dann war wieder so eine lange Pause. Und dann sagte sie nur noch schnell: ›Ich meld mich wieder.‹ Sie hat einfach aufgelegt.«


  Vehrs reichte Malbek wortlos eine weitere Telefonnotiz. Achtzehn Minuten nach dem Anruf von Vera Hansen hatte ein Schulrektor angerufen. Die Verlobte einer seiner Lehrkräfte hätte ihm soeben gesagt, dass er ermordet worden sei. Sie hätte gleich wieder aufgelegt. Es handele sich um Dirk Leptien. Der hätte für heute doch einen Urlaubstag eingetragen.


  »Ach so, ich hab vergessen, den Namen des Rektors aufzuschreiben. Dr.Casper heißt er. MitC. Hat er ausdrücklich gesagt«, sagte Vehrs.


  Malbek lächelte. »Ich ruf nachher zurück. Nächster Punkt. Leptiens Wohnung.«


  Es hatte damit angefangen, dass sie keine Wohnungsschlüssel bei Leptien gefunden hatten. Ansonsten war alles da, was man für eine Nacht auf der Straße wohl so brauchte: einen Geldgürtel, der sich wie ein Waffenholster um den Brustkorb befestigen ließ. So ein Ding konnte in der verkehrten Umgebung natürlich zu Missverständnissen führen. Darauf hatte ihn Kuhlbrodt sicher hingewiesen. Wenn er es überhaupt gesehen hatte. Im Holster steckten Ausweis, Führerschein, Impfpass, Krankenkassenkarte und Bargeld in kleinen Scheinen, zweihundertfünfzig Euro insgesamt. Die Bankkarte fehlte, aber vielleicht hatte er sie gar nicht mitgenommen. Bargeld hatte er also genug dabei für eine Nacht.


  Genug, um sofort ein angenehmes Hotelzimmer zu bekommen, fiel Malbek dazu ein. Die gefütterte Jacke war abgewetzt und fleckig, wahrscheinlich eine aus Studententagen, das Leptien für diesen Selbstversuch als Obdachloser aus einem alten Kleidersack geholt hatte. In der linken Jackentasche mit Reißverschluss steckte ein Handy. Ausgeschaltet. Sie hatten bereits herausgefunden, dass er in der Nacht keine Gespräche geführt hatte und keine SMS empfangen oder versendet worden waren. Die Mailbox war leer. In der rechten Jackentasche steckte ein einfacher Flaschenöffner, Prinzip Kapselheber.


  Aber die Schlüssel hatten gefehlt. Malbek schloss daraus, dass der Mörder sie haben könnte. Leptiens Adresse stand im Personalausweis.


  Als sie fünfzehn Minuten später im dritten Stock die offene Wohnungstür sahen und Geräusche in der Wohnung hörten, zogen sie sich in das untere Stockwerk zurück und forderten das Sondereinsatzkommando an.


  In diesem Moment war ein Mann in blauem Handwerkeroverall auf den Flur gekommen, hatte einen Werkzeugkasten auf den Flur gestellt und war wieder zurück in die Wohnung gegangen. Kurz danach stellte er noch einen Werkzeugkasten vor die Wohnungstür, ging wieder hinein und redete mit jemandem. Ein anderer Mann stellte eine Kabeltrommel und einen Müllsack auf den Hausflur. Er summte vor sich hin. Malbek sprach den Mann vom Treppenabsatz her an. Es stellte sich heraus, dass es sich um Handwerker handelte, die den Auftrag hatten, in der Wohnung Beleuchtungsanlagen zu installieren und Malerarbeiten durchzuführen. Die Wohnung stand fast leer, bis auf einige Gegenstände, die die Vermutung zuließen, dass man dabei war, sie in eine Nachtbar zu verwandeln. Plüschige Polstermöbel, eine Art Dance-Table, ein Tresen mit verspiegelter Bar. Im Schlafzimmer ein paar große Betten und schummerige Rotlichtbeleuchtung und natürlich jede Menge Spiegel.


  Der ältere Handwerker hatte ihnen erzählt, dass er den Auftrag habe, in der Wohnung ein paar »Effektbeleuchtungen« zu installieren.


  »Wir müssen nur noch ein paar Lüsterklemmen anbringen«, setzte er mit wichtiger Miene hinzu.


  Es sollte wohl irgendetwas gefeiert werden. Er zeigte einen Arbeitsauftrag, die Arbeiten seien von einem Herrn Mühlenstedt in Auftrag gegeben und von Herrn Leptien genehmigt worden. Demonstrativ zog der Handwerker die Wohnungsschlüssel aus seiner Hosentasche und hielt sie hoch. Malbek nahm ihm die Schlüssel und den Arbeitsauftrag aus der Hand und ließ sich die Ausweise zeigen, Vehrs und Hoyers notierten fleißig. Als Malbek den Handwerkern sagte, dass Herr Leptien, also der Wohnungsinhaber, ermordet worden sei, erblassten die beiden, sagten, dass sie sowieso gerade fertig geworden seien, und verschwanden.


  Das Sondereinsatzkommando, das inzwischen angekommen war, schickte Malbek wieder zurück ins »Polizeidorf«, das Landespolizeiamt am Eichhof.


  Als Malbek die Lage schilderte, brüllte Prebling wütend: »Die scheiß Handwerker haben uns bestimmt alle Spuren versaut!« Hoyer hatte erwidert, dass er das mit dem Spurenversauen nicht so eng sehen sollte. Vielleicht habe man die Fingerabdrücke der Freunde des Toten im Set. Prebling fiel die Kinnlade runter, und er sah die junge, vorlaute Kommissarin an, als habe er sie noch nie gesehen.


  Das war gegen neun Uhr dreißig gewesen. Jetzt war es zwölf Uhr fünfunddreißig, und die Kriminaltechnik hatte immer noch keine Ergebnisse gemeldet.


  »Vielleicht hat Prebling Frau Hoyer ihre freche Bemerkung übel genommen und lässt uns jetzt ein bisschen länger hängen«, sagte Vehrs.


  Hoyer streckte ihm die Zunge raus.


  Die Anrede »Frau Hoyer« war ironisch gemeint. Eigentlich war Frau Hoyer für Volker Vehrs schlicht Kerstin. Die beiden waren nämlich seit einigen Monaten ein Paar. Malbeks Kollege und Freund Eric Lüthje hätte das Paar sofort getrennt. Dienstlich jedenfalls. Aber Malbek sah das gelassener.


  Als die beiden ihrem Chef das Geständnis ablegten, hatte er Verhaltensregeln aufgestellt: »Im Dienst solltet ihr euch nur mit Nachnamen anreden. Und dabei duzen. Siezen schafft ihr nicht mehr überzeugend. Ich weiß nicht, ob das die Situation rettet, aber ich bin bereit, es auszuprobieren.« Denn sich versetzen lassen wollte keiner von den beiden. Hoyer nicht, weil sie erst ein knappes Jahr im Kommissariat1 war, und Vehrs nicht, weil er schon über drei Jahre bei Malbek war.


  »Habt ihr diesen Bekannten oder Freund von Leptien, Mühlenberg oder wie der heißt, erreichen können?«


  »Mühlenstedt heißt er. Arnold Mühlenstedt«, sagte Vehrs und holte sich ein Blatt mit Notizen von seinem Schreibtisch. »Unsere Suchmaschine hat sogar jede Menge Fotos von ihm ausgespuckt. Dann ist mir eingefallen, dass ich ihn neulich in einer Talkshow gesehen hab…«


  »Wir!«, unterbrach Hoyer ihn.


  »Was?«, fragte Vehrs irritiert.


  »Wir haben die Talkshow zusammen gesehen«, sagte sie süßlich lächelnd. »Du mochtest ihn nicht. Hast du das vergessen?«


  »Bitte, würdest du…« Vehrs wirkte genervt.


  »Wieso mochten Sie ihn nicht, Vehrs?«, fragte Malbek.


  »Zwar wirkte er sehr kompetent, schlagfertig, gut informiert, zu allem wusste er was zu sagen. Aber… zeitweise hat er das Gespräch sogar moderiert, fast hat er die Moderatorin ersetzt, irgendwie ein Besserwisser, Partylöwe, charmant und schleimig…«


  »Ich fand ihn nett«, sagte Hoyer.


  »Er war nicht authentisch«, entgegnete Vehrs, froh, das richtige Wort gefunden zu haben.


  »Zu glatt?«, fragte Malbek.


  »Das ist es!« Vehrs fühlte sich verstanden.


  Malbek sah sich ein paar der Fotos an, die Vehrs ausgedruckt hatte. Glatze. Ausdrucksvolle Augen, schmale Nase und ausgeprägter Unterkiefer, gut rasiert. Auf allen Fotos das Strahlen, das beide Zahnreihen zeigt.


  »Habt ihr wenigstens seine Telefonnummer?«, fragte Malbek mit sarkastischem Unterton.


  »Seine Agentin sagte mir, dass er in München einen Termin habe. Sie würde versuchen, ihn zu erreichen. Wahrscheinlich eine Besprechung. Dann hab ich noch die Zentrale seiner gastronomischen Kette angerufen, die– man höre und staune– nicht in München, sondern in Kiel ist.« Er machte eine kurze Pause, um in seinen Notizen herumzusuchen.


  Malbek hätte ihm am liebsten das Papier aus der Hand gerissen. Aber dann kam Vehrs endlich in Fahrt. Das passierte meist erst, wenn er am Computer ermittelte.


  »Dank Internet ist sein Lebenslauf ein offenes Buch. Ich hab ein paar Interviews aus Presse und Fernsehen der letzten zehn Jahre ausgewertet und mit dem geschönten Pressefutter auf seiner Website abgeglichen.«


  »Website?«, fragte Malbek.


  »Mühlenstedt Punkt com. Er hat als Betriebswirtschaftsstudent nebenbei eine Kneipe in Kiel gehabt. ›BierArt‹ hieß die. DasA wird großgeschrieben. Wegen der Kunst- und Fotoausstellungen, die er veranstaltete. In der Ringstraße war das.«


  »Ach, da war ich mal drin«, sagte Malbek. »Das ist schon ein paar Jährchen her. Ich glaub, da war ich an der Verwaltungsfachhochschule.«


  Hoyer lächelte. Malbek fragte sich, ob das Mitleid war. Weil er schon über vierzig war? Oder weil ihr Chef von sentimentalen Erinnerungen überwältigt wurde? Malbek nahm sich vor, etwas zurückhaltender mit spontanen Äußerungen über sein privates Leben in den vergangenen zwanzig Jahren zu sein.


  »Er entwickelte das sogenannte ›Konzept der Mühlenstedt-Kette‹. Gasthäuser mit regionalen Bierspezialitäten und Restaurants im oberen Marktsegment. Vor vier Jahren eröffnete er Häuser in Hamburg und Berlin. Jetzt ist er auf Wachstumskurs. Hat Betriebswirtschaftslehre studiert. Machte eine Ausbildung als Biersommelier«, fuhr er fort.


  »Was? Bier… «


  »Es gibt Weinsommeliers, also warum nicht Biersommeliers?« Vehrs ruderte mit den Armen. Hoyer sah ihm dabei versonnen zu. »Die wissen, wie man das Getränk genießt, und bringen es zahlungskräftigen Genießern bei. Die richtige Temperatur, zuerst den Schaum kosten und das richtige Schnalzen der Zunge und so weiter. Bierverkostung eben. Seit zwei Jahren bringt er eine Zeitschrift heraus, jeden Monat, die heißt natürlich ›BierArt‹. Jetzt hat er…«, Vehrs blätterte in seinen Unterlagen, »…hier, zweiunddreißig ›Bierbistros‹, in Planung sind Filialen in Flughäfen, großen Bahnhöfen, in Einkaufszentren und Citylagen, und zwölf Mühlenstadtrestaurants gibt es auch schon.«


  »Und was isst man da so?«, fragte Malbek.


  »Warten Sie…« Vehrs blätterte wieder in seinen Unterlagen. »Hier! Zitat aus den Pressemitteilungen: ›Regionale Bierspezialitäten und frische Produkte aus der Region bilden die Grundlage für innovative und exklusive Kompositionen mit Biersoße, Biersud, Biermarinaden‹ und so weiter. Kann man auf Mühlenstedt Punkt com auch bestellen. Zweihundert Gramm Biermarmelade im exklusiven Steinguttöpfchen aus Nordfriesland für neunzehn Euro neunzig.«


  »Vehrs, sind Sie sicher, dass das der Mühlenstedt ist, der mit dem Lehrer Dirk Leptien, dem Mordopfer, eine Wohnung in ein Bordell verwandeln wollte?«


  »Die Hamburger Agentin, mit der ich telefoniert hatte, sagte, sie wüsste nichts davon, dass Herr Mühlenstedt sich in Kiel eine Wohnung umbaut. Das war ihr einziger Kommentar. Von dem geplanten Einrichtungsstil der Wohnung und dem Mord am Mieter habe ich ihr nichts gesagt.«


  »Sagen Sie der Agentin ruhig, dass wir in einer Mordsache ermitteln. Wir schicken ihr die Kollegen aus Hamburg ins Haus, wenn sie seinen Aufenthaltsort nicht sofort ausspuckt. Wir lassen ihn sonst bundesweit zur Fahndung ausschreiben.«
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  Wieder in seinem Zimmer, wählte Malbek die Nummer von Vera Hansen, die Hoyer ihm auf die Telefonnotiz geschrieben hatte. Ihr Anrufbeantworter schaltete sich ein.


  Malbek sprach langsam, bezog sich auf Kommissarin Hoyer und nannte seine Handynummer. Er wartete so lange, bis sich der Anrufbeantworter abschaltete. Sie brauchte vielleicht Ruhe, hatte einen Arzt aufgesucht, der sie krankschrieb, oder die Nähe einer besten Freundin gesucht oder vielleicht alles zusammen.


  Dann versuchte er, den Rektor der Schule zu erreichen. Eine Frau Fieder meldete sich, Vorzimmer Rektor Dr.Casper. Als er den Grund seines Anrufs nannte, sprach sie nur noch mit flüsternder Stimme, die sich allerdings vor Eifer mehrfach überschlug. Rektor Dr.Casper sei in einer Konferenz, aber sicher gegen fünfzehn Uhr wieder in seinem Büro. Sie würde ihm eine entsprechende Nachricht hineinreichen. Malbek hatte also noch etwas Zeit.


  Malbeks Dienstwagen besaß kein Navigationsgerät, und da die Beantragung auf dem Dienstweg nicht zwangsläufig zur Folge hatte, dass ihm ein Navi innerhalb von ein paar Monaten genehmigt würde, hatte er sich nur eine Halterung gekauft, in die er bei Bedarf das Navi aus seinem Wohnmobil einklickte.


  Das Gymnasium lag in der Timkestraße und hieß Küsten Gymnasium. Er gab einen Umweg in das Navi ein und fuhr durchs Stadtzentrum, über das Sophienblatt nordwärts am Hauptbahnhof vorbei, bis zur Ecke Gablenzbrücke und hielt vor dem Gebäude, in dem mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit der Mord geschehen war.


  Der Rohbau war mit rot-weißem Flatterband abgesperrt. Handwerker waren dabei, sämtliche Türöffnungen im Erdgeschoss mit Holzplatten zu verschließen, auf denen leuchtend rote Zettel aufgeklebt waren. »Beschlagnahmt! Betreten verboten! Verstöße werden strafrechtlich verfolgt! Landespolizei«.


  Das machte natürlich jeden Passanten neugierig. Sie verrenkten sich die Hälse und diskutierten darüber, in welchem Stockwerk und hinter welchem Fensterloch das Gemetzel stattgefunden hatte. Außerdem wuselten Pressefotografen und Kamerateams um das Gebäude herum, um aufschlussreiche Perspektiven zu finden. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite an der Sachaustraße befand sich sinnigerweise ein Matratzendiscounter. Auf der Seite zum Sophienblatt eine Krankenversicherung in Stahl und Glas.


  Auf dem Dach des Matratzendiscounters sah Malbek ein Kamerateam, das versuchte, durch die offenen Fensterhöhlen des »Mordhauses« interessante Bilder vom Inneren des Rohbaus einzufangen, um so vielleicht herauszufinden, in welchem Stockwerk der Mord geschehen war. Was sie zu sehen bekamen, waren wahrscheinlich nur die Polizeibeamten, die alle Stockwerke und jeden Winkel nach Beweisstücken oder Spuren absuchten. Der Tatort in einer Ecke des dritten Stockwerks war von den umliegenden Gebäuden nicht einsehbar. Das hatte Kuhlbrodt gut bedacht, als er den Schlafplatz im Gebäude ausgesucht hatte. Und das war sicher eines der Details, auf das Kuhlbrodt Leptien aufmerksam gemacht hatte, weil der für seine Projektarbeit vielleicht Überlebensstrategien der Obdachlosen kennenlernen wollte.


  Schwer vorzustellen, dass jemand in so einem offenen Rohbau schlafen konnte. Der Verkehrslärm, der im Bahnhofsviertel nie ganz zur Ruhe kam, drang ungehindert durch die leeren Fensteröffnungen. Ein Sturm musste in dem Gebäude ein orchestrales Gebrause hervorrufen. Malbek hatte sich die Werte beim Deutschen Wetterdienst in Schleswig erfragt. Gestern war der Wind aus Nord bis Nordwest gekommen, Stärke fünf bis sieben, in Böen acht. Schlafen war wohl nur bei einem Alkoholpegel von mindestens zwei Komma null Promille möglich. Leptien hatte sicher dankbar Kuhlbrodts Rat befolgt, so viel zu trinken, bis man »genug« hatte, um den Lärm nicht mehr zu hören.


  Malbek fragte sich zum wiederholten Mal, worüber sich die beiden Männer unterhalten hatten. Sie konnten doch nicht schweigend nebeneinanderher gelaufen sein. Leptien unternahm einen Selbstversuch im Obdachlosendasein und wollte sicher so viele Informationen wie möglich aus seinem Untersuchungsobjekt Kuhlbrodt herausholen. Und dabei war es sicher nicht nur um Details wie Ernährung, Kleidung und soziale Kontakte gegangen. Sicher hatte Leptien Kuhlbrodt nach seinem Leben gefragt, wie er in diese Lebensumstände geraten war. Und Kuhlbrodt hatte sicher gefragt, in welchen Umständen der Lehrer Dirk Leptien denn lebte. Oder interessierten Kuhlbrodt diese Dinge nicht mehr?


  Malbek hatte bei der Befragung den Eindruck gehabt, dass Kuhlbrodt noch sehr viel von seinem vorigen Leben mit Wohnung und Beruf in sich trug. Doch Kuhlbrodt hatte nichts davon erwähnt. Malbek hatte ihn nicht danach gefragt, das hatte Zeit. Nach seiner Erfahrung redeten Obdachlose über solche Dinge erst, wenn sie Vertrauen gefasst hatten.


  Kuhlbrodt hatte nur Berlin als Teil seiner Vergangenheit erwähnt. Als er schon auf der Straße lebte. Und dann war er wieder »umgezogen« nach Kiel. In die alte Heimat. Ob das wirklich der einzige sentimentale Grund war?


  Malbek stieg aus dem Wagen und sah sich die Grundstücksgrenze zum Sophienblatt an. Noch vor ein paar Monaten hatte hier ein Wohn- und Geschäftshaus gestanden, ein roter Klinkerbau aus den fünfziger Jahren. Unten war eine Apotheke, die über der Tür eine stilisierte qualmende Dampflokomotive auf weißem Grund zeigte und in der Dunkelheit beleuchtet wurde. So wusste jeder gleich von Weitem, das ist die Bahnhofsapotheke, damals die einzige Apotheke in der Nähe des Hauptbahnhofs Kiel. Im ersten Stock hatte ein Zahnarzt eine Praxis gehabt, in der sich Malbek vor fast zwanzig Jahren ein paarmal hatte quälen lassen. Er hatte sich damals schon gefragt, wem das Gebäude wohl gehörte. Dem Apotheker oder dem Zahnarzt? Oder beiden? Beide waren hier schon, seit Malbek in Kiel war.


  Vermutlich war der Hauseigentümer, der Apotheker oder der Zahnarzt, gestorben, und die Erben hatten, um alles Dingliche schnell zu viel Geld zu machen, das Grundstück samt Haus an einen Projektunternehmer verkauft, der nur am Grundstück interessiert war. Am Bauzaun hing ein großes Schild, auf dem das Architektenbüro Dittmer und Partner, eine Grundstücksgesellschaft und die ausführenden Handwerksfirmen genannt waren.


  Malbek fiel ein, dass er mit seinem Freund und Kollegen Eric Lüthje einmal am Hindenburgufer über einen Fall grübelnd spazieren gegangen war. Als sie am Bootshafen vor dem Regierungsviertel vorbeigingen, hatte Lüthje auf ein stattliches Motorboot gezeigt. Er war ins Schwärmen gekommen: aus Tropenholz mit Mahagonibeplankung. Ein Oldtimer aus den Sechzigern. In dem Zustand auch heute noch Millionen wert. Lüthje hatte es mal in den Laboer Hafen einfahren sehen. Es gehöre dem Zahnarzt an der Gablenzbrücke, hatte er gesagt. Den Namen hatte Lüthje auch genannt, aber der wollte Malbek nicht mehr einfallen. Verdrängt wegen der Schmerzen, die er dort hatte erleiden müssen. Er erinnerte sich noch, dass der Name mit einem Ortsnamen in der Nähe zu tun hatte und mit mehrerenM. Irgendwas mit Meier oder so.


  Was könnte das mit diesem Fall zu tun haben? Vielleicht gar nichts. Man müsste alle Bauarbeiter befragen, die an dem Bau beschäftigt waren. Alle Verwandten und Kollegen des Lehrers. Verwandte und Freunde von Kuhlbrodt, was wahrscheinlich besonders zeitaufwendig und frustrierend werden würde, weil Verwandte von Obdachlosen erfahrungsgemäß merkwürdig einsilbig und wortkarg waren.


  Jede Menge Alibis würde man überprüfen müssen. Malbek würde Verstärkung brauchen. Er würde Kriminalhauptkommissar Lüthje fragen müssen. Lüthje hatte er bisher nur als Freund und Kollegen gekannt. Seit ein paar Monaten war er wegen der Erkrankung von Polizeirat Schackhaven kommissarischer Leiter der Bezirkskriminalinspektion Kiel und deshalb sein Vorgesetzter. Damit konnte Malbek noch nicht umgehen. An Schackhavens Schreibtisch ihn, Lüthje, als seinen Vorgesetzten um etwas bitten müssen– nein, das ging nicht. Er würde Lüthje zu einem Bier einladen, am besten zu seinem Lieblingsbier, das es nur in Laboe gab. Das wäre eine gute Gesprächsbasis.


  Malbek fiel das Bierglas ein, das sie am Tatort entdeckt hatten. Sie hatten es ein paar Meter neben der Leiche an der Betonwand gefunden, zerschellt in Scherben und Splitter. Der dicke Glasfuß und ein Stück der Glaswand, bemalt mit dem Rest einer grünen Hopfenranke, waren noch erhalten. Daneben stand eine geöffnete Farbdose mit Acrylfarbe, schnell trocknend und wasserlöslich, und ein Malerpinsel. Auf der Wand war in großen Buchstaben das Wort »Verräter« geschrieben. Bei den ersten drei Buchstaben mischten sich noch Reste der schwarzen Farbe mit dem Blut, wie auf Kuhlbrodts und Leptiens Kleidung. Beim dritten Buchstaben verlor sich das Schwarz endgültig im Rot des erkalteten Blutes.


  Die Schreibschrift war merkwürdig ungelenk, die Buchstaben stolperten abwechselnd nach hinten und nach vorn. Vielleicht war es nur die Folge eines besonders hohen Blutalkoholwertes.


  Malbek hatte das gesamte Spurenbild mit dem Chef der Spurensicherung und Kriminalhauptkommissar Prebling so interpretiert, dass der Täter mit dem Bierglas das Blut aufgefangen hatte, das nach dem Schnitt aus der Kehle des Opfers herausquoll. Dann war er zur Wand gegangen– dafür sprachen auch die Blutstropfen auf dem Boden zwischen Tatort und der Betonwand–, vor der die Farbdose stand, hatte den noch mit schwarzer Acrylfarbe getränkten Pinsel in das Blut im Bierglas getaucht, dann den Schriftzug »Verräter« auf den im Rausch schlafenden Kuhlbrodt und den toten Leptien und danach auf die Wand geschrieben. Zwischendurch hatte er den Pinsel immer wieder ins warme Blut getunkt.


  Danach hatte der Täter das noch mit Blut gefüllte Bierglas an die Wand geworfen, wie man ein Sektglas bei einer Siegesfeier an die Wand warf. Deshalb waren die Wand und der Boden davor mit Blutspritzern übersät. Der Täter hatte vielleicht noch einmal befriedigt sein Gesamtwerk betrachtet und war dann in die Nacht verschwunden.


  Es gab auch so etwas wie Fingerabdrücke. Die Spurensicherung war sich nach kurzer Prüfung aber ziemlich sicher, dass der Täter während des gesamten Tatgeschehens Gummi- oder Einmalhandschuhe getragen hatte. Deshalb hatten die Fingerabdrücke keine Pappilarleisten, die einen Fingerabdruck erst zu dem machten, was er war. Hier waren jedoch nur »Blankoprints« zu sehen, wie die Kriminaltechniker es nannten.


  Die Handschuhe fanden sie ein paar Meter links vom Gebäudeeingang. Es waren Einmalhandschuhe, wie man sie in jedem Drogeriemarkt in einer Packung zu zwanzig oder hundert Stück kaufen konnte. Der Täter hatte sie einfach beiseitegeworfen, so als würde es ihm erst jetzt, hier draußen, bewusst, dass er sie noch immer trug. Vorher war er vielleicht in einer Art Rausch gewesen.


  Das Navigationsgerät verkündete mit einer samtenen Frauenstimme, dass das Ziel erreicht sei. Malbek fuhr die Timkestraße entlang, am Haupteingang des Gymnasiums vorbei. Kein Parkplatz in Sicht. Er beschloss, in den Seitenstraßen zu suchen. Nichts. Wieder zurück zur Schule. Da! Ein Schild: »Nur für Lehrkräfte«. Keine Schranke und fast leer. Malbek war ja dienstlich hier…


  Sein Handy klingelte.


  »Na? Hat Kuhlbrodt was Erhellendes von sich gegeben?« Es war Prebling.


  »Einen Moment. Ich muss rückwärts einparken. Hier sind so niedrige Metallpfosten. So, jetzt bin ich auf dem Lehrerparkplatz. Ja, Kuhlbrodt hat sogar geredet. Nicht viel, aber immerhin. Hatte Gott sei Dank keine Erfahrung mit Festnahmen. Aber gestanden hat er natürlich nichts, falls du das meinst«, sagte Malbek. »Hast du Neuigkeiten?«


  »Unsere erste Einschätzung von heute Morgen war wohl ganz richtig«, antwortete Prebling. »Das heißt: Es sieht nicht so aus, dass Kuhlbrodt der Täter war, sondern ein Dritter. Was nicht ausschließt, dass Kuhlbrodt Mittäter war, der Leptien in eine Falle gelockt hat. Die Buchstaben auf Kuhlbrodts Kleidung sollen ihn vielleicht von einer Beteiligung freisprechen.«


  »Aber für einen Haftbefehl reicht das also nicht!«


  »Der Richter würde das sogar zugunsten Kuhlbrodts auslegen. Noch etwas zum Tatablauf. Nur noch ein Gedanke, der nicht zu meinem Handwerk gehört.« Prebling zögerte.


  »Na los, spuck’s aus.«


  »Das Spurenbild sagt mir, dass der Täter das Schreiben des Wortes ›Verräter‹, das Zerschellen des Glases und so weiter nicht geplant hat. Er hat die Dinge vorgefunden und sie spontan benutzt. Als ob er sich Luft gemacht hätte.«


  »Ich verstehe. Könnte es auch eine Täterin sein?«


  »Ein Messerstich… ein bisschen Malerei… Dazu ist keine männliche Körperkraft notwendig. Tut mir leid, aber… viel mehr kann ich dir im Moment nicht anbieten. Die Auswertung der DNA-Spuren gestaltet sich auch etwas schwierig. Ob da mehr ist als vom Opfer und dem Obdachlosen, kann ich dir noch nicht sagen. Wenn der Täter Einmalhandschuhe getragen hat… Aber das ist Spekulation. Ich ruf dich an, sobald ich mehr weiß. Viel Erfolg.«


  »Gleichfalls, danke und tschüss.« Malbek legte auf und stieg aus.


  Das Küsten Gymnasium sah Malbeks alter Lornsenschule in Schleswig verdammt ähnlich. Aber so sahen die Gymnasien, die vor dem Ersten Weltkrieg gebaut worden waren, alle aus: die Gebäudefront mit riesigen Fenstern, weil sich dort immer die Aula und darunter die Turnhalle befand. Mitten auf dem Dach ein gewichtiger Turm, hier sogar mit Uhr, die allerdings die falsche Zeit anzeigte.


  Malbek sah verunsichert auf seine Armbanduhr. Die zeigte Viertel vor drei. Und die Schuluhr Viertel vor zwei. Das wäre Winterzeit. Es schien niemanden zu stören, sonst wäre es doch längst korrigiert worden. Oder war die Schulleitung etwas träge?


  Malbek wählte nicht den Haupteingang, sondern die Glastüren, die den Altbau mit einem Neubau verbanden– eine von Licht durchflutete kleine Glashalle mit einem Kiosk, leider geschlossen, wahrscheinlich wurden dort in den Pausen mehr oder weniger gesunde Getränke wie Milch und Kakao verkauft. An der gegenüberliegenden schwarz gekachelten Wand stand ein kleiner Brunnen mit einem kleinen Fabelwesen mit Hörnern, Faun oder Satyr, das auf einer Panflöte blies. Ein Mischwesen, das aus der griechischen und römischen Mythologie stammte, das Wein, Weib und Gesang sehr nahestand, so erinnerte Malbek es aus seiner Schulzeit.


  Was hatte der Künstler sich dabei wohl gedacht? In diesen heiligen Hallen der gehobenen Bildung, gefüllt mit jungen Menschen in der Pubertät. Brunnen der Lust nannte es Malbek. Auf einem kleinen Schild am Brunnenrand stand jedoch: »Grüner Frosch«. Das hatte sicher ein Rektor entschieden, der das Problem rechtzeitig erkannt und eine Sprachregelung dafür gefunden hatte.


  Die Flure waren leer. Um diese Zeit waren nur noch Arbeits- oder Projektgruppen in den Klassenzimmern oder Musikräumen, ähnlich der Projektgruppe, die Studienrat Leptien geplant hatte.


  So würde der fremde Mann in der abgewetzten Lederjacke mit dem wirren Haar und der Ledertasche, der sich neugierig umsah, nicht auffallen und keine Panik hervorrufen. Von fern hallte dramatisch ein Klavier oder Flügel durch die verlassenen Gänge. Malbeks Schritte wurden langsamer. Er sog den Geruch, den Duft ein, den er als Schuljunge als entsetzlichen Gestank empfunden hatte. Es war zwar über zwanzig Jahre her, dass er sein Gymnasium in Schleswig nach dem Abitur für immer verlassen hatte, aber er erinnerte sich genau: der Geruch nach verschwitzten Turnschuhen, nach Pubertät(dazu gehörten auch die überparfümierten Mädchen), verstaubten Büchern, beißenden Reinigungsmitteln und schlichtem Bohnerwachs.


  Er suchte das Zentrum des alten Gebäudeteils, hier mussten die Verwaltungsräume, also auch der Rektor sein. Er kam an ein paar offenen Räumen vorbei, ohne Türen fast kahl und leer, die ihn an den Tatort erinnerten, nur dass hier die Wände weiß gestrichen waren. Weiß war in einigen Religionen die Farbe der Trauer und des Todes, dachte er.


  Eine Frau stand nachdenklich vor den türlosen Räumen, die linke Hand an ihre linke Gesichtshälfte gepresst, den rechten Arm vor der Brust, um den linken Arm zu stützen. Sie sah Malbek aus den Augenwinkeln vorbeigehen, entschloss sich, ihn anzusprechen, und löste die Hand von ihrem Gesicht.


  »Kann ich Ihnen helfen, suchen Sie jemanden?«, fragte sie.


  »Was sind das für Räume?«, fragte Malbek.


  »Das soll unsere neue Bücherei werden.«


  Er nickte.


  »Und ich überlege, wie ich die Regale anordnen sollte und die Systematik, verstehen Sie?«


  »Ja, ich verstehe«, antwortete Malbek.


  »Bei uns sind die Abläufe etwas durcheinandergekommen«, sagte sie hilflos lächelnd.


  »Diese Räume würden sich gut als Gedenkräume für Ihren toten Kollegen Leptien eignen«, sagte Malbek. »Zumindest, bis Sie die Systematik wiedergefunden haben.«


  Sie starrte ihn mit offenem Mund an.


  »Wo kann ich den Rektor finden?«, fragte er.


  »Dahinten. Einfach den Flur weiter«, sagte sie tonlos.


  Malbek wandte sich ab und ging weiter. Er spürte ihren Blick in seinem Rücken.


  Der Flur gab rechts durch Glaswände den Blick auf ein Atrium frei, das im Sommer mit Bänken und Büschen lockte. Auch das sah seiner Schule sehr ähnlich, ganz einfach, weil es ein neu angebauter großer Verwaltungstrakt war, in dem er sich jetzt befand, den wohl jedes große Gymnasium benötigte und der übergangslos an den Altbau »angeklebt« worden war.


  Der Flur endete an einer offenen Tür, die in einen großen Raum führte, in dem fünfzehn oder zwanzig Schreibtische standen. Dies war offensichtlich das Lehrerzimmer. Links war eine fensterlose Wand, rechts ging der Blick zur gegenüberliegenden Seite des Atriums, wieder ein Flur, in dem man Türen zu Klassenzimmern erkennen konnte.


  Am letzten Schreibtisch des großen Raumes, ganz hinten in einer Ecke, stand ein Lehrer, der einen Stapel Hefte durchblätterte. Er sah nur kurz zu Malbek auf, nickte grüßend und widmete sich wieder seiner Arbeit.


  »In so einem Raum habe ich meine mündliche Abiturprüfung gemacht«, sagte Malbek zu ihm mit erhobener Stimme über den großen Raum hinweg.


  Der Lehrer bewegte sich langsam hinter seinen Schreibtisch, als ob er Schutz suchte, und setzte sich auf seinen Stuhl.


  »Transparent sollte ja alles sein«, fuhr Malbek fort. »Dabei war es nur durchsichtig. Das gesamte Kollegium saß hier dicht gedrängt auf Stühlen, gegenüber an den Scheiben hingen die Mitschüler und sahen zu. Es war entsetzlich. Machen Sie das heutzutage auch noch so?«


  Malbek fiel auf, dass der Lehrer eigentlich an ihm vorbeisah. Malbek drehte sich um und sah einen langen dürren Mann mit langem Hals in der Nähe hinter einem Schreibtisch stehen. Er musste sich reingeschlichen und Malbek zugehört haben.


  »Wir schätzen es nicht, wenn ein Fremder einfach im Schulgebäude herumläuft, ohne dass wir Kenntnis davon haben«, sagte er und streckte nach jedem Halbsatz sein Kinn vor. »Können Sie sich nicht vorstellen, was für eine Gemengelage das ist, wenn hier jeder rein- und rausläuft? Sie haben die Möglichkeit, sich als ehemaliger Schüler für eine Führung anzumelden.«


  Malbek zog seinen Dienstausweis aus der Lederjacke und hielt ihn dem Mann so dicht vor die Nase, dass er zurückzuckte. »Sind Sie Dr.Casper?«


  Der Rektor brachte ein heiseres »Ja« heraus.


  »Ich bin Kriminalhauptkommissar Malbek von der Kripo Kiel und habe…« Malbek sah auf seine Armbanduhr. Es war fünf Minuten nach drei. »…hatte um fünfzehn Uhr einen Gesprächstermin mit Ihnen. Hat Ihre Sekretärin Sie nicht unterrichtet?«


  »Doch, ich…«


  »Können wir uns vielleicht hier unterhalten, hier im Lehrerzimmer?«, fragte Malbek.


  Vielleicht sollte man noch ein paar Kollegiumsmitglieder dazubitten, das wäre ein Abwasch, dachte er. Noch eben hatte Malbek verklärt von den Gerüchen der Schulvergangenheit geschwärmt. Jetzt spürte er die Wut in sich aufsteigen, gegen die Ungerechtigkeiten, Gehässigkeiten und Gemeinheiten von Lehrern und Mitschülern, damals, als ihn jeder nur als den aufsässigen Sohn des umstrittenen Dompastors kannte.


  Malbek versuchte, langsam durchzuatmen.


  »Nein, kommen Sie bitte in mein Büro«, sagte Dr.Casper mit gesenkter Stimme und wandte sich zum Gehen, nicht ohne dem Lehrer in der fernen Ecke des Lehrerzimmers einen giftigen Blick zuzuwerfen.


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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  Fischland-Verrat


  


  Kastner, Corinna


  9783960411093


  400 Seiten


  Pensionswirtin Kassandra Voß hat alle Hände voll zu tun: Aus heiterem Himmel taucht ihr krimineller Exmann auf und bittet um ihre Hilfe. Doch bevor er erklären kann, worum es geht, verschwindet er spurlos – ebenso wie die Tote, die ihr Nachbar auf einem Zeesboot im Hafen entdeckt hat. Auf der Suche nach Antworten stößt Kassandra auf ein siebzig Jahre altes Geheimnis um ein verschollenes Fischländer Kunstwerk. Und auf so manch einen, der dafür über Leichen geht . . . Gefährliche Spurensuche vor unheilvoll-schöner Urlaubskulisse: ein Küsten Krimi mit Flair.
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  Mordsrausch


  


  Edelmann, Barbara


  9783863588663


  384 Seiten


  Keiner war so unbeliebt wie Harry Bröckle - jetzt ist er tot. Alle reiben sich voller Schadenfreude die Hände, nur die Verdächtigen waschen sie in Unschuld. Sissi Sommer und ihr Kollege Klaus Vollmer geraten bei ihren Ermittlungen in einen Sumpf aus Erotik, überholten Weltanschauungen und hausgemachter Einsamkeit. Ein Glück, dass Sissi alles und jeden kennt und ihre Pappenheimer sowieso. Um dem Mörder auf die Schliche zu kommen, muss sie trotzdem sämtliche Kniffe anwenden.
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  Der Bulle von Garmisch


  


  Schüller, Martin


  9783960411420


  272 Seiten


  Privatdetektiv Jo Kant ist auf der Suche nach einem verschwundenen Waffenhändler – und stößt dabei in Garmisch auf einen alten Bekannten: Ex-Kommissar Schwemmer. Die beiden verbindet eine herzliche Antipathie. Doch ein gemeinsamer Gegner ist ein guter Grund, sich zusammenzuraufen, denn das Böse lauert in den Reihen der Polizei.

  Die Kunst, das Geld und der Tod: ein eindringlicher Thriller über Recht und Unrecht, der sprachlos macht.
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  Todesengel von Föhr


  


  Denzau, Heike


  9783863583835


  352 Seiten


  Eigentlich wünscht sie Kyra nichts als einen Mann zu ihrem dreißigsten Geburtstag. Stattdessen stolpert sie über ein antikes Buch, das nur sie selbst sehen kann - und das ihr Unglücksfälle offenbart, die in drei Tagen tödlich ausgehen werden. Bei dem Versuch, die Unglücke zu verhindern, gerät Kyra in höchste Gefahr. Eine geheimnisvolle Gruppierung will das Buch um jeden Preis an sich bringen - und schreckt dabei vor Mord nicht zurück …
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  Fränkisches Finale


  


  Kirsch, Petra


  9783960411116


  224 Seiten


  Am Wöhrder See wird ein Toter gefunden, erhängt an einer Pergola. Der Fall entpuppt sich als eine harte Nuss für Hauptkommissarin Paula Steiner, denn mit ihren Fragen stößt sie auf eine Mauer des Schweigens. Aber Paula gibt keine Ruhe: Macadamianüsse, eine Flasche Champagner und eine deutsch-russische Putzfrau helfen ihr dabei, dieses vertrackte Rätsel zu lösen. Ein gerissenes Opfer, ein nachtragender Mörder und eine sture Kommissarin: beste Zutaten für jede Menge fränkischen Krimispaß.
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